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Liebe noch vor dem ersten Blick ...  Schon bevor Ethan sie zum ersten Mal gesehen hat, hat sie ihn in seinen Träumen verfolgt: Lena, die Neue an Ethans Schule. Lena, das Mädchen mit dem schwarzen Haar und den grünen Augen. Lena, die in Ravenwood wohnt, der verrufenen alten Plantage, von der sich alle in Gatlin fernhalten – alle außer Ethan. Lena, in die Ethan sich unsterblich verliebt. Doch Lena umgibt ein Fluch, den sie mit aller Kraft geheim zu halten versucht: Sie ist eine Caster, sie entstammt einer Familie von Hexen, und an ihrem sechzehnten Geburtstag soll sie berufen werden. Dann wird sich entscheiden, ob Lena eine helle oder eine dunkle Hexe wird ...  Ethan aber weiß: Auch ihm bleibt keine Wahl – ihm ist vorherbestimmt, Lena für immer zu lieben. Aber wird er bei ihr bleiben können, gleich, welcher Seite sie künftig angehört?
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			Finsternis kann keine Finsternis vertreiben;

			das vermag nur das Licht.

			Hass kann den Hass nicht austreiben;

			das vermag nur die Liebe.

			Martin Luther King Jr.
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			Davor

			In unserer Stadt gab es nur zwei Arten von Leuten. 

			»Die Dummen und die Dagebliebenen«, pflegte mein Vater unsere Nachbarn mit liebevollem Spott einzuteilen. »Diejenigen, die dazu bestimmt sind, für alle Zeit hier festzusitzen, und diejenigen, die zu dämlich sind, sich aus dem Staub zu machen. Alle anderen finden einen Weg hier raus.« Es bestand keinerlei Zweifel, zu welcher Gruppe er gehörte, aber ihn nach den Gründen zu fragen, dazu fehlte mir der Mut. Mein Vater war Schriftsteller, und wir lebten in Gatlin, South Carolina, und zwar weil die Wates seit Menschengedenken hier wohnten, genauer gesagt, seit mein Ururururgroßvater Ellis Wate im Bürgerkrieg auf der anderen Seite des Santee River gekämpft hatte und in der Schlacht gefallen war. 

			Allerdings benutzten die Einheimischen niemals das Wort Bürgerkrieg. Alle unter sechzig nannten ihn den »Krieg zwischen den Staaten«, alle anderen sprachen vom »Angriffskrieg der Nordstaaten«, so als hätte der Norden den Süden in den Kampf gelockt um ein paar Ballen Baumwolle. Genauer gesagt, alle außer uns. Wir nannten ihn schlicht und einfach Bürgerkrieg.

			Was ein weiterer Grund war, wieso ich es kaum erwarten konnte, endlich von hier wegzukommen.

			Gatlin war nicht wie diese Kleinstädte, die man immer in den Filmen sieht, es sei denn, der Film spielt vor fünfzig Jahren. Wir waren zu weit von Charleston entfernt, deshalb gab es bei uns weder Starbucks noch McDonalds, sondern nur ein Dar-ee Keen, weil einige Leute hier zu geizig waren, um komplett neue Buchstaben zu bezahlen, als sie das Dairy King übernahmen. Die Bücherei arbeitete immer noch mit vorsintflutlichen Karteikärtchen, an der Highschool schrieb man immer noch mit Kreide an Wandtafeln und unser örtliches Schwimmbad war der Lake Moultrie mit seiner warmen bräunlichen Brühe. Das Cineplex brachte Filme, die es andernorts bereits auf DVD gab, aber um die zu sehen, musste man erst mal irgendwie nach Summerville ins Community College kommen. Die Geschäfte befanden sich allesamt in der Main Street, die guten Häuser reihten sich alle entlang River Street, und der traurige Rest der Bevölkerung wohnte südlich von der Route 9, wo der Straßenbelag zu Asphaltschutt zerbröckelte. Grässlich uneben, aber bestens geeignet, um mit Steinbrocken auf wütende Opossums zu werfen, die heimtückischsten Tiere, die man sich nur vorstellen kann. In Filmen zeigten sie so was natürlich nie.

			Gatlin war kein komplizierter Ort. Gatlin war einfach Gatlin. Die Nachbarn saßen in der Gluthitze schwitzend auf ihrer Veranda und beobachteten ungeniert, was um sie herum vor sich ging. Was ziemlich sinnlos war, denn es tat sich nie etwas. In Gatlin blieb alles beim Alten. Morgen war der erste Schultag, mein zweites Jahr an der Stonewall Jackson High, und ich wusste schon jetzt haarklein, was passieren würde – wo ich sitzen würde, mit wem ich reden würde, wer welche Witze reißen würde, wie die Mädchen sein würden, wer wo parken würde.

			In Gatlin Country gab es keine Überraschungen. Wir waren so ziemlich das Epizentrum vom Ende der Welt.

			Zumindest glaubte ich das, als ich mein zerfleddertes Exemplar von Schlachthof 5 zuklappte, meinen iPod ausschaltete und das Licht löschte, an jenem letzten Sommerabend vor Schulbeginn.

			Ein Irrtum, wie sich sehr bald herausstellte.

			Denn da war dieser Fluch.

			Und da war dieses Mädchen.

			Und am Ende war da ein Grab.

			Und ich hatte absolut keinen blassen Schimmer.

		

	


	
		
			[image: 1_022_13828_Garcia.tif]Träum weiter

			2.9. 

			Ich fiel.

			Ich fiel ins Bodenlose, wirbelte hilflos durch die Luft.

			»Ethan!«

			Sie rief nach mir und allein beim Klang ihrer Stimme raste mein Herz wie verrückt.

			»Hilf mir!«

			Auch sie war im freien Fall. Ich hob den Arm und versuchte, sie zu packen. Ich streckte mich, bekam aber nur Luft zu fassen. Unter meinen Füßen war nichts. Meine Hände tasteten feuchte Erde. Unsere Fingerspitzen berührten sich kurz und in der Finsternis sprühten plötzlich grüne Funken.

			Doch dann entglitt sie mir endgültig und ich verspürte nur noch diesen entsetzlichen Verlust.

			Zitronen und Rosmarin. Ich atmete ihren Duft ein. Sogar dann noch.

			Ich konnte sie nicht festhalten.

			Aber ohne sie leben, das konnte ich noch viel weniger.

			Mit einem Ruck setzte ich mich im Bett auf und schnappte nach Luft.

			»Ethan Wate! Wach auf! Ich werde nicht zulassen, dass du schon am ersten Schultag zu spät kommst«, hörte ich Amma von unten heraufrufen.

			Mein Blick verharrte auf einem schwach erleuchteten Punkt in der Dunkelheit. Ich hörte, wie etwas dumpf gegen unsere alten Türläden prasselte. Offenbar regnete es. Offenbar war es früh am Morgen. Offenbar befand ich mich in meinem Zimmer. 

			Der Raum war heiß und dampfig vom Regen. Aber wieso stand mein Fenster offen?

			In meinem Kopf pochte es. Ich ließ mich zurück aufs Kissen sinken und wie immer löste sich der Traum in Nichts auf. Ich lag sicher und wohlbehalten in meinem Zimmer, in unserem uralten Haus, in demselben ächzenden Mahagonibett, in dem vor mir bereits sechs Generationen unserer Familie geschlafen hatten und wo man nicht durch schwarze Schlammlöcher fiel und auch sonst nichts Ungewöhnliches geschah.

			Ich starrte hinauf zur Stuckdecke, die himmelblau gestrichen war, um die Holzbienen davon abzuhalten, ihre Nester zu bauen. Was um alles in der Welt war nur los mit mir?

			Seit Monaten hatte ich nun schon diesen Traum. Zwar konnte ich mich nicht an alle Einzelheiten erinnern, aber etwas blieb immer gleich. Das Mädchen stürzte in die Tiefe, ich stürzte in die Tiefe. Verzweifelt versuchte ich, sie festzuhalten. Denn sobald ich sie losließ, würde ihr etwas Schreckliches zustoßen. Genau darum ging es. Ich durfte sie nicht loslassen. Ich durfte sie nicht verlieren. Ich schien sie leidenschaftlich zu lieben, obwohl ich sie doch gar nicht kannte. Es war sozusagen Liebe vor dem ersten Blick.

			Was ja wohl ziemlich verrückt war angesichts der Tatsache, dass es nur ein Mädchen in einem Traum war. Ich wusste ja nicht einmal, wie sie aussah. Seit Monaten quälte mich dieser Traum und noch nie hatte ich ihr Gesicht gesehen. Falls doch, erinnerte ich mich nicht daran. Lediglich dieses grauenhafte Gefühl kehrte immer wieder zurück; dieses Gefühl, sie für alle Zeit verloren zu haben. Sie entglitt meinen Händen – und dann stülpte sich mein Magen um, etwa so, wie wenn man auf der Achterbahn steil nach unten saust. 

			Schmetterlinge im Bauch. Was für eine bescheuerte Metapher. Tatsächlich waren es eher Killerbienen.

			Vielleicht war ich gerade dabei überzuschnappen, vielleicht brauchte ich auch nur dringend eine Dusche. Ich hatte die Ohrstöpsel noch um den Hals hängen, und als ich auf meinen iPod starrte, entdeckte ich einen Song, den ich nicht kannte.

			Sixteen Moons.

			Was war das? Ich klickte den Song an. Die Melodie war betörend und geheimnisvoll. Ich konnte die Stimme nicht zuordnen, auch wenn es mir so vorkam, als hätte ich sie schon einmal gehört. 

			Sixteen moons, sixteen years

			Sixteen of your deepest fears

			Sixteen times you dreamed my tears

			Falling, falling through the years …

			Es war melancholisch, unheimlich, irgendwie hypnotisch.

			»Ethan Lawson Wate!«, übertönte Ammas laute Stimme die Musik. 

			Ich schaltete den iPod aus und schlug die Decke zurück. Das Laken fühlte sich sandig an, aber das kannte ich schon.

			Es war nicht Sand, sondern Erde. Und unter meinen Fingernägeln waren schwarze Ränder vom Dreck, genau wie beim letzten Mal, als ich aus dem Traum erwachte. 

			Ich zerknüllte das Laken und stopfte es in den Wäschekorb unter die verschwitzten Sportsachen vom Vortag. Dann stieg ich in die Dusche und versuchte, nicht länger zu grübeln, während ich mir wie wild die Hände schrubbte und die letzten schwarzen Reste im Abfluss verschwanden. Wenn ich keinen Gedanken mehr an den Traum verschwendete, würde sich das Problem in Luft auflösen. So war ich in den vergangenen Monaten mit den meisten Dingen fertig geworden. 

			Aber nicht, wenn es um sie ging. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach immerzu an sie denken. Immer wieder kreiste alles um diesen Traum, keine Ahnung, warum. Das also war mein ganzes Geheimnis: Ich war sechzehn Jahre alt, hatte mich in ein Mädchen verliebt, das nicht existierte, und ich verlor langsam den Verstand.

			Ganz egal wie fest ich auch schrubbte, mein Herz wollte einfach nicht ruhiger werden. Und trotz der duftenden Efeuseife und des Stop & Shop-Shampoos roch ich es immer noch. Zart wie ein Hauch war dieser Duft und trotzdem war er da. 

			Der Duft von Zitronen und Rosmarin.

			Ich ging nach unten und traf dort auf tröstliche Alltäglichkeit. Am Frühstückstisch stellte Amma denselben alten blau-weißen Porzellanteller – Drachengeschirr hatte meine Mutter es immer genannt – mit gebratenen Eiern, Schinken, gebuttertem Toast und Maisgrütze vor mich hin. Amma war unsere Haushälterin, aber eigentlich war sie mehr eine Großmutter, wenn auch sehr viel schlauer und starrsinniger als meine echte Großmutter. Amma hatte mich großgezogen und mich aufwachsen sehen, und obwohl ich einsfünfundachtzig bin, erachtete sie es als ihre ureigene Aufgabe, noch mindestens zwanzig Zentimeter dranzuhängen. An diesem Morgen hatte ich seltsamerweise einen Riesenhunger, so als hätte ich schon seit Tagen nichts mehr gegessen. Ich schaufelte die Eier und zwei Stück Schinken in mich hinein und gleich ging es mir wieder etwas besser. Mit vollem Mund grinste ich sie an.

			»Nörgel nicht an mir herum, Amma. Du weißt doch, heute ist der erste Schultag.«

			Amma knallte mir ein riesengroßes Glas O-Saft und ein noch größeres mit Milch hin – natürlich Vollmilch, etwas anderes wurde hierzulande nicht getrunken.

			»Haben wir keine Schokomilch mehr?« Ich war süchtig nach Schokomilch wie andere Leute nach Cola oder Kaffee. Schon zum Frühstück brauchte ich meine erste Zuckerration.

			»A.K.K.L.I.M.A.T.I.S.I.E.R.E.N.« Amma hatte einen Kreuzworträtsel-Begriff für jede Gelegenheit parat, je länger, desto besser, und liebte es, sie anzuwenden. »Sprich: Gewöhn dich dran. Und komm ja nicht auf die Idee, auch nur einen Fuß vor die Tür zu setzen, ehe du diese Milch ausgetrunken hast.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Wie ich sehe, hast du dich fein gemacht«, sagte sie daraufhin. Was nicht stimmte. Ich trug Jeans und ein ausgeblichenes T-Shirt wie fast jeden Tag. Nur die Aufschriften wechselten. Heute war es Harley Davidson. Und die schwarzen Chuck Taylors an meinen Füßen waren bestimmt schon drei Jahre alt.

			»Ich dachte, du wolltest dir die Haare schneiden lassen.« Sie sagte es in vorwurfsvollem Ton, aber ich hörte etwas ganz anderes heraus: ihre unerschütterliche Zuneigung. 

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Weißt du denn nicht, dass die Augen die Fenster zur Seele sind?«

			»Vielleicht will ich aber gar nicht, dass jemand durch dieses Fenster schauen kann.«

			Amma bestrafte mich mit einem weiteren Teller Schinken. Sie war knapp einssechzig groß und wahrscheinlich älter als das Drachengeschirr, obwohl sie seit Jahren steif und fest behauptete, dreiundfünfzig zu werden. Allerdings war Amma alles andere als eine liebenswürdige alte Dame. In unserem Haus war sie die ungekrönte Königin.

			»Du willst doch nicht etwa bei diesem Wetter mit nassen Haaren nach draußen gehen? Mir gefällt dieser Sturm nicht. An so einem Tag weht das Böse und lässt sich von nichts aufhalten. Dieser Wind hat seinen eigenen Willen.«

			Ich verdrehte die Augen. Nicht der Wind, sondern vor allem Amma hatte ihre eigenen Vorstellungen. Und wenn sie in dieser Stimmung war, die meine Mutter immer »ins Dunkle reisen« genannt hatte, dann vermischten sich Religion und Aberglaube miteinander, wie es das nur im Süden gibt. Wenn Amma ins Dunkle reiste, dann ging man ihr besser aus dem Weg, so wie es auch besser war, ihre Amulette auf dem Fensterbrett liegen zu lassen und ihre handgemachten Püppchen nicht aus den Schubladen zu nehmen. 

			Ich schaufelte eine weitere Portion Ei auf die Gabel und beendete das Frühstück für Helden mit einem Spezialgericht – Eier, eisgekühlte Rhabarbermarmelade und Schinken zwischen zwei Scheiben Toast. Während ich einen Riesenbissen davon nahm, schweifte mein Blick wie gewohnt den Flur hinunter. Die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters war bereits geschlossen. Mein Vater schrieb die Nacht hindurch und schlief tagsüber auf dem alten Sofa in seinem Arbeitszimmer. Das machte er, seit meine Mutter im April gestorben war. Man könnte meinen, er sei ein Vampir, hatte Tante Caroline gesagt, als sie im Frühjahr bei uns wohnte. Wie es aussah, hatte ich die Chance, ihn zu sehen, für heute verpasst. War die Tür erst einmal zu, war die Gelegenheit vorbei. 

			Von draußen kam ein lautes Hupen. Link. Ich schnappte mir den abgewetzten schwarzen Rucksack und rannte in den Regen hinaus. Es hätte genauso gut sieben Uhr abends sein können, so dunkel war es. Seit Tagen spielte das Wetter verrückt.

			Links Schrottkiste hielt auf der Straße mit stotterndem Motor und dröhnender Musik. Seit dem Kindergarten fuhren Link und ich täglich gemeinsam zur Schule. Seit dem Tag, als er mir im Bus die Hälfte seines Twinkies geschenkt hatte und wir beste Freunde geworden waren. Erst später kam ich dahinter, dass es vorher auf den Boden gefallen war. Obwohl wir beide seit diesem Sommer unsere Fahrerlaubnis hatten, besaß nur Link ein Auto, falls man seine Rostlaube überhaupt so nennen konnte. 

			Immerhin, der Motor röhrte so laut, dass er sogar den Sturm übertönte.

			Amma stand mit missbilligend verschränkten Armen auf der Veranda. »Mach hier nicht so einen Krach, Wesley Jefferson Lincoln. Andernfalls müsste ich womöglich zu deiner Mama gehen und ihr verraten, was du den Sommer über so alles im Keller getrieben hast, als du neun Jahre alt warst.«

			Link zuckte zusammen. Kaum einer außer seiner Mutter und Amma nannte ihn je bei seinem vollen Namen. »Ja, Ma’am.« 

			Die Verandatür fiel ins Schloss. Link lachte und ließ beim Losfahren die Räder auf dem nassen Asphalt durchdrehen, als wären wir auf der Flucht. Wozu auch sein üblicher Fahrstil passte. Nur dass wir leider nie von hier wegkamen.

			»Was hast du in unserem Keller gemacht, als wir neun Jahre alt waren?«

			»Frag lieber, was ich nicht in eurem Keller gemacht habe, als wir neun Jahre alt waren.« Link drehte die Musik leiser, zum Glück, denn sie war schrecklich, und er würde mich bestimmt gleich fragen, wie sie mir gefiel, so wie jeden Tag. Die Tragödie seiner Band Who shot Lincoln bestand darin, dass keines der Bandmitglieder richtig singen oder ein Instrument spielen konnte. Was Link nicht daran hinderte, ständig darüber zu reden, dass er Schlagzeug spielte und nach dem Schulabschluss nach New York gehen würde, um dort Aufnahmen im Tonstudio zu machen. Was wahrscheinlich nie im Leben passieren würde. Eher würde er sturzbesoffen und mit verbundenen Augen vom Parkplatz aus einen Three-Pointer im Korb versenken. 

			Link würde wohl nie aufs College gehen, trotzdem hatte er mir etwas voraus. Er wusste genau, was er später machen wollte, auch wenn es wenig Aussicht auf Erfolg hatte. Ich dagegen hatte nur eine Schuhschachtel voller College-Broschüren, die ich meinem Vater nicht zeigen konnte. Es war mir egal, was für ein College es später einmal sein würde, solange es nur tausend Meilen weg von Gatlin war.

			Ich wollte nicht so enden wie mein Dad, der immer noch in demselben Haus, derselben Stadt lebte, in der er aufgewachsen war, und mit denselben Leuten, die nicht einmal in ihren Träumen von hier wegkamen. 

			Rechts und links reihten sich alte viktorianische Häuser die Straße entlang, die alle noch genau so aussahen wie an dem Tag vor über hundert Jahren, als sie erbaut worden waren. Unsere Straße hieß Cotton Bend, weil hinter den alten Häusern einst riesige Baumwollfelder gelegen hatten. Jetzt lag die Route 9 dahinter und das war so ziemlich die einzige Neuerung hier in der Gegend.

			Ich fischte einen altbackenen Donut aus der Schachtel auf dem Boden des Autos. »Hast du mir gestern Abend einen abgefahrenen Song auf meinen iPod geladen?«

			»Was für einen Song? Ach übrigens, was hältst du von dem hier …?« Link drehte seine neueste Demo-Version auf.

			»Ich finde, er braucht noch ein bisschen Feinschliff wie alle deine Songs.« Das sagte ich mehr oder weniger jeden Tag. 

			»Ja, schon klar, und deine Visage braucht einen Arzt, wenn ich dir eine verpasst habe.« Das sagte er mehr oder weniger jeden Tag.

			Ich durchsuchte meine Playlist. »Das Lied. Es hieß Sixteen Moons oder so ähnlich.«

			»Keine Ahnung, wovon du sprichst.«

			Das Lied war nicht da. Es war weg, dabei hatte ich es heute Morgen erst gehört. Und ich war sicher, dass ich es mir nicht eingebildet hatte, denn die Melodie geisterte noch in meinem Kopf herum.

			»Wenn du einen guten Song hören willst, dann spiel ich dir einen vor«, sagte Link und suchte nach dem Track. 

			»Hey, Mann, schau auf die Straße.«

			Aber er hörte nicht auf mich und in diesem Moment sah ich aus den Augenwinkeln ein seltsames Auto vor uns auftauchen …

			Eine Sekunde lang lösten sich die Geräusche von der Straße und der Regen und Link in nichts auf. Alles schien plötzlich in Zeitlupe abzulaufen. Ich konnte meine Augen nicht von dem Auto abwenden. Es war nur so ein vages Gefühl, nichts, was ich hätte in Worte fassen können. Dann glitt das Fahrzeug auch schon an uns vorbei und bog in die andere Richtung ab. 

			Ich kannte den Wagen nicht, hatte ihn noch nie zuvor gesehen. Und das war eigentlich unmöglich, denn ich kannte jedes Fahrzeug in der Stadt. Und um diese Jahreszeit verirrten sich auch keine Touristen hierher. Nicht während der Hurrikan-Saison.

			Das Auto war lang und schwarz und sah aus wie ein Leichenwagen. Ich war mir sogar ziemlich sicher, dass es genau das war – ein Leichenwagen. 

			Vielleicht war das ein Omen. Vielleicht würde dieses Jahr sogar noch schlimmer werden als befürchtet. 

			»Ich hab ihn gefunden. Der Song heißt Black Bandanna. Dieses Lied wird mich zum Star machen.«

			Als Link endlich den Kopf hob, war das Auto verschwunden.
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			Acht Straßen. So weit war es von der Cotton Bend bis zur Jackson Highschool. Offensichtlich reichten mir acht Straßen gerade so, um mein ganzes Leben Revue passieren zu lassen und einen seltsamen schwarzen Leichenwagen wieder aus meinem Hirn zu verbannen. Vielleicht habe ich deshalb nichts zu Link gesagt.

			Wir kamen am Stop & Shop vorbei, auch bekannt als Stop & Steal. Es war der einzige Lebensmittelladen der Stadt und das, was bei uns einem 7-Eleven-Markt am nächsten kam. Jedes Mal wenn man mit Freunden vor dem Laden herumhing, musste man froh sein, wenn man nicht der Mutter von irgendjemandem in die Arme lief, die gerade fürs Abendessen einkaufte, oder, was noch schlimmer war, auf Amma traf.

			Vor dem Eingang parkte ein bekannter Chevrolet Grand Prix. »Oh-oh, Fatty hat schon seine Zelte aufgeschlagen.« Er saß auf dem Fahrersitz und las die Stars and Stripes.

			»Vielleicht hat er uns ja nicht gesehen.« Link blickte angespannt in den Rückspiegel.

			»Falls doch, dann sind wir jetzt dran.«

			Fatty spürte im Auftrag der Stonewall Jackson Highschool Schulschwänzer auf und war stolzes Mitglied der Polizeitruppe von Gatlin. Seine Freundin Amanda arbeitete im Stop & Steal, und Fatty parkte beinahe jeden Morgen vor dem Laden und wartete darauf, dass die Backwaren angeliefert wurden. Was ziemlich lästig war, wenn man immer zu spät kam wie Link und ich.

			Wenn man auf die Jackson High ging, dann musste man Fattys Dienstplan genauso gut kennen wie den eigenen Stundenplan. Heute winkte uns Fatty durch, er blickte nicht einmal vom Sportteil auf, er winkte uns einfach durch.

			»Sportteil und ein klebriges Hörnchen. Du weißt, was das heißt.«

			»Wir haben noch fünf Minuten.«

			Wir ließen die alte Karre im Leerlauf auf den Schulparkplatz rollen und hofften, uns unbemerkt an den Aufpassern vorbeistehlen zu können. Aber draußen schüttete es immer noch, und als wir das Schulgebäude betraten, waren wir völlig durchweicht, und unsere Turnschuhe quietschten so laut, dass wir genauso gut freiwillig einen Abstecher ins Sekretariat machen konnten.

			»Ethan Wate! Wesley Lincoln!«

			Triefend nass standen wir im Büro und warteten darauf, dass wir zum Nachsitzen verdonnert würden.

			»Schon am ersten Schultag zu spät. Ihre Mutter wird Ihnen was erzählen, Mr Lincoln. Und Sie, Mr Wate, schauen Sie nicht so neunmalklug drein, Amma wird Ihnen das Fell gerben.«

			Miss Hester hatte recht. In spätestens fünf Minuten würde Amma wissen, dass ich zu spät gekommen war, wenn sie es nicht sowieso schon wusste. So war es hier eben. Meine Mutter war stets überzeugt davon gewesen, dass Carlton Eaton, der Briefträger, jeden Brief las, der ihm auch nur halbwegs interessant zu sein schien. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie nachher wieder zuzukleben. Nicht dass es jemals etwas wirklich Neues zu berichten gegeben hätte. Jedes Haus hatte seine Geheimnisse, aber jeder in der Straße kannte sie. Nicht einmal das war ein Geheimnis.

			»Miss Hester, ich musste langsam fahren, weil es so stark geregnet hat.« Link versuchte, seinen Charme spielen zu lassen. Miss Hester nahm die Brille ab und blickte Link völlig unbeeindruckt an. Die kleine Kette, an der ihre Brille hing, baumelte an ihrem Hals hin und her.

			»Ich habe jetzt keine Zeit, mit euch zu schwatzen. Ich bin beschäftigt. Hier steht drauf, wo ihr heute Nachmittag nachsitzen werdet«, sagte sie und drückte jedem von uns ein blaues Formular in die Hand.

			Sie war wirklich beschäftigt. Kaum dass wir ihr den Rücken zugewandt hatten, roch man schon den Nagellack. Auf ein Neues und herzlich willkommen.

			In Gatlin ist ein erster Schultag wie der andere. Die Lehrer, die dich alle von der Kirche her kennen, haben schon im Kindergarten beschlossen, ob du dumm oder schlau bist. Ich war schlau, denn meine Eltern waren Wissenschaftler. Link war dumm, weil er während der Bibellesung mit den Seiten der Heiligen Schrift raschelte und einmal sogar während des weihnachtlichen Hirtenspiels gekotzt hatte. Und weil ich schlau war, bekam ich immer gute Noten auf meine Arbeiten; und weil Link dumm war, bekam er immer schlechte. Ich glaube, niemand machte sich je die Mühe, meine Arbeiten zu lesen. Manchmal schrieb ich ausgemachten Blödsinn in meinen Aufsätzen, meist irgendwo in der Mitte, nur um zu sehen, ob die Lehrer es merkten. Aber bisher hatte keiner was gesagt.

			Dummerweise funktionierte das nicht bei Multiple-Choice-Fragen. In der ersten Stunde, in Englisch, fiel mir siedend heiß ein, dass meine siebenhundert Jahre alte Lehrerin, die tatsächlich auch noch Mrs English hieß, uns aufgetragen hatte, während der Sommerferien Wer die Nachtigall stört zu lesen. Prompt bestand ich den Test nicht. Na toll. Ich hatte das Buch vor zwei Jahren gelesen. Es war eins der Lieblingsbücher meiner Mutter gewesen, aber weil es schon eine Weile her war, konnte ich mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern.

			Was nur wenige von mir wissen: Ich lese so gut wie jede freie Minute. Bücher sind so ziemlich das Einzige, womit ich aus Gatlin entfliehen kann, wenn auch nur für kurze Zeit. An der Wand meines Zimmers hängt eine Landkarte, und jedes Mal, wenn ich von einer Stadt lese, die ich mir irgendwann mal anschauen will, markiere ich sie auf der Karte. New York, das war Der Fänger im Roggen. In die Wildnis führte mich nach Alaska. Als ich Unterwegs las, fügte ich Chicago, Denver, L. A. und Mexico City hinzu. Mit Kerouac kam man ziemlich weit herum. Alle paar Monate verband ich die Orte mit einer Linie. Mit einer dünnen grünen Linie, der ich folgen wollte, in dem Sommer, ehe ich aufs College gehen würde – falls ich jemals aus dieser Stadt herauskommen sollte. Von den Büchern und der Landkarte erzählte ich niemandem. Bücher und Baseball, das passte hier in der Gegend nicht zusammen.

			Chemie lief auch nicht viel besser. Mr Hollenback verdammte mich dazu, mit der Ethan-Hasserin Emily, gemeinhin als Emily Asher bekannt, zusammenzuarbeiten. Emily verachtete mich seit dem Schulball im letzten Jahr, als ich den Fehler begangen hatte, meine Chucks zum Smoking zu tragen und uns beide von meinem Vater in seinem rostigen Volvo chauffieren zu lassen. Das kaputte Fenster, das sich nicht mehr hochkurbeln ließ, hatte ihre perfekt gelockte Ballfrisur ruiniert, und als wir in der Turnhalle ankamen, sah sie aus wie Marie Antoinette gleich nach dem Aufstehen ohne Betthäubchen. Während des ganzen Abends hatte Emily kein Wort mehr mit mir gesprochen, stattdessen hatte sie Savannah Snow geschickt, um, keine drei Schritte von der Punschbowle entfernt, mit mir Schluss zu machen. Das war’s dann so ziemlich gewesen.

			Für die anderen Jungs war das ein ständiger Anlass zur Belustigung, und sie rechneten fest damit, dass wir irgendwann wieder zusammenkommen würden. Was sie nicht wussten, war, dass ich mir aus Mädchen wie Emily nichts machte. Sie war hübsch, aber mehr auch nicht. Sie anzusehen, entschädigte einen nicht für den Stuss, den sie von sich gab. Ich sehnte mich nach einer anderen Freundin, einer, mit der ich über andere Dinge als nur über Partys reden konnte und wer im Winter wohl Ballkönigin wird. Ein Mädchen, das klug war oder lustig oder wenigstens eine nette Partnerin bei den Chemie-Experimenten.

			Vielleicht existierte ein solches Mädchen nur in meinen Träumen, aber Träume waren immer noch besser als Albträume. Selbst dann, wenn der Albtraum ein Cheerleader-Röckchen trug.

			Die Chemiestunde überlebte ich, aber von da an ging’s an diesem Tag nur noch bergab. Auch in diesem Jahr hatte ich mich wieder für Geschichte der USA eingeschrieben, das war ohnehin die einzige Geschichte, die in der Jackson High unterrichtet wurde, die Bezeichnung »Geschichte der USA« war also überflüssig. Ich würde mich das zweite Jahr hintereinander mit dem »Angriffskrieg der Nordstaaten« beschäftigen, und zwar bei Mr Lee, der übrigens nicht mit seinem berühmten Namensvetter verwandt war. Aber, und das war allgemein bekannt, Mr Lee und der General der Konföderierten waren einig im Geiste. Mr Lee war einer der wenigen Lehrer, die mich wirklich hassten. Letztes Jahr hatte ich mit Link gewettet und einen Aufsatz über das Thema »Der Angriffskrieg der Südstaaten« geschrieben. Mr Lee hatte mir prompt eine Fünf gegeben. Manchmal lasen die Lehrer die Aufsätze also doch.

			Ich setzte mich ganz hinten hin, neben Link, der gerade die Aufzeichnungen von dem Fach, das er zuvor verschlafen hatte, abschrieb. Sofort hörte er mit dem Schreiben auf. »Hast du schon gehört, Mann?«

			»Was soll ich gehört haben?«

			»Von dem neuen Mädchen in Jackson.«

			»Es sind jede Menge neuer Mädchen da, eine ganze erste Highschool-Klasse, du Idiot.«

			»Ich rede nicht von den Anfängern. In unserem Jahrgang ist eine Neue.« In jeder anderen Highschool wäre eine neue Schülerin in der Zehnten kein Thema gewesen. Aber wir waren in der Jackson High und hatten keine neue Schülerin mehr gehabt, seit Kelly Wax in der dritten Klasse mit ihren Großeltern hierhergezogen war, nachdem man ihren Vater eingebuchtet hatte, weil er in seinem Keller in Lake City eine Spielhölle betrieb.

			»Wer ist sie?«

			»Weiß nicht. Ich hatte in der zweiten Stunde Gemeinschaftskunde mit den Typen von der Band, und die wussten auch nichts Genaues, außer dass sie Geige spielt oder so was. Meinst du, sie ist scharf?« Wie die meisten Jungs dachte Link sehr eingleisig. Der Unterschied zu den anderen Jungs bestand nur darin, dass dieses eine Gleis bei ihm direkt zum Mund führte.

			»Das heißt also, sie ist eine Band-Tussi?«

			»Nein. Sie ist Musikerin. Vielleicht steht sie ja wie ich auf klassische Musik.«

			»Klassische Musik?« Wenn Link jemals klassische Musik gehört hatte, dann höchstens beim Zahnarzt.

			»Du weißt doch, die Klassiker. Pink Floyd. Black Sabbath. Die Stones.«

			Ich konnte nicht anders, ich musste lachen.

			»Mr Lincoln, Mr Wate. Es tut mir leid, dass ich Ihre Unterhaltung unterbrechen muss, aber ich würde gern anfangen, wenn Sie nichts dagegen haben.« Mr Lees Tonfall war noch genauso sarkastisch wie im letzten Jahr und seine fettigen, glatt gekämmten Haare und die Schweißflecken unter den Achseln noch genauso widerlich. Er teilte Kopien desselben Unterrichtsplans aus, den er vermutlich schon seit zehn Jahren benutzte. Verlangt wurde, eine Schlacht aus dem Bürgerkrieg nachzuspielen. Na klar doch. Aber ich hatte Glück, ich würde mir einfach eine Uniform von meinen Verwandten borgen, die solche Schlachten zum Spaß an den Wochenenden nachstellten. 

			Nach der Stunde hingen Link und ich in der Aula bei unseren Garderobeschränken herum in der Hoffnung, die Neue zu Gesicht zu bekommen. Wenn man Link so zuhörte, dann war sie bereits seine Seelenverwandte und Bandpartnerin und was sonst noch alles, worüber ich lieber nicht so genau nachdenken wollte. Aber das Einzige, das wir zu Gesicht bekamen, war eine Überdosis Charlotte Chase in einem Jeansrock, der zwei Nummern zu klein war. Das bedeutete, wir würden bis zur Mittagspause gar nichts herausfinden, denn in der nächsten Stunde hatten wir ASL, Amerikanische Gebärdensprache. In diesem Fach war es strikt verboten zu reden, und niemand von uns konnte die Gebärdensprache gut genug, um auch nur »neues Mädchen« zu buchstabieren. Was nicht zuletzt damit zusammenhing, dass ASL der einzige Kurs war, den wir gemeinsam mit dem Rest der Basketballmannschaft von Jackson besuchten. 

			Seit der Achten spielte ich in diesem Team mit, damals war ich während des Sommers in die Höhe geschossen und nach den Ferien einen ganzen Kopf größer als alle anderen in meiner Klasse gewesen. Und überhaupt, wenn beide Eltern Professoren sind, dann muss man etwas Normales machen. Wie sich bald herausstellte, war ich ein guter Basketballspieler. Ich hatte ein Gespür dafür, wohin der Gegner den Ball werfen würde, und das brachte mir einen Stammplatz in der Cafeteria ein. So etwas zählte in Jackson.

			Heute war dieser Platz in der Cafeteria noch mehr wert, denn Shawn Bishop, unser Aufbauspieler, hatte die Neue tatsächlich schon gesehen. Link stellte die einzige Frage, die uns interessierte. »Also, ist sie scharf?«

			»Verdammt scharf.«

			»So scharf wie Savannah Snow?«

			Wie auf ein Stichwort hin betrat Savannah, das Maß für alle Mädchen in Jackson, die Cafeteria, Arm in Arm mit der Ethan-Hasserin Emily, und wir alle guckten hin, denn Savannah bestand praktisch nur aus perfekt geformten Beinen. Savannah und Emily glichen sich fast wie ein Ei dem anderen, selbst wenn sie ihre Cheerleader-Uniformen nicht trugen. Beide waren blond und sonnenstudiogebräunt, beide trugen Flip-Flops und Jeansröcke, die so kurz waren, dass sie auch als Gürtel hätten durchgehen können. Savannah hatte die perfekten Beine, aber nach Emily reckten alle die Hälse, wenn sie im Sommer im Bikini am See lag. Die beiden hatten offenbar nie Bücher bei sich, nur winzige metallicfarbene Täschchen, die sie sich unter den Arm klemmten und in die kaum ein Handy passte, wenn Emily ausnahmsweise mal keine SMS schrieb.

			Der einzige Unterschied zwischen den beiden war im Grunde die Position, die sie bei den Cheerleadern hatten. Savannah war Teamcaptain und Base, eines der Mädchen, die in der berühmten Wildcats-Pyramide eine oder zwei Reihen anderer Mädchen auf den Schultern trugen. Emily war Flyer und an der Spitze der Pyramide, sie war diejenige, die fast einen Meter hoch in die Luft geworfen wurde, wenn sie einen Salto oder eine andere verrückte Cheerleader-Nummer vorführten, bei der man sich leicht das Genick brechen konnte. Emily wäre jedes Risiko eingegangen, nur um an der Spitze der Pyramide bleiben zu dürfen. Savannah hatte das nicht nötig. Wenn Emily in die Luft geworfen wurde, blieb die Pyramide auch ohne sie stehen. Wenn sich Savannah aber nur ein paar Zentimeter bewegte, dann brach das Ganze zusammen.

			Ethan-Hasserin Emily bemerkte, dass wir sie anstarrten, und warf mir einen finsteren Blick zu. Die Jungs lachten. Emory Watkins klopfte mir auf die Schulter. »Das ist ’ne Sünde wert, Wate. Du weißt doch, wie Emily ist: Je finsterer sie dich anblitzt, desto lieber sie auf deinem Schoß sitzt.«

			Aber heute wollte ich nicht an Emily denken. Ich wollte an ihr Gegenteil denken. Seit Link in der Geschichtsstunde davon angefangen hatte, ließ er mich nicht mehr los: der Gedanke an die Neue. Der Gedanke, dass sie vielleicht ganz anders war, von woanders herkam. Vielleicht war sie jemand, der ein aufregenderes Leben geführt hatte als wir, zumindest ein aufregenderes als ich.

			Vielleicht war sie sogar das Mädchen meiner Träume. Ich wusste, es war ein Hirngespinst, aber ich wollte daran glauben.

			»Habt ihr schon von der Neuen gehört?« Savannah setzte sich auf Earl Pettys Schoß. Earl war unser Mannschaftskapitän, mal gingen die beiden zusammen, dann wieder nicht. Zurzeit gingen sie miteinander. Er fuhr mit den Händen über ihre gebräunten Beine, gerade so weit nach oben, dass man nicht wusste, wo man hinsehen sollte.

			»Shawn hat uns auf den neuesten Stand gebracht. Er sagt, sie ist scharf. Nehmt ihr sie ins Team auf?« Link schnappte sich ein paar knusprige Tater Tots von meinem Tablett.

			»Wohl kaum. Ihr solltet mal sehen, was die anhat.« Tiefschlag Nummer eins. »Und wie blass die ist.« Tiefschlag Nummer zwei. Für Savannahs Geschmack konnte man nie zu dünn oder zu gebräunt sein. 

			Emily setzte sich neben Emory und beugte sich einen Tick zu weit über den Tisch. »Hat er euch auch gesagt, wer sie ist?«

			»Was meinst du damit?«

			Emily machte eine dramatische Pause, dann sagte sie: »Sie ist die Nichte vom alten Ravenwood.«

			Für diesen Knalleffekt hätte sie keine Pause einlegen müssen. Es war, als hätte sie mit einem Schlag alle Luft aus dem Raum entweichen lassen. Ein paar von den Jungs fingen an zu lachen. Sie dachten, Emily würde einen Witz machen, aber ich wusste, sie meinte es ernst.

			Das war Tiefschlag Nummer drei. Die Neue war out. Sie war so sehr out, dass ich sie mir nicht einmal mehr vorstellen konnte. Der Traum von meinem Mädchen war schon ausgeträumt, noch ehe ich an unsere erste Verabredung denken konnte. Ich war zu drei weiteren Jahren unter all den Emily Ashers verbannt.

			Macon Melchizedek Ravenwood war der Sonderling der Stadt. Sagen wir mal so: Ich kann mich noch gut genug an Wer die Nachtigall stört erinnern, um zu wissen, dass Boo Radley im Vergleich zum alten Ravenwood wie ein Salonlöwe wirkte. Ravenwood wohnte in einem heruntergekommenen alten Haus auf der ältesten und verrufensten Plantage von Gatlin, und soviel ich weiß, hatte ihn seit meiner Geburt und noch länger niemand mehr zu Gesicht bekommen. 

			»Willst du uns auf den Arm nehmen?«, fragte Link.

			»Nein, im Ernst, Carlton Eaton hat es gestern meiner Mutter erzählt, als er die Post ablieferte.«

			Savannah nicke. »Meine Mutter hat es auch gehört. Die Neue ist vor ein paar Tagen beim alten Ravenwood eingezogen, sie kommt aus Virginia oder Maryland, so genau weiß ich das nicht mehr.«

			Sie zerrissen sich weiter das Maul über sie, ihre Klamotten, ihre Frisur und über ihren Onkel und dass sie vermutlich total durchgeknallt war. Das war es, was ich an Gatlin am meisten hasste. Egal was man sagte oder tat, oder, wie in diesem Fall, was man trug, jeder musste seinen Senf dazugeben. Ich starrte auf die Nudeln auf meinem Tablett, die in einer orangefarbenen Brühe schwammen, die nur wenig Ähnlichkeit mit Käse hatte.

			Noch zwei Jahre und acht Monate. Ich musste raus aus dieser Stadt.

			In der Turnhalle übten nach dem Unterricht die Cheerleader. Da es endlich zu regnen aufgehört hatte, fand das Basketballtraining im Freien statt, auf dem Sportplatz mit dem rissigen Beton, den krummen Körben und den Pfützen. Man musste achtgeben, nicht in die Rinne zu treten, die tief wie der Grand Canyon durch die Mitte des Spielfelds verlief. Aber wenigstens konnte man von hier aus fast den ganzen Parkplatz überblicken und beim Aufwärmen die Creme de la Creme der Jackson High beobachten.

			Heute hatte ich Zielwasser getrunken. Ich hatte sämtliche Freiwürfe versenkt, aber das hatte Earl auch, der mit jedem Treffer von mir gleichzog.

			Wusch. Acht. Es war, als müsste ich nur aufs Netz schauen, und schon fiel der Ball hindurch. An manchen Tagen lief es einfach.

			Wusch. Neun. Earl war sauer. Ich merkte das daran, wie er den Ball jedes Mal, wenn ich einen Treffer gelandet hatte, noch härter auf den Boden aufschlug. Er war unser zweiter Center. Wir hatten eine stillschweigende Übereinkunft: Er war der Boss, dafür ließ er mich in Ruhe, wenn ich keine Lust hatte, jeden Tag nach dem Training vor dem Stop & Steal rumzuhängen. Irgendwann war eben alles über die ewig gleichen Mädchen gesagt, und die Zahl der Slim Jims, die man verdrücken konnte, war auch begrenzt.

			Wusch. Zehn. Ich traf einfach immer. Vielleicht war es Veranlagung, vielleicht aber auch etwas anderes. Ich hatte noch nicht herausgefunden, woran es lag, aber seit dem Tod meiner Mutter hatte ich aufgehört, darüber nachzudenken. Es war ja schon fast ein Wunder, dass ich mich aufraffen konnte, zum Training zu gehen.

			Wusch. Elf. Hinter mir stöhnte Earl auf und knallte den Ball noch fester auf den Boden. Ich unterdrückte ein Grinsen und schaute zum Parkplatz hinüber, während ich zum nächsten Wurf ansetzte. Und dort sah ich ein Gewirr langer schwarzer Haare hinter dem Lenkrad eines langen schwarzen Autos.

			Es war ein Leichenwagen. Ich erstarrte.

			Dann wendete das Auto, und durch das offene Seitenfenster sah ich ein Mädchen, das zu mir herüberschaute. Zumindest glaubte ich, es zu sehen. Der Ball traf den Rand des Korbs, prallte ab und krachte in den Zaun. Hinter mir hörte ich ein vertrautes Geräusch.

			Wusch. Zwölf. Earl Petty konnte aufatmen.

			Als das Auto wegfuhr, schaute ich mich auf dem Spielfeld um. Die anderen standen da, als hätten sie soeben einen Geist gesehen.

			»War das nicht …«

			Billy Watts, unser Forward, nickte und hielt sich mit einer Hand an der Absperrkette fest. »Die Nichte vom alten Ravenwood.«

			Shawn warf ihm den Ball zu. »Ja. Genau wie sie gesagt haben. Sie kutschiert mit seinem Leichenwagen durch die Gegend.«

			Emory schüttelte den Kopf. »Die ist wirklich scharf. Was für eine Verschwendung.«

			Sie spielten weiter, aber als Earl zu seinem nächsten Wurf ansetzte, fing es wieder an zu regnen. Dreißig Sekunden später ging ein Wolkenbruch auf uns nieder, es schüttete so stark wie den ganzen Tag über nicht. Ich stand einfach nur da und ließ den Regen auf mich herabprasseln. Die nassen Haare hingen mir in die Augen, ich sah die Schule nicht mehr, ich sah die anderen vom Team nicht mehr.

			Das böse Omen war nicht allein der Leichenwagen. Das böse Omen war das Mädchen.

			Für ein paar Minuten hatte ich der Hoffnung Raum gegeben. Der Hoffnung, dass dieses Jahr nicht wie jedes andere Jahr verlaufen würde, dass sich etwas ändern würde. Dass ich jemanden hätte, mit dem ich mich unterhalten könnte, jemanden, der mir nahe wäre.

			Aber alles, was ich hatte, war ein guter Tag auf dem Spielfeld, und das war einfach nicht genug.
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			Gebratenes Hühnchen, Kartoffelbrei mit Bratensoße, grüne Bohnen und Brötchen – alles wartete vorwurfsvoll und kalt und zusammengefallen auf dem Herd, wo Amma es hatte stehen lassen. Für gewöhnlich hielt sie mein Essen warm, bis ich vom Training zurückkam, aber heute nicht. Ich musste mich auf jede Menge Ärger gefasst machen. Amma war wütend, sie saß am Tisch, lutschte ihre geliebten Zimtpastillen und kritzelte Buchstaben in das Kreuzworträtsel der New York Times. Mein Vater hatte insgeheim die Sonntagsausgabe abonniert, denn das Rätsel in den Stars and Stripes hatte zu viele Rechtschreibfehler und mit den Kreuzworträtseln im Reader’s Digest war sie zu schnell fertig. Keine Ahnung, wie er es schaffte, dass Carlton Eaton nicht Wind davon bekam, denn der hätte schnurstracks in der ganzen Stadt verbreitet, dass wir uns für etwas Besseres hielten und die Stars and Stripes nicht lasen. Aber es gab eben nichts, was mein Dad nicht für Amma getan hätte.

			Sie schob den Teller zu mir her und blickte mich an, ohne mich dabei anzublicken. Ich schaufelte kalten Kartoffelbrei und Hühnchen in den Mund. Es gab nichts, was Amma so sehr hasste, als wenn man seinen Teller nicht leer aß. Ich versuchte, ihrem speziellen schwarzen Bleistift der Härte 2 nicht zu nahe zu kommen, den sie nur benutzte, um ihre Kreuzworträtsel auszufüllen, und der immer so scharf gespitzt war, dass man damit jemanden hätte verletzen können. Und heute Abend bestand diese Gefahr.

			Ich hörte auf das gleichförmige Trommeln des Regens auf dem Dach. Amma klopfte mit dem Bleistift auf die Tischplatte.

			»Elf Buchstaben. Haft oder körperliche Bestrafung wegen Fehlverhaltens.« Sie sah mich scharf an. Ich schaufelte mir einen Löffel Kartoffelbrei in den Mund. Ich wusste, was jetzt kam. Neun waagrecht.

			»Z.U.E.C.H.T.I.G.U.N.G. Sprich: Strafe. Sprich: Wenn du’s nicht schaffst, rechtzeitig zur Schule zu kommen, dann wirst du keinen Fuß mehr vor die Tür setzen.«

			Ich fragte mich, wer sie wohl angerufen haben mochte, um ihr zu sagen, dass ich zu spät gekommen war, oder, was vermutlich einfacher war, wer sie nicht angerufen hatte. Sie drehte ihren Bleistift knirschend in der alten Spitzmaschine, die auf der Anrichte stand, obwohl er noch spitz war. 

			Immer noch sah sie betont an mir vorbei, was schlimmer war, als wenn sie mir geradewegs in die Augen geblickt hätte.

			Ich ging zu ihr hinüber – sie spitzte weiter ihren Bleistift –, legte den Arm um sie und drückte sie ganz fest. »Komm schon, Amma. Sei nicht böse. Es hat geschüttet heute Morgen. Du hättest doch auch nicht gewollt, dass wir bei diesem Wetter zu schnell fahren, oder?«

			Sie zog eine Augenbraue hoch, aber ihre Miene wurde freundlicher. »Wie’s aussieht, regnet es so lange, bis du dir die Haare schneiden lässt. Also überleg dir lieber, wie du rechtzeitig zur Schule kommst.«

			»Zu Befehl, Ma’am.« Ich drückte sie noch einmal, dann kehrte ich zu meinen kalten Kartoffeln zurück. »Du wirst nicht glauben, was heute passiert ist. In unserer Klasse ist eine Neue.« Keine Ahnung, weshalb ich das sagte. Ich glaube, es war mir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf gegangen.

			»Meinst du etwa, ich wüsste nicht von der Sache mit Lena Duchannes?« Bei ihren Worten blieb mir fast der Bissen im Hals stecken. Lena Duchannes. Hier im Süden wird der Nachname so ausgesprochen, dass er sich auf »rain« reimt. Und so wie Amma das Wort auswalzte, hätte man meinen können, dass es noch eine zusätzliche Silbe hatte. Du-kay-yane.

			»Heißt sie so? Lena?«

			Amma schob mir ein Glas Schokoladenmilch hin. »Ja und nein, das geht dich nichts an. Du solltest deine Nase nicht in Dinge stecken, von denen du rein gar nichts verstehst, Ethan Wate.«

			Amma sprach immer in Rätseln, und sie gab nie mehr preis, als man unbedingt wissen musste. Seit meiner Kindheit hatte ich ihr Haus in Waders Creek nicht mehr betreten, aber ich wusste, die meisten Leute in der Stadt gingen dorthin. Amma war die angesehenste Tarot-Kartenleserin im Umkreis von hundert Meilen, so wie zuvor schon ihre Mutter und davor ihre Großmutter. Ihre Familie, das waren sechs Generationen von Kartenlegern. Gatlin war voll von gottesfürchtigen Baptisten, Methodisten und Pfingstlern, aber der Verlockung, die die Karten ausübten, der Möglichkeit, mit ihrer Hilfe den Lauf des eigenen Schicksals zu verändern, konnte keiner widerstehen. Denn in den Augen der Leute war eine mächtige Kartenleserin genau dazu fähig. Und wenn Amma etwas hatte, dann war es Macht.

			Manchmal stieß ich in meiner Sockenschublade auf eines ihrer selbst gemachten Amulette, manchmal hing eines über der Tür, die ins Arbeitszimmer meines Vaters führte. Anfangs hatte ich einmal gefragt, wozu sie gut seien. Mein Vater neckte Amma jedes Mal, wenn er eines fand, aber ich bemerkte, dass er es niemals abnahm. »Vorsicht ist besser als Nachsicht.« Ich glaube, er meinte vorsichtig gegenüber Amma, bei der man schnell mal das Nachsehen hatte.

			»Was weißt du sonst noch von ihr?«

			»Pass bloß auf und kümmere dich um deine eigenen Sachen. Eines Tages starrst du noch ein Loch in den Himmel und dann fällt uns das ganze Weltall auf den Kopf. Dann sitzen wir erst richtig in der Patsche.«

			Mein Vater kam im Schlafanzug in die Küche geschlurft. Er schenkte sich eine Tasse Kaffee ein und holte eine Schachtel Weizenflocken aus der Speisekammer. Ich sah, dass er die gelben Wachsstöpsel noch in den Ohren hatte. Die Packung Weizenflocken bedeutete, dass sein Tag jetzt gleich anfing. Die Ohrenstöpsel bedeuteten, dass er noch nicht richtig angefangen hatte.

			Ich beugte mich zu Amma hinüber und raunte: »Was genau hast du gehört?«

			Sie riss mir den Teller aus der Hand und trug ihn zur Spüle. Dann ließ sie Wasser über ein paar Knochen laufen, die nach Schweineschulter aussahen, was komisch war, denn es hatte heute ja Hühnchen gegeben, und legte sie auf einen Teller. »Das geht dich nichts an. Und überhaupt, ich möchte wissen, warum dich das so interessiert.«

			Ich zuckte die Schultern. »Ich bin einfach neugierig, das ist alles.«

			»Du weißt doch, was man über neugierige Menschen sagt.« Sie steckte eine Gabel in mein Stück Buttermilchpastete, dann funkelte sie mich an und weg war sie.

			Sogar meinem Vater entging es nicht, dass die Küchentür hinter Amma ins Schloss krachte, und er zog einen Stöpsel aus dem Ohr. »Wie war’s in der Schule?« 

			»Gut.«

			»Was hast du Amma getan?«

			»Ich bin zu spät zur Schule gekommen.«

			Er sah mich wissend an und ich erwiderte seinen Blick. 

			»Härte 2?«

			Ich nickte.

			»Gespitzt?«

			»War schon gespitzt, aber dann hat sie ihn noch mal gespitzt«, seufzte ich. Dad lächelte beinahe, was selten vorkam. Ich war froh, ja fast ein bisschen stolz darauf, das geschafft zu haben.

			»Weißt du, wie oft ich als Kind an diesem alten Tisch gesessen habe, während sie mit dem Bleistift auf mich zeigte?«, fragte er, aber es war eigentlich gar keine Frage. Dieser Tisch, schartig und fleckig von Farbe, Leim und Filzstiftspuren, die all die Wates bis hin zu mir auf ihm hinterlassen hatten, war einer der ältesten Gegenstände im ganzen Haus.

			Ich schmunzelte. Mein Vater nahm seine Müslischale und fuchtelte mit dem Löffel in meine Richtung. Amma hatte schon meinen Vater großgezogen, ein Umstand, an den ich in meiner Kindheit immer dann mahnend erinnert worden war, wenn ich auch nur versucht hatte, ihr eine freche Antwort zu geben.

			»M.Y.R.I.A.D.E.N.« Er buchstabierte das Wort, während er seine Schüssel in die Spüle stellte. »Oder: U.N.Z.A.E.H.L.I.G. Sprich: viel öfter als du, Ethan Wate.«

			Als er unter das Licht der Küchenlampe trat, wich sein halbes Lächeln bereits einem Viertel Lächeln, und dann war es auch schon ganz verschwunden. Er sah sogar noch schlimmer aus als sonst. Die Schatten unter den Augen waren dunkler und man sah die Knochen unter der Haut hervortreten.

			Seine Gesichtsfarbe war grünlich, weil er das Haus so gut wie nie verließ. Er sah aus wie eine lebende Leiche und das nun schon seit Monaten. Kaum vorstellbar, dass dies dieselbe Person war, die stundenlang mit mir am Ufer von Lake Moultrie gesessen hatte, um Sandwiches mit Hühnchensalat zu verdrücken und mir beizubringen, wie man eine Angelleine auswirft. »Zurück und los. Zehn und zwei. Zehn und zwei. Wie die Zeiger einer Uhr.« Die vergangenen fünf Monate waren schwer für ihn gewesen. Er hatte meine Mutter wirklich geliebt. Aber ich auch.

			Dad nahm seinen Kaffee und schlurfte in sein Arbeitszimmer zurück. Es war an der Zeit, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Wie es aussah, war Macon Ravenwood nicht der einzige Sonderling bei uns. Dabei war unsere Stadt eigentlich gar nicht groß genug für zwei Boo Radleys. Aber das eben war das längste Gespräch gewesen, das mein Dad und ich seit vielen Monaten geführt hatten, und ich wollte nicht, dass es vorüber war.

			»Wie geht’s mit dem Buch voran?«, platzte ich heraus. Bleib und rede mit mir!, sollte das heißen.

			Dad blickte überrascht hoch, dann zuckte er die Schultern. »Es geht so. Hab noch viel zu tun.« Ich kann einfach nicht, sollte das heißen.

			»Die Nichte von Macon Ravenwood ist in die Stadt gezogen.« Ich sagte das gerade in dem Augenblick, in dem er sich die Stöpsel wieder in die Ohren steckte. Falsches Timing, wie immer zwischen uns. Wenn ich so darüber nachdachte, schien mir das in letzter Zeit allerdings bei den meisten Menschen so zu gehen. 

			Dad zog einen Ohrstöpsel raus, seufzte, dann zog er auch den anderen raus. »Wie?« Er war schon wieder auf dem Weg zurück ins Arbeitszimmer. Die Zeit, die für unsere Unterhaltung blieb, lief ab.

			»Macon Ravenwood. Was weißt du über ihn?«

			»Nicht mehr als alle anderen, nehme ich an. Er ist ein Einsiedler. Soweit ich weiß, hat er Ravenwood Manor seit Jahren nicht mehr verlassen.« Er stieß die Tür zum Arbeitszimmer auf und ging hinein, aber ich ging nicht mit. Ich blieb einfach vor der Tür stehen.

			Ich setzte nie einen Fuß in das Zimmer. Einmal, ein einziges Mal, als ich sieben Jahre alt gewesen war, hatte mich mein Vater dabei erwischt, wie ich seinen Roman las, ehe er ihn noch einmal überarbeitet hatte. Sein Arbeitszimmer war ein dunkler, Furcht einflößender Raum. Über dem verschlissenen viktorianischen Sofa hing ein Gemälde, das Dad stets mit einem Tuch verdeckte. Und ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich je zu fragen gewagt hätte, was sich unter dem Tuch befand. Neben dem Sofa, am Fenster, stand der geschnitzte Mahagonischreibtisch meines Vaters, ein weiteres Erbstück, das mit dem Haus von einer Generation auf die andere gekommen war. Und Bücher stapelten sich überall, alte, in Leder gebundene Bücher, die so schwer waren, dass sie, wenn sie aufgeschlagen waren, auf einem riesigen Holzpult lagen. Das waren die Sachen, die uns mit Gatlin verbanden und mit Wates Landing, so wie sie meine Vorfahren seit über hundert Jahren an diesen Ort gebunden hatten.

			Damals war auf dem Schreibtisch das Manuskript gelegen, in einer offenen Schuhschachtel, und ich musste einfach wissen, was darin stand. Mein Vater schrieb Gothic Horror, also eigentlich nichts, was ein Siebenjähriger lesen sollte. Aber jedes Haus in Gatlin steckte voller Geheimnisse, so wie der ganze Süden auch, und unser Haus bildete da keine Ausnahme, schon damals nicht.

			Mein Dad fand mich, wie ich zusammengerollt auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer lag, die Blätter um mich herum verstreut, als wäre ein Feuerwerkskörper explodiert. Ich wusste damals noch nicht, wie man etwas verheimlicht, aber danach habe ich es ganz schnell gelernt. Ich erinnere mich nur noch, wie er mich anschrie und wie meine Mutter später in den Garten kam und mich weinend in der alten Magnolie entdeckte. »Es gibt ein paar Dinge, die gehen niemanden etwas an, Ethan, nicht einmal die Erwachsenen.«

			Dabei war ich doch nur neugierig. Aber das war schon immer mein Problem gewesen und war es auch jetzt noch. Ich wollte wissen, weshalb mein Dad sein Arbeitszimmer nie verließ. Ich wollte wissen, warum wir für immer in diesem alten, heruntergekommenen Haus leben mussten, nur weil vor uns eine Million Wates hier gelebt hatten, ganz besonders jetzt, wo meine Mutter gestorben war.

			Aber nicht heute Abend. Heute Abend wollte ich mich nur an Sandwiches mit Hühnchensalat erinnern, an zehn und zwei und an die Zeit, als mein Dad noch in der Küche gefrühstückt und dabei mit mir herumgealbert hatte. Und während ich mich daran erinnerte, schlief ich ein.

			Noch ehe es am nächsten Morgen zur ersten Stunde läutete, gab es in der Jackson High nur ein Thema – Lena Duchannes. Irgendwie hatten es Loretta Snow und Eugenie Asher, die Mütter von Savannah und Emily, geschafft, zwischen zwei Stürmen und diversen Stromausfällen sowohl das Essen auf den Tisch zu bekommen als auch jeden in der Stadt anzurufen und ihm zu erzählen, dass die »Verwandtschaft« des verrückten Ravenwood mit dessen schwarzer Limousine in Gatlin herumkutschierte, mit der er sicher Leichen transportierte, wenn es niemand sah. Von da an wurde alles nur noch verrückter.

			Es gibt zwei Dinge, auf die man sich in Gatlin hundertprozentig verlassen kann. Erstens: Du darfst anders sein als alle anderen, du darfst sogar durchgeknallt sein, solange du ab und zu das Haus verlässt, damit die Leute nicht denken, du seist ein Axtmörder. Zweitens: Wenn es etwas zu erzählen gibt, dann kannst du sicher sein, dass irgendwer es auch erzählt. Und eine Neue in der Stadt, die noch dazu in das Spukhaus einzog, in dem der schrullige Alte wohnte, das war ja wohl eine Geschichte, wahrscheinlich sogar die aufregendste Geschichte seit dem Unfall meiner Mutter. Ich hatte also eigentlich gar keinen Grund, überrascht zu sein, dass alle von ihr sprachen – alle, nur nicht die Jungs. Sie hatten Wichtigeres zu tun.

			»Also, was haben wir denn da, Em?« Link knallte die Tür seines Garderobenschranks zu.

			»Ich zähl die Neuen, die für die Cheerleader infrage kommen. Sieht aus, als hätten wir vier Achter, drei Siebener und eine Handvoll Vierer.« Emory machte sich nicht die Mühe, die Anfängerinnen aufzulisten, die er mit weniger als einer Vier bewertete.

			Ich knallte die Spindtür ebenfalls zu. »Was soll das? Es sind dieselben Mädchen, die wir jeden Samstag beim Dar-ee Keen treffen.«

			Emory lächelte und versetzte mir einen Schlag auf den Rücken. »Aber jetzt sind sie mit von der Partie, Wate.« Er betrachtete die Mädchen in der Aula. »Und ich bin bereit zum Spielen.« Emory hatte eine große Klappe, mehr aber auch nicht. Letztes Jahr, als wir selbst noch die Neulinge waren, hatte er sich ständig damit gebrüstet, mit welchen der coolen Älteren er sich anlegen würde, wenn er erst einmal in der Ligamannschaft war. Em war genauso durchgeknallt wie Link, aber nicht so harmlos. Er hatte etwas Fieses an sich, so wie alle aus der Watkins-Sippe.

			Shawn schüttelte den Kopf. »Das ist wie Pfirsiche von den Stöcken pflücken.«

			»Pfirsiche wachsen auf Bäumen.« Kaum war ich da, gingen sie mir schon wieder auf die Nerven, vielleicht weil ich die Typen schon am Zeitungsstand von Stop & Steal getroffen hatte und mir die gleiche Unterhaltung hatte anhören müssen, während Earl die paar Zeitschriften durchblätterte, die er überhaupt las – Hochglanzmagazine, in denen Mädchen in Bikinis abgebildet waren, die auf Motorhauben posierten.

			Shawn blickte mich verdutzt an. »Wovon redest du überhaupt?«

			Ich weiß selbst nicht, warum ich mich aufregte. Es war ein dämliches Gespräch, genauso dämlich wie der Umstand, dass sich alle Jungs am Mittwochmorgen vor der Schule versammelten. Ich nannte das insgeheim den Zählappell. Es gab einige Dinge, die musste man einfach mitmachen, wenn man im Team sein wollte. Man saß beim Mittagessen zusammen. Man ging auf die Partys von Savannah Snow, man lud eine von den Cheerleadern zum Winterball ein, hing am letzten Schultag am Lake Moultrie herum. Man konnte sich vor fast allem anderen drücken, wenn man nur zu diesem Appell erschien. Aber mir fiel es immer schwerer, dort zu erscheinen, und ich wusste nicht einmal, weshalb.

			Ich wusste die Antwort darauf auch dann noch nicht, als ich sie sah.

			Selbst wenn ich sie nicht gesehen hätte, hätte ich gewusst, dass sie da war, denn die Aula, in der es sonst vor Schülern wimmelte, die zu den Garderobenschränken eilten und rechtzeitig wieder in den Klassenzimmern sein wollten, bevor es zum zweiten Mal klingelte, war innerhalb von Sekunden menschenleer. Alle machten ihr Platz, als sie durch die Halle ging. So wie einem Rockstar.

			Oder einer Aussätzigen.

			Ich sah nur ein hübsches Mädchen in einem langen grauen Kleid. Darüber trug sie eine weiße Sportjacke mit dem Aufdruck Munich und unten schauten abgetragene schwarze Converse hervor. Ich sah ein Mädchen mit einer langen Kette um den Hals, von der alles Mögliche baumelte – ein Plastikring aus einem Kaugummiautomaten, eine Sicherheitsnadel und eine Menge anderes Zeug, das ich nicht erkennen konnte, weil ich zu weit weg war. Ich sah jemanden, der nicht so aussah, als gehörte er nach Gatlin. Und ich konnte einfach nicht aufhören, sie anzustarren.

			Macon Ravenwoods Nichte. Was war mit mir los?

			Sie strich sich die schwarzen Locken hinters Ohr, das Neonlicht spiegelte sich auf ihrem schwarzen Nagellack. Ihre Hände waren mit schwarzer Tinte verschmiert, als ob sie etwas darauf geschrieben hätte, und sie ging durch die Aula, als wären wir anderen gar nicht da. So grüne Augen wie ihre hatte ich noch nie gesehen, so unglaublich grün, es war fast eine völlig neue Farbe.

			»Ja, die ist wirklich scharf«, sagte Billy.

			Ich wusste genau, was ihnen jetzt durch den Kopf ging. Einen Augenblick lang dachten sie darüber nach, ihre Freundin sitzen zu lassen, wenn sie dafür bei ihr landen könnten. Für einen Augenblick kam sie für sie in Betracht.

			Earl musterte sie von oben bis unten, dann knallte er seine Spindtür zu. »Abgesehen davon, dass sie eine Irre ist.«

			Es schwang ein Unterton mit, so wie er es sagte, oder vielmehr, weshalb er es sagte. Sie war eine Irre, weil sie nicht aus Gatlin kam, weil sie nicht um jeden Preis bei den Cheerleadern mitmachen wollte, weil sie ihm keinen zweiten Blick zugeworfen hatte, nicht einmal einen ersten. An jedem anderen Tag hätte ich ihn einfach nicht beachtet und meinen Mund gehalten, aber heute war mir nicht danach.

			»Also ist sie automatisch eine Irre für dich? Weil sie keine Cheerleader-Uniform hat, keine blonden Haare und keinen Minirock?«

			Es war nicht schwer, Earls Miene zu lesen. Dies war eine jener Gelegenheiten, bei denen ich mich eigentlich seiner Meinung hätte anschließen müssen, aber ich hielt mich nicht an unsere stillschweigende Vereinbarung. »Weil sie eine Ravenwood ist«, sagte er knapp.

			Die Botschaft war klar: Sie ist scharf, aber lass die Finger von ihr. Sie kam nicht länger in Betracht. Aber sie gafften sie trotzdem an, alle gafften sie an. Die ganze Aula, alle, die da waren, verfolgten sie mit Blicken, als wäre sie ein Reh, das sich in einer Schlinge verfangen hatte.

			Aber sie ging einfach weiter, die Kette baumelte an ihrem Hals.

			Ein paar Minuten später stand ich in der Tür zu meiner Englischklasse. Da war sie. Lena Duchannes. Die Neue, die auch noch in fünfzig Jahren die Neue sein würde, wenn man sie nicht einfach die Nichte des alten Ravenwood nannte; sie reichte gerade Mrs English ein rosafarbenes Formular, und die kniff die Augen zusammen, um es lesen zu können.

			»Die haben meinen ganzen Stundenplan durcheinandergebracht, ich habe keine einzige Stunde Englisch«, sagte die Neue gerade. »Aber zwei Stunden Amerikanische Geschichte, dabei hatte ich die schon an meiner alten Schule belegt.« Sie klang frustriert und ich musste ein Grinsen unterdrücken. Jede Wette, sie hatte noch nie Amerikanische Geschichte gehabt, nicht wie Mr Lee sie unterrichtete.

			»Natürlich. Setzen Sie sich auf irgendeinen freien Platz.« Mrs English drückte ihr ein Exemplar von Wer die Nachtigall stört in die Hand. Das Buch sah aus, als hätte es noch nie jemand aufgeschlagen, was vermutlich auch der Fall war, seit man es verfilmt hatte. 

			Die Neue sah auf und bemerkte, dass ich sie beobachtete. Ich schaute weg, aber es war schon zu spät. Ich versuchte, nicht zu grinsen, aber ich war verlegen, also grinste ich umso mehr. Sie schien es nicht zu bemerken.

			»Danke, aber ich habe mein eigenes.« Sie zog ihr Buch heraus, es hatte einen festen Einband, auf dem ein Baum eingeprägt war. Es sah schon ziemlich alt und mitgenommen aus, so als hätte sie es mehr als nur einmal gelesen. »Es ist eines meiner Lieblingsbücher.« Sie sagte es einfach so, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Nun war ich es, der staunte.

			Von hinten rammte mich eine Dampfwalze, und dann drängte Emily sich durch die Tür, als stünde ich gar nicht da. Das war ihre Art, mich zu begrüßen und mich aufzufordern, mit ihr in den hinteren Teil des Klassenzimmers zu gehen, wo unsere Freunde saßen.

			Die Neue setzte sich auf einen freien Platz in der ersten Reihe, in das Niemandsland direkt vor dem Lehrerpult. Ganz falsch. Jeder wusste, dass man sich da nicht hinsetzte. Mrs English hatte ein Glasauge, und außerdem hörte sie furchtbar schlecht, was daher kam, dass ihre Familie den einzigen Schießplatz im Landkreis betrieb. Wenn man sich überallhin, nur nicht genau vor ihr Pult setzte, sah sie einen nicht und rief einen auch nicht auf. Lena würde für die ganze Klasse antworten müssen.

			Emily grinste und machte extra einen Umweg, um zu ihrem Platz zu kommen, dabei trat sie gegen Lenas Tasche, sodass die Bücher über den Gang schlitterten.

			»Hoppla!« Emily bückte sich und hob einen zerfledderten Spiralblock auf, dessen Einband schon fast auseinanderfiel. Sie hielt ihn in die Höhe wie eine tote Maus. »Lena Duchannes? Heißt du so? Ich dachte, du heißt Ravenwood.«

			Lena hob langsam den Kopf. »Kann ich meinen Block wiederhaben?«

			Emily blätterte durch die Seiten, als hätte sie nichts gehört. »Ist das dein Tagebuch? Bist du eine Schriftstellerin? Das ist ja so toll.«

			Lena streckte die Hand aus. »Bitte.«

			Emily klappte den Block zu und hielt ihn in die andere Richtung. »Kann ich ihn mir mal kurz ausleihen? Ich würde so gerne was von dir lesen.«

			»Ich möchte ihn gleich zurückhaben. Bitte.«

			Lena stand auf. Jetzt wurde es spannend. Die Nichte des alten Ravenwood war dabei, sich selbst eine Grube zu graben, aus der sie nie mehr herauskommen würde; niemand hatte ein solches Elefantengedächtnis wie Emily.

			»Dazu müsstest du erst mal lesen können.« Ich nahm Emily das Tagebuch aus der Hand und gab es Lena zurück.

			Dann setzte ich mich an den Tisch neben sie, mitten ins Niemandsland. Auf die Seite mit dem guten Lehrerauge. Emily sah mich ungläubig an. Ich weiß nicht, weshalb ich das tat. Ich war genauso verblüfft wie sie. In meinem ganzen Leben hatte ich nie in der ersten Reihe gesessen. Ehe Emily noch etwas sagen konnte, läutete es, aber das spielte keine Rolle; ich wusste, ich würde später dafür büßen. Lena schlug ihren Block auf und beachtete uns beide nicht.

			»Können wir jetzt anfangen, Leute?« Mrs English schaute von ihrem Pult hoch.

			Emily huschte zu ihrem üblichen Platz ganz hinten im Klassenzimmer, weit genug weg von der ersten Reihe, dass ihr Mrs English das Schuljahr über keine Fragen stellen würde, und für heute weit genug weg von der Nichte des alten Ravenwood. Und auch weit genug weg von mir. Was mich irgendwie erleichterte, selbst wenn ich dafür fünfzig Minuten lang die Beziehung zwischen Jem und Scout analysieren musste, ohne das Kapitel gelesen zu haben.

			Als die Schulglocke wieder läutete, drehte ich mich zu Lena. Ich hatte keine Ahnung, was ich ihr sagen wollte. Vielleicht erwartete ich, dass sie sich bei mir bedanken würde. Aber sie sagte kein Wort, während sie ihre Bücher in den Rucksack packte.

			156. Das war es, was sie auf ihren Handrücken geschrieben hatte.

			Eine Zahl und sonst nichts.

			Lena Duchannes sprach kein Wort mit mir, nicht an diesem Tag, nicht in dieser Woche. Was aber nicht bedeutete, dass ich nicht an sie dachte oder sie nicht überall sah, wo ich nicht hinschauen wollte. Da war aber noch etwas anderes, was mich umtrieb. Es war nicht die Art und Weise, wie sie aussah – ziemlich hübsch, wie ich fand, auch wenn sie immer die falschen Klamotten trug und diese ausgelatschten Turnschuhe. Es war auch nicht das, was sie im Unterricht sagte – gewöhnlich Dinge, auf die ein anderer niemals gekommen wäre, und wenn doch, hätte er niemals gewagt, sie laut auszusprechen. Es war auch nicht, weil sie ganz anders war als alle anderen Mädchen in Jackson. Das sah man ja auf den ersten Blick.

			Es war, weil ich durch sie erkannte, dass ich um keinen Deut besser war als die anderen, selbst wenn ich gerne so getan hätte, als wäre es nicht so.

			Den ganzen Tag über hatte es geregnet, und ich saß in Töpfern, auch EG, »Eins garantiert«, genannt, weil in diesem Kurs die Mühe allein belohnt wurde. Ich hatte mich im vergangenen Frühjahr dafür eingetragen, weil ich noch ein paar Kunststunden brauchte und auf keinen Fall bei der Band mitspielen wollte, die einen Stock tiefer geräuschvoll übte, unter Anleitung der wahnsinnig dürren und vor Begeisterung ausflippenden Miss Spider. Savannah setzte sich neben mich. Ich war der einzige Junge im Kurs, und weil ich ein Junge war, hatte ich keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte.

			»Heute experimentieren wir nur. Ihr bekommt keine Noten darauf. Spürt den Ton. Lasst euren Gedanken freien Lauf. Und hört nicht auf die Musik von unten.« Mrs Abernathy stöhnte auf, als die Band ein Stück, das vermutlich ein Dixie sein sollte, gnadenlos niedermachte.

			»Greift tief hinein. Spürt den Weg zu eurer Seele.«

			Seufzend klatschte ich den Ton auf die Töpferscheibe. Das war beinahe genauso schlimm wie der Orchesterkurs. Dann, als es im Raum stiller wurde und das Summen der Töpferscheiben das Schwätzen aus den hinteren Reihen übertönte, war auch von unten eine andere Musik zu hören. Ich hörte eine Violine spielen, vielleicht war es auch eine von diesen größeren Violinen, eine Bratsche oder so. Es hörte sich wunderschön und traurig zugleich an und es war sehr verwirrend. Diese tiefen Tönen, die einfache Melodie, das alles verriet mehr Begabung und einen besseren Musiker, als Miss Spider je das Vergnügen hatte zu dirigieren. Ich sah mich um. Niemand sonst schien die Musik zu hören. 

			Die Melodie ging mir unter die Haut. Ich erkannte sie wieder, und sofort hörte ich in Gedanken den Text, so klar und deutlich wie auf meinem iPod. Aber diesmal war er ein wenig verändert.

			Sixteen moons, sixteen years

			Sounds of thunder in your ears

			Sixteen miles before she nears

			Sixteen seeks what sixteen fears …

			Ich starrte auf den Lehm, der vor mir im Kreis wirbelte, und der Klumpen verschwamm vor meinen Augen. Je mehr ich versuchte, mich auf ihn zu konzentrieren, desto mehr löste sich alles um ihn herum auf, bis das ganze Klassenzimmer sich mitdrehte und mein Tisch, mein Stuhl dazu. Als wäre alles eins, gefangen in einem unaufhörlichen Wirbel, der sich zum Rhythmus der Melodie drehte, die von unten aus dem Musiksaal heraufdrang. Langsam streckte ich die Hand aus und berührte den Lehm mit der Fingerspitze.

			Dann gab es einen Blitz und der wirbelnde Raum löste sich auf und ich sah ein anderes Bild vor mir …

			Ich stürzte.

			Wir stürzten.

			Ich war wieder in meinem Traum. Ich sah ihre Hand. Ich sah, wie meine Hand nach der ihren griff, meine Finger gruben sich in ihre Haut, in ihr Handgelenk, in dem verzweifelten Bemühen, sie festzuhalten. Aber sie entglitt mir, ich spürte es, ihre Finger rutschten aus meiner Hand.

			»Lass nicht los!«

			Ich wollte ihr helfen, ich wollte sie festhalten. Mehr als alles andere wollte ich das. Und dann glitten ihre Finger weg …

			»Ethan, was machst du da?«, fragte Mrs Abernathy beunruhigt.

			Ich schlug die Augen auf, versuchte, mich zu konzentrieren, versuchte, wieder in die Klasse zurückzufinden. Seit meine Mutter gestorben war, hatte ich nun schon diesen Traum, aber zum ersten Mal hatte ich ihn am helllichten Tag geträumt. Ich starrte auf meine grau verschmierte Hand, wo der trocknende Lehm schon eine Kruste bildete. In dem Lehm, der auf der Töpferscheibe lag, befand sich der deutliche Abdruck einer Hand, so als hätte ich den Gegenstand, den ich gerade bearbeitete, wieder glatt geklopft. Ich betrachtete den Abdruck genauer. Es war nicht meine Hand, dazu war sie viel zu klein. Es war die Hand eines Mädchens.

			Es war ihre Hand.

			Ich untersuchte meine Fingernägel, unter denen der Lehm hing, den ich von ihrem Handgelenk gekratzt hatte.

			»Ethan, du könntest dich wenigstens ein bisschen anstrengen«, sagte Mrs Abernathy und legte mir die Hand auf die Schulter. Ich zuckte zusammen. Draußen hörte ich es donnern.

			»Aber Mrs Abernathy, ich glaube, Ethans Seele spricht mit ihm«, kicherte Savannah und beugte sich zu mir. »Ich glaube, sie sagt ihm gerade, dass er sich die Fingernägel schneiden soll.«

			Die Mädchen in meiner Nähe fingen an zu lachen. Ich zerstörte den Handabdruck mit der Faust und machte wieder ein klumpiges graues Etwas daraus. Als es klingelte, stand ich auf und wischte die Hände an meiner Jeans ab. Ich schnappte meinen Rucksack und rannte aus dem Klassenzimmer, rutschte in meinen nassen Chucks beinahe aus, als ich um die Ecke bog, und wäre um ein Haar über meine offenen Schnürsenkel gestolpert, als ich die zwei Treppen hinunterrannte, die zwischen mir und dem Musiksaal lagen. Ich musste wissen, ob ich mir das nur eingebildet hatte.

			Mit beiden Händen stieß ich die Flügeltür des Musiksaals auf. Die Bühne war leer. Die Klasse drängelte an mir vorbei nach draußen. Ich lief in die verkehrte Richtung, lief gegen den Strom, wo doch alle anderen mit dem Strom schwammen. Ich atmete tief ein, aber ich wusste, was ich riechen würde, noch ehe ich es wirklich roch: Zitronen und Rosmarin.

			Unten auf der Bühne sammelte Miss Spider die Notenblätter ein, die zwischen den Klappstühlen verstreut lagen, auf denen eben noch das unsägliche Orchester geprobt hatte. Ich rief zu ihr hinunter: »Entschuldigen Sie, Ma’am. Wer hat gerade dieses … dieses Lied gespielt?«

			Sie lächelte mich an. »Wir haben einen wunderbaren Neuzugang bei unseren Streichern. Eine Bratsche. Sie ist erst vor Kurzem in die Stadt gezogen …«

			Nein. Das konnte nicht sein. Nicht sie.

			Ich drehte mich um und rannte davon, noch ehe Miss Spider den Namen sagen konnte.

			Als nach der achten Stunde die Schulglocke läutete, wartete Link bereits vor den Garderobenschränken auf mich. Er fuhr sich mit der Hand durch das stachelige Haar und strich sein ausgewaschenes Black-Sabbath-T-Shirt glatt.

			»Link. Ich brauche deine Autoschlüssel, Mann.«

			»Und was ist mit dem Training?«

			»Schaff ich nicht. Ich muss was erledigen.«

			»Kumpel, wovon redest du?«

			»Gib mir einfach deine Schlüssel.«

			Ich musste hier raus. Ich hatte ständig diesen Traum, ich hörte das Lied, und nun war ich auch noch mitten im Unterricht weggedriftet, wenn man das überhaupt so nennen konnte. Ich wusste nicht, was mit mir los war, aber ich wusste, dass es nichts Gutes zu bedeuten hatte.

			Meiner Mutter hätte ich wahrscheinlich alles erzählt. Sie war jemand, dem man alles erzählen konnte. Aber sie war tot, und mein Vater verkroch sich den ganzen Tag in seinem Arbeitszimmer, und Amma würde einen Monat lang Salz in meinem Zimmer verstreuen, wenn ich ihr davon erzählte.

			Ich war ganz allein auf mich gestellt.

			Link hielt mir die Schlüssel hin. »Der Trainer wird dich umbringen.«

			»Ich weiß.«

			»Amma wird es rauskriegen.«

			»Ich weiß.«

			»Sie wird dich mit Arschtritten zur Stadt hinausjagen.« Er fuchtelte herum, als ich hastig nach den Schlüsseln griff. »Mach keine Dummheiten.«

			Ich drehte mich um und rannte los. Zu spät.
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			Als ich schließlich vor dem Auto stand, war ich völlig durchnässt. Während der Woche war der Sturm immer stärker geworden.

			In jedem Radiosender, den ich empfangen konnte, brachten sie Unwetterwarnungen, aber das wollte nicht viel heißen, denn die alte Karre hatte nur drei Sender, alle auf Mittelwelle. Die Wolken waren pechschwarz, was man in der Hurrikan-Zeit nicht auf die leichte Schulter nehmen durfte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Ich musste wieder einen klaren Kopf bekommen und herausfinden, was los war, selbst wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, wo ich anfangen sollte.

			Schon um nur aus dem Parkplatz herauszufinden, musste ich die Scheinwerfer einschalten. Die Sicht war so schlecht, dass ich kaum über die Kühlerhaube hinaus sah. Es war kein Tag, an dem man mit dem Auto unterwegs sein sollte. Ein Blitz zuckte über den dunklen Himmel. Ich zählte, wie es mir Amma vor vielen Jahren beigebracht hatte – eins, zwei, drei. Dann krachte der Donner. Das Unwetter konnte nicht weit weg sein – höchstens drei Meilen, wenn Ammas Berechnungen stimmten.

			Ich hielt an der Ampel der Highschool an, es gab sowieso nur drei Ampeln in der ganzen Stadt. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich fahren sollte. Der Regen prasselte auf das Auto. Das Radio krächzte, aber dazwischen hörte ich etwas. Ich drehte die Lautstärke auf und ein Lied kam aus den lausigen Lautsprechern.

			Sixteen Moons.

			Es war das Lied, das von meiner Playlist verschwunden war. Das Lied, das anscheinend außer mir keiner hörte. Das Lied, das Lena Duchannes auf ihrer Bratsche gespielt hatte. Das Lied, das mich verrückt machte.

			Die Ampel schaltete auf Grün und die alte Karre setzte sich langsam in Bewegung. Ich hatte mich auf den Weg gemacht, aber ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wohin mich dieser Weg führte.

			Ein Blitz zuckte über den Himmel. Ich zählte wieder – eins, zwei. Das Unwetter kam näher. Ich schaltete die Scheibenwischer ein. Zwecklos. Ich konnte nicht einmal bis zur Mitte des Häuserblocks sehen. Wieder blitzte es. Wieder zählte ich – eins. Der Donner rollte über den alten Wagen hinweg und der Regen kam jetzt waagerecht auf mich zu. Die Windschutzscheibe klapperte, als würde sie jeden Augenblick davonfliegen, was angesichts des Zustands, in dem sich das Auto befand, durchaus hätte passieren können.

			Ich jagte den Sturm nicht, der Sturm jagte mich, und jetzt hatte er mich erwischt. Ich konnte das Auto kaum auf der glatten Straße halten, es kam ins Schleudern und schlitterte unkontrollierbar von einer Spur der Route 9 auf die andere.

			Ich sah gar nichts mehr. Ich trat auf die Bremse und schlingerte durch die Dunkelheit. Die Scheinwerfer flackerten und für den Bruchteil einer Sekunde blickte mir von der Mitte der Straße her ein Paar riesiger grüner Augen entgegen. Zuerst dachte ich an ein Reh, aber das war es nicht.

			Auf der Straße stand jemand!

			Ich packte das Lenkrad mit beiden Händen, hielt es so fest ich konnte und wurde dabei gegen die Tür geschleudert.

			Sie hatte ihre Hand ausgestreckt. Ich schloss die Augen und wartete auf den Zusammenstoß, aber der blieb aus.

			Das Auto kam ruckartig zum Stehen, keine drei Schritte von ihr entfernt. Die Scheinwerfer bohrten einen düsteren Lichtkegel durch den Regen und spiegelten sich auf einem dieser billigen Regenumhänge aus Plastik, die in jedem Drugstore für drei Dollar zu haben sind. Kein Zweifel, da stand sie. Langsam zog sie die Kapuze vom Kopf und ließ den Regen über ihr Gesicht laufen. Grüne Augen, schwarzes Haar.

			Lena Duchannes.

			Mir verschlug es den Atem. Ich wusste, dass sie grüne Augen hatte, ich hatte sie schon vorher gesehen. Aber an diesem Abend sahen sie anders aus – anders als alle Augen, die ich jemals gesehen hatte. Sie waren riesig und von einem unnatürlichen, elektrischen Grün wie das Grün der Blitze in diesem Unwetter. So wie sie da im Regen stand, schien sie fast kein Mensch zu sein.

			Ich sprang aus dem Wagen in den Regen hinaus und ließ den Motor laufen und die Tür offen. Keiner von uns sagte ein Wort, wir standen mitten auf der Route 9 in einem Wolkenbruch, wie man ihn nur während eines Hurrikans oder eines Nordoststurms erlebt. Adrenalin schoss durch meine Adern, und meine Muskeln waren angespannt, so als wartete ich immer noch auf den Zusammenprall.

			Lenas Haar flatterte im Wind, es war pitschnass. Ich machte einen Schritt auf sie zu, und plötzlich war er wieder da, der Duft. Es roch nach nassen Zitronen. Nach nassem Rosmarin. Urplötzlich kam der Traum zurück, schlug über mir zusammen wie tosende Wellen. Nur diesmal konnte ich ihr Gesicht sehen, als ihre Finger wieder meinem Griff entglitten.

			Grüne Augen und schwarzes Haar. Ich erinnerte mich. Sie war es. Und sie stand direkt vor mir.

			Ich musste Gewissheit haben. Ich packte sie am Handgelenk. Genau dort, wo meine Finger im Traum nach ihrem Handgelenk gegriffen hatten, waren winzige, sichelförmige Kratzer. Als ich sie berührte, raste Strom durch meinen Körper. Keine zehn Schritte von der Stelle, an der wir standen, schlug ein Blitz in einen Baum ein und spaltete den Stamm der Länge nach in zwei gleich große Hälften. Das Holz begann zu schwelen.

			»Bist du verrückt? Oder bist du einfach nur ein grottenschlechter Autofahrer?« Sie wich vor mir zurück, ihre grünen Augen blitzten – vor Wut? Sie blitzten jedenfalls.

			»Du bist es.«

			»Was hattest du vor? Wolltest du mich umbringen?«

			»Du bist es wirklich.« Die Worte klangen seltsam, so als wäre mein Mund voller Baumwolle.

			»Beinahe wäre ich jetzt eine Leiche. Dank dir.«

			»Ich bin also nicht verrückt. Ich dachte, ich wäre verrückt, aber es stimmt nicht. Du bist es wirklich. Du stehst direkt vor mir.«

			»Nicht mehr lange.« Sie drehte mir den Rücken zu und wollte weiter die Straße entlanggehen. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Ich lief ihr nach und holte sie ein. »Du bist es doch, die einfach aus dem Nichts aufgetaucht und mitten auf die Straße gelaufen ist.«

			Sie gestikulierte wild mit den Armen, als wollte sie mehr als nur diesen Einwand abtun. Jetzt erst fiel mir das lange schwarze Auto auf, das fast von der Dunkelheit verschluckt wurde. Der Leichenwagen, seine Kühlerhaube stand offen. »Na und? Ich habe gehofft, dass mir jemand zu Hilfe kommt, du Klugscheißer. Das Auto meines Onkels ist liegen geblieben. Du hättest einfach weiterfahren können. Kein Grund, mich beinahe über den Haufen zu fahren.«

			»Du warst das in meinem Traum. Und das Lied. Dieses unheimliche Lied auf meinem iPod.«

			Sie wirbelte herum. »Welcher Traum? Welches Lied? Bist du betrunken oder machst du Witze?«

			»Ich weiß, dass du es bist. Du hast noch die Kratzer am Handgelenk.«

			Sie drehte die Hand um und sah sie verwundert an. »Das da? Ich habe einen Hund. Das ist alles.«

			Aber ich war mir sicher, dass ich recht hatte. Ich sah das Gesicht aus meinem Traum jetzt ganz deutlich vor mir. War es möglich, dass sie nichts davon wusste?

			Sie zog ihre Kapuze hoch und wollte sich in dem strömenden Regen auf den langen Weg nach Ravenwood machen. Ich lief hinterher. »Wenn ich dir einen Tipp geben darf. Beim nächsten Mal steigst du besser nicht während eines Unwetters mitten auf der Straße aus deinem Auto. Ruf lieber die Polizei.«

			Sie ging weiter. »Das mach ich garantiert nicht. Ich dürfte nämlich gar nicht allein fahren. Ich habe nur einen vorläufigen Führerschein. Außerdem ist mein Handy tot.« Das war der beste Beweis, dass sie nicht aus der Gegend war. In dieser Stadt wurde man höchstens dann von der Polizei angehalten, wenn man auf der falschen Straßenseite fuhr.

			Der Sturm nahm noch zu. Ich musste schreien, um das Prasseln des Regens zu übertönen. »Lass mich dich nach Hause fahren. Es ist gefährlich im Freien.«

			»Nein danke, ich warte, bis mich der Nächste beinahe über den Haufen fährt.«

			»Da kannst du lange warten. Es kann Stunden dauern, bis wieder jemand hier vorbeikommt.«

			Sie stapfte weiter. »Macht nichts. Dann geh ich eben zu Fuß.«

			Ich konnte sie nicht ganz alleine durch den strömenden Regen laufen lassen. Ein paar Manieren hatte meine Mutter mir schließlich beigebracht. »Ich kann dich in diesem Wetter nicht nach Hause gehen lassen.« Und wie auf Kommando rollte der Donner über unseren Köpfen. Der Sturm wehte ihr die Kapuze vom Kopf. »Ich werde fahren wie meine Großmutter. Oder wie deine Großmutter.«

			»Du kennst meine Großmutter nicht, sonst würdest du das nicht sagen.« Der Sturm nahm zu und jetzt musste auch sie gegen ihn anschreien.

			»Komm mit«, bat ich sie.

			»Wohin?«

			»Zum Auto. Steig ein. Mit mir.«

			Sie sah mich an, und einen Augenblick lang war ich mir nicht sicher, ob sie nachgeben würde. »Ich schätze, es ist vernünftiger, als zu Fuß zu gehen. Besonders wenn so Leute wie du unterwegs sind.«

			Die Schrottkiste stand völlig unter Wasser. Link würde ausrasten, wenn er das sah. Sobald wir im Auto saßen, hörte sich der Sturm anders an, lauter und leiser zugleich. Der Regen trommelte aufs Dach, aber dieses Geräusch wurde fast übertönt von meinem Herzklopfen und meinem lauten Zähneklappern. Ich fuhr los, aber ich konnte nur an eines denken: dass sie neben mir saß, auf dem Beifahrersitz, keine Handbreit von mir entfernt. Ich riskierte einen Blick.

			Auch wenn sie einem auf die Nerven gehen konnte, schön war sie. Ihre grünen Augen waren riesig. Ich konnte mir nicht erklären, warum sie heute Abend so anders aussahen. Ihre Wimpern waren die längsten, die ich je gesehen hatte, und ihre Haut war blass, die zerzausten schwarzen Haare ließen sie sogar noch blasser erscheinen. Auf ihrem Wangenknochen befand sich ein winziges hellbraunes Muttermal, direkt unter dem linken Auge, es sah aus wie die Sichel des aufgehenden Mondes. Lena sah nicht aus wie die Leute in Jackson. Ich hatte noch niemanden kennengelernt, der so aussah wie sie.

			Sie streifte sich den nassen Regenumhang über den Kopf. Ihr schwarzes T-Shirt und die Jeans klebten an ihrem Körper, als wäre sie in einen Swimmingpool gefallen. Von ihrer grauen Weste rann das Wasser auf das Sitzpolster.

			»Sch-schau mich nicht so an.«

			Ich drehte den Kopf, blickte nach vorn auf die Windschutzscheibe, sah überallhin, nur nicht zu ihr hin. »Du solltest das besser ausziehen. Sonst frierst du noch mehr.«

			Ich sah, wie sie sich mit den zierlichen Silberknöpfen an ihrer Weste abmühte, sie konnte ihre zitternden Hände nicht ruhig halten. Ich streckte die Hand aus und sie erstarrte. Als ob ich es jemals gewagt hätte, sie zu berühren. »Ich drehe die Heizung höher.«

			Sie machte sich wieder an ihren Knöpfen zu schaffen. »D-danke.«

			Ich sah ihre Hände – sie hatte wieder etwas mit Tinte darauf gekritzelt, aber jetzt war es vom Regen verschmiert. Ich konnte ein paar Ziffern erkennen. Vielleicht eine Eins oder auch eine Sieben, eine Fünf, eine Zwei. 152. Was hatte das zu bedeuten?

			Ich drehte mich um und suchte auf dem Rücksitz die alte Armeedecke, die Link sonst immer dort liegen hatte. Stattdessen war da ein zerfledderter Schlafsack, wahrscheinlich lag er dort, seit Link das letzte Mal zu Hause Ärger bekommen hatte und im Auto übernachten musste. Er roch nach abgestandenem Lagerfeuerrauch und nach Moder. Ich gab ihn ihr.

			»Ahh … schon besser.« Sie schloss die Augen. Ich spürte es geradezu, wie gut ihr der warme Luftstrom der Heizung tat; die Anspannung fiel von mir ab und ich sah sie einfach nur an. Ihr Zähneklappern ließ nach. Schweigend fuhren wir weiter. Nur der Sturm war zu hören und das Rollen der Räder, die Wasserfontänen aus dem See aufspritzen ließen, in den sich die Straße inzwischen verwandelt hatte. Sie malte mit den Fingern Linien auf die beschlagenen Fenster. Ich bemühte mich, die Straße nicht aus den Augen zu lassen, und versuchte, mich an meinen Traum zu erinnern, an eine Kleinigkeit, an irgendetwas, mit dem ich ihr, ich weiß nicht was, beweisen könnte, vielleicht dass sie und ich es waren, die in dem Traum vorkamen.

			Aber je angestrengter ich es versuchte, umso mehr schien sich der Traum aufzulösen, zu verschwinden zwischen Regen und Straße und den zahllosen Tabakfeldern, auf denen uralte Farmmaschinen und zerfallende Scheunen standen. Wir fuhren durch die Stadtrandsiedlung und vor uns sah ich die Weggabelung. Wenn man nach links abbog, wo unser Haus lag, kam man zum Santee River, an dessen Ufer sich die restaurierten Häuser aus der Vorkriegszeit reihten. Es war auch die Straße, die aus der Stadt hinausführte. Als wir an die Stelle kamen, wollte ich aus Gewohnheit nach links abbiegen. Rechts lag nur die Ravenwood-Plantage und dort fuhr niemals jemand hin.

			»Nein, warte. Fahr nach rechts«, sagte sie.

			»Ach ja. Tut mir leid«, sagte ich rasch, aber ich fühlte mich nicht wohl dabei. Wir fuhren eine Anhöhe hinauf, nach Ravenwood Manor, dem großen, herrschaftlichen Haus. Ich hatte so angestrengt darüber nachgedacht, was für ein Mädchen sie war, dass ich darüber völlig vergessen hatte, wer sie war. Sie war das Mädchen, von dem ich seit Monaten träumte, das Mädchen, an das ich jede Sekunde denken musste, aber sie war auch die Nichte des alten Ravenwood. Und ich fuhr sie nach Hause, in das Spukhaus – so nannten es alle.

			So hatte auch ich es stets genannt.

			Sie starrte auf ihre Hände. Ich war nicht der Einzige, der wusste, dass sie im Spukhaus wohnte. Ich fragte mich, was sie sich wohl alles in der Aula hatte anhören müssen, ob sie wusste, was alle über sie sagten. Ihre gequälte Miene verriet, dass sie es wusste. Keine Ahnung, warum, aber ich konnte es nicht ertragen, sie so zu sehen. Ich wollte etwas sagen, um das Schweigen zu beenden. »Warum bist du zu deinem Onkel gezogen? Sonst versuchen alle Leute, aus Gatlin wegzukommen, keiner will hierherziehen.«

			Ich hörte förmlich ihre Erleichterung. »Ich habe überall gelebt. New Orleans, Savannah, auf den Florida Keys, ein paar Monate in Virginia. Sogar auf Barbados habe ich eine Zeit lang gewohnt.«

			Mir fiel auf, dass sie mir keine Antwort auf meine Frage gegeben hatte, aber ich musste unwillkürlich daran denken, was ich darum gäbe, an einem dieser Orte zu leben, und wäre es auch nur einen Sommer lang. »Und wo wohnen deine Eltern?«

			»Sie sind tot.«

			Meine Brust krampfte sich zusammen. »Das tut mir leid.«

			»Schon gut. Sie starben, als ich zwei Jahre alt war. Ich kann mich nicht einmal mehr an sie erinnern. Ich habe bei verschiedenen Verwandten gelebt, aber meistens bei meiner Großmutter. Sie musste ein paar Monate verreisen. Deswegen wohne ich jetzt bei meinem Onkel.«

			»Meine Mutter ist auch gestorben. Autounfall.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Meist versuchte ich, nicht darüber zu sprechen.

			»Tut mir leid.«

			Ich sagte nicht schon gut. Ich spürte, sie war jemand, der selbst wusste, dass es nicht gut war.

			Wir hielten vor einem verwitterten schmiedeeisernen Tor. Vor mir, auf einem ansteigenden Hügel, fast verdeckt von den Nebelschwaden, stand der zerfallende, älteste und verrufenste Landsitz von ganz Gatlin, Ravenwood Manor. Noch nie zuvor war ich dem Haus so nahe gekommen. Ich stellte den Motor ab. Der Wind hatte sich inzwischen gelegt, es fiel nur noch ein leichter Nieselregen. »Sieht aus, als wäre das Gewitter abgezogen.«

			»Ich bin sicher, es kommen noch weitere nach.«

			»Vielleicht. Aber nicht heute Abend.«

			Sie sah mich an, fast ein wenig neugierig. »Ja. Ich denke auch, das war’s für heute Abend.« Die Farbe ihrer Augen hatte sich verändert. Ihr Grün war nun weniger strahlend und sie waren irgendwie kleiner geworden – nicht klein, aber normal groß.

			Ich wollte gerade die Autotür aufmachen und sie zum Haus begleiten, aber sie hielt mich zurück.

			»Nein, nicht.« Sie war verlegen. »Mein Onkel ist ein bisschen menschenscheu.« Wenn das mal keine Untertreibung war.

			Meine Tür war halb geöffnet, ihre Tür war halb geöffnet. Wir beide wurden noch etwas nasser, aber wir saßen einfach da, und keiner sagte ein Wort. Ich wusste, was ich sagen wollte, ich wusste aber auch, dass ich es nicht sagen konnte. Ich fragte mich, weshalb ich hier, vor Ravenwood Manor, triefend nass herumsaß. Nichts ergab einen Sinn, aber eines war sicher: Sobald ich den Hügel hinuntergefahren und auf die Route 9 eingebogen war, würde alles wieder wie früher sein. Alles hätte wieder seine Ordnung. Oder etwa nicht?

			Sie sprach als Erste. »Schätze, ich sollte mich bei dir bedanken.«

			»Dafür, dass ich dich nicht überfahren habe?«

			Sie lächelte. »Ja, dafür. Und fürs Mitnehmen.«

			Ihre Reaktion verblüffte mich, sie hatte so gelächelt, als wären wir Freunde, was schlicht unmöglich war. Ich fühlte mich plötzlich beengt und wollte weg. »Keine Ursache. Ich meine, ist schon okay. Mach dir keine Gedanken.« Hastig zog ich die Kapuze meines Sweatshirts hoch, so wie es Emory immer machte, wenn eines von den vielen Mädchen, mit denen er Schluss gemacht hatte, mit ihm in der Aula reden wollte.

			Sie sah mich an, schüttelte den Kopf und warf mir den Schlafsack mit ein bisschen zu viel Schwung zu. Ihr Lächeln war wie weggewischt. »Wie auch immer. Also bis dann.« Sie drehte sich um, ging durch das Tor und rannte die steile, matschige Auffahrt hinauf. Ich schlug die Tür zu.

			Der Schlafsack lag auf dem Beifahrersitz. Ich nahm ihn und warf ihn nach hinten. Er roch immer noch modrig und nach Lagerfeuer, aber jetzt mischte sich ein schwacher Duft nach Zitronen und Rosmarin darunter. Ich schloss die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war sie schon halb am Haus angelangt.

			Ich kurbelte das Fenster runter. »Sie hat ein Glasauge.«

			Lena drehte sich zu mir um. »Wie?«

			Ich schrie ihr nach und der Regen tropfte durchs Fenster in das Innere des Wagens. »Mrs English. Du solltest dich besser auf die andere Seite setzen, sonst musst du immerzu reden.«

			Sie lächelte, Regentropfen liefen ihr übers Gesicht. »Vielleicht rede ich ja gern.« Sie drehte sich um und rannte die Verandastufen hinauf.

			Ich wendete das Auto und fuhr zur Straßengabelung zurück, wo ich wieder in die Straße einbiegen konnte, in die ich sonst immer eingebogen war, und dort fahren konnte, wo ich schon mein ganzes Leben lang gefahren war. Bis heute. 

			Zwischen den Sitzen sah ich etwas glänzen. Es war ein silberner Knopf.

			Ich steckte ihn in die Tasche und fragte mich, wovon ich heute Nacht wohl träumen würde.
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			Nichts. Es war ein tiefer, traumloser Schlaf, zum ersten Mal seit langer Zeit.

			Als ich aufwachte, waren die Fenster geschlossen. In meinem Bett war keine schmutzige Erde, auf meinem iPod waren keine rätselhaften Songs. Ich schaute zweimal hin. Sogar in meiner Dusche roch es einfach nur nach Seife.

			Ich lag im Bett, starrte an die blau gestrichene Decke und dachte dabei an grüne Augen und schwarze Haare. An die Nichte vom alten Ravenwood. An die regennasse Lena Duchannes, die sich auf »rain« reimte.

			Wie sehr kann ein Junge den Kopf verlieren?

			Ich wartete am Straßenrand auf Link. Als er endlich auftauchte, stieg ich wortlos ins Auto. Meine Turnschuhe versanken in dem feuchten Teppich; wegen der Nässe roch es in der alten Karre noch schlimmer als sonst. Link schüttelte den Kopf.

			»Tut mir leid, Mann«, sagte ich. »Nach der Schule versuch ich, es wieder trocken zu kriegen.«

			»Was soll’s. Tu mir einen Gefallen und sieh zu, dass du von diesem verrückten Trip runterkommst, sonst werden sich alle wegen dir das Maul zerreißen, statt weiter über die Nichte des alten Ravenwood zu lästern.«

			Einen Moment lang hatte ich vor, es für mich zu behalten, aber ich musste es jemandem erzählen. »Ich hab sie gesehen.«

			»Wen?«

			»Lena Duchannes.«

			Er sah mich verständnislos an.

			»Die Nichte vom alten Ravenwood.«

			Als wir in den Parkplatz einbogen, hatte ich Link schon die ganze Geschichte erzählt. Na ja, vielleicht nicht die ganze Geschichte. Selbst der beste Freund hat seine Grenzen. Ich bin sicher, dass er mir auch sowieso nicht alles glaubte, andererseits: Wer hätte das schon? Ich konnte es ja selbst kaum glauben. Aber auch wenn er nicht alle Einzelheiten kannte, eines war ihm klar, als wir zu den anderen Jungs gingen: Hier war Schadensbegrenzung angesagt.

			»Es ist ja nichts weiter passiert. Du hast sie einfach nach Hause gefahren.«

			»Was heißt hier nichts passiert? Hast du mir überhaupt zugehört? Ich träume seit Monaten von ihr, und plötzlich stellt sich heraus, dass sie …«

			Link fiel mir ins Wort. »Ja, aber du hast dich nicht mit ihr verabredet. Und im Spukhaus warst du auch nicht, oder? Du hast ihn, du weißt schon, wen, nicht zu Gesicht bekommen, oder?« Link brachte es nicht fertig, seinen Namen auszusprechen. Ein hübsches Mädchen zu treffen, war das eine, auf den alten Ravenwood zu treffen, war dagegen etwas völlig anderes. 

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, aber …«

			»Ich weiß, ich weiß. Du bist in sie verknallt. Aber ich sag’s dir noch mal: Behalte es für dich, Kumpel. Das sollten nicht mehr wissen als unbedingt nötig. Sprich: Niemand außer uns beiden.«

			Ich wusste, es würde schwierig werden. Ich ahnte nicht, dass es unmöglich war.

			Als ich die Tür zur Englischklasse aufstieß, musste ich immer noch daran denken – an sie und daran, dass nichts geschehen war. Lena Duchannes.

			Vielleicht war es die Art und Weise, wie sie die verrückte Kette trug mit all dem Plunder daran. So als hätte jeder Gegenstand, den sie berührte, eine Bedeutung oder wäre etwas Besonderes für sie. Vielleicht lag es auch daran, wie sie ihre ausgetretenen Sneakers trug; egal ob sie nun Jeans oder ein Kleid anhatte, sie trug sie, als würde sie jeden Augenblick auf und davonlaufen wollen. Wenn ich sie ansah, dann katapultierte mich das weiter weg von Gatlin, als ich es jemals gewesen war. Vielleicht war es das.

			Während ich vor mich hingrübelte, hatte ich aufgehört weiterzugehen, und plötzlich rannte jemand in mich hinein. Nur dass es sich diesmal nicht wie eine Dampfwalze anfühlte, eher wie ein Tsunami. Wir prallten zusammen, und zwar heftig. Genau in dem Moment, in dem wir uns berührten, gab es einen Kurzschluss in der Deckenbeleuchtung, und ein Funkenregen ging auf unsere Köpfe nieder.

			Ich duckte mich. Sie nicht.

			»Willst du mich zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen umbringen, Ethan?«

			Im Raum wurde es totenstill.

			»Wie?« Ich brachte kaum ein Wort heraus.

			»Ich sagte: Willst du mich schon wieder umbringen?«

			»Ich wusste nicht, dass du es bist.«

			»Das hast du gestern Abend auch behauptet.«

			Gestern Abend. Zwei harmlose Worte, aber in Jackson konnten sie ein ganzes Leben verändern. Obwohl noch viele Lampen brannten, war sozusagen ein einziger Scheinwerfer auf uns gerichtet, damit unser Publikum auch alles mitbekäme. Ich spürte, wie ich rot wurde.

			»Sorry. Ich wollte sagen, hi«, murmelte ich und klang dabei wie ein Idiot. Sie sah mich belustigt an, ging jedoch weiter und warf die Tasche mit den Büchern auf denselben Platz, an dem sie schon die ganze Woche gesessen hatte, direkt vor Mrs English. Die Seite mit dem guten Auge.

			Okay, ich hatte meine Lektion gelernt. Man sagte einer Lena Duchannes nicht, wohin sie sich setzen sollte und wohin nicht. Egal was man über die Ravenwoods denken mochte, eines musste man ihnen lassen, sie waren stur.

			Ich ließ mich auf den Stuhl neben ihr fallen, mitten im Niemandsland. Dort wo ich die ganze Woche schon gesessen hatte. Nur diesmal sprach sie mit mir und irgendwie veränderte das alles. Nicht zum Schlechten, nein, es war nur irgendwie erschreckend.

			Sie fing an zu lächeln, doch dann beherrschte sie sich. Ich wollte etwas Interessantes sagen, jedenfalls nichts Albernes. Aber bevor mir etwas eingefallen war, hatte sich Emily neben mich gesetzt, flankiert von Eden Westerley und Charlotte Chase. Sechs Reihen näher als sonst. Heute half es mir nicht einmal, dass ich auf der Seite mit dem guten Auge saß.

			Mrs English blickte argwöhnisch von ihrem Pult auf.

			»Hey, Ethan.« Eden lächelte mich an wie einen Mitverschwörer. »Wie geht’s, wie steht’s?«

			Es überraschte mich nicht, dass sich Eden auf Emilys Seite geschlagen hatte. Eden war auch eines jener Mädchen, die zwar hübsch, aber nicht hübsch genug waren, um so wie Savannah zu sein. Eden spielte einfach in der zweiten Liga, bei den Cheerleadern wie auch im Leben. Sie war weder Base noch Flyer, bei manchen Spielen war sie nicht einmal eingeteilt. Aber Eden gab nie auf, sie versuchte immer, ganz vorn mit dabei zu sein. Ich nehme an, sie wollte auch anders sein als die anderen, wenn da nicht das Problem mit dem Anderssein gewesen wäre. Keiner in Jackson war anders als die anderen.

			»Wir wollten dich nicht ganz allein hier vorn sitzen lassen.« Charlotte kicherte. Wenn Eden in der zweiten Liga spielte, dann spielte Charlotte in der dritten. Charlotte war etwas, was kein Cheerleader-Mädchen in Jackson, das etwas auf sich hielt, sein durfte: Sie war pummelig. Sie hatte ihren Babyspeck nie ganz verloren, und obwohl sie eine Diät nach der anderen machte, wurde sie die letzten paar Pfunde einfach nicht los. Sie konnte nichts dafür, sie strengte sich wirklich an. Sie aß die Pastete und ließ die Kruste übrig, sie nahm nur halb so viel Soße und würgte den Rest trocken hinunter. 

			»Kann man sich ein langweiligeres Buch vorstellen?« Emily blickte absichtlich nicht in meine Richtung. Hier ging es um Revierverteidigung. Auch wenn sie mir den Laufpass gegeben hatte, so hieß das noch lange nicht, dass die Nichte des alten Ravenwood neben mir sitzen durfte. »Als ob ich Lust hätte, ein Buch über eine Stadt voller Leute zu lesen, die völlig durchgeknallt sind. Von denen haben wir hier genug.«

			Abby Porter, die sonst auf der Seite mit dem guten Auge saß, setzte sich neben Lena und lächelte sie zaghaft an. Lena lächelte zurück und schien etwas Freundliches sagen zu wollen, als Emily Abby einen Blick zuwarf, der deutlich machte, dass die berühmte Gastfreundschaft im Süden nicht für Lena galt. Und Emily Asher zu missachten, kam gesellschaftlichem Selbstmord gleich. Abby zog ihre Schülerrat-Mappe hervor und vergrub die Nase darin, ohne Lena noch eines Blickes zu würdigen. Sie hatte kapiert.

			Emily musterte Lena mit einem Blick, der sich von Lenas ungefärbtem Haar über ihr nicht sonnenstudiogebräuntes Gesicht bis hinunter zu ihren unlackierten Fingernägeln vorarbeitete. Eden und Charlotte drehten sich auf ihren Stühlen um und taten, als ob Lena Luft wäre.

			Sie zeigten dem Mädchen die kalte Schulter – und heute waren es arktische Temperaturen.

			Lena schlug ihren zerfledderten Spiralblock auf und fing an zu schreiben. Emily holte ihr Handy hervor und schrieb eine SMS. Ich starrte auf mein Heft, während ich mein Silver-Surfer-Comic zwischen die Seiten schmuggelte, was in der ersten Reihe viel schwieriger war als weiter hinten.

			»Meine Herrschaften, wie es aussieht, brennen die übrigen Lampen weiter. Pech gehabt. Ich hoffe, alle haben gestern Abend noch die Kapitel gelesen, die ich aufgegeben hatte.« Mrs English schrieb wie wild etwas an die Tafel. »Sprechen wir über die sozialen Spannungen in einem Kleinstadtmilieu.«

			Irgendjemand hätte es Mrs English sagen sollen. Nach der ersten Unterrichtshälfte herrschten bei uns mehr als nur gesellschaftliche Spannungen in einem Kleinstadtmilieu. Emily führte einen Angriff auf ganzer Linie.

			»Wer kann mir sagen, wieso Atticus Tom Robinson zu Hilfe kommen will angesichts von so viel Engstirnigkeit und Rassenhass?«

			»Ich wette, Lena Ravenwood weiß es«, antwortete Eden und lächelte Mrs English unschuldig an. Lena blickte auf ihr Notizbuch, aber sie sagte kein Wort.

			»Halt die Klappe«, zischte ich eine Spur zu laut. »Du weißt genau, dass sie nicht so heißt.«

			»Aber sie könnte so heißen. Sie wohnt doch bei diesem Verrückten«, sagte Charlotte.

			»Pass auf, was du sagst«, warnte Emily sie. »Wie man hört, sind die beiden so etwas wie, nun ja, wie ein Paar.« 

			»Das reicht jetzt.« Mrs English starrte uns mit ihrem gesunden Auge an und wir verstummten.

			Lena rutschte auf ihrem Stuhl hin und her, die Stuhlbeine scharrten laut über den Fußboden. Ich beugte mich nach vorn, um mich wie eine Wand zwischen Lena und Emilys Gefolgschaft zu schieben. So als könnte ich ihre Bemerkungen mit meinem Körper abhalten.

			Das kannst du nicht.

			Was? Verdattert richtete ich mich wieder auf. Ich sah mich um, aber niemand redete mit mir, es redete überhaupt niemand. Ich blickte zu Lena. Sie verschwand noch immer fast völlig hinter ihrem Notizblock. Großartig. Als ob es nicht reichte, dass ich von Mädchen träumte, die es tatsächlich gab, und Songs hörte, die außer mir niemand hörte. Jetzt hörte ich auch noch Stimmen.

			Die Sache mit Lena machte mich richtig fertig. Ich fühlte mich irgendwie verantwortlich für sie. Nur meinetwegen hassten Emily und der Rest ihrer Clique sie so sehr.

			Sie würden mich auch ohne dich hassen.

			Da war sie wieder, diese Stimme, so leise, dass ich sie kaum hörte. Sie schien aus dem hintersten Winkel meines Kopfs zu kommen.

			Eden, Charlotte und Emily lästerten weiter, aber Lena zuckte nicht einmal mit der Wimper, als könnte sie die anderen einfach ausblenden, solange sie nur in ihr Notizbuch schrieb.

			»Harper Lee will uns sagen, dass man einen anderen Menschen so lange nicht wirklich kennt, bis man in seiner Haut gesteckt hat. Was meint ihr dazu? Hat jemand eine Idee?«

			Harper Lee hat niemals in Gatlin gewohnt.

			Ich unterdrückte ein Lachen. Emily sah mich an, als wäre ich verrückt geworden.

			Lena meldete sich. »Ich glaube, er will damit sagen, dass man jemandem eine Chance geben muss, bevor man ihn grundlos mit Hass überschüttet. Meinst du nicht auch, Emily?« 

			»Du kleine Irre«, zischte Emily halblaut.

			Du hast ja keine Ahnung.

			Ich betrachtete Lena aufmerksamer. Sie hatte aufgehört, in ihren Notizblock zu schreiben; jetzt kritzelte sie etwas mit schwarzer Tinte auf ihren Handrücken. Ich brauchte nicht hinzusehen, um zu wissen, was es war. Eine Zahl. 151. Ich fragte mich, was sie zu bedeuten hatte und warum Lena sie nicht in den Notizblock schrieb, sondern auf ihre Hand. 

			Ich vergrub mein Gesicht wieder im Silver Surfer.

			»Sprechen wir von Boo Radley. Warum bringt er den Finch-Kindern Geschenke?«

			»Er ist wie der alte Ravenwood. Wahrscheinlich will er die Kinder in sein Haus locken, damit er sie umbringen kann«, flüsterte Emily, laut genug, dass Lena es hören konnte, aber so leise, dass Mrs English nichts davon mitbekam. »Dann bringt er ihre Leichen mit seinem Leichenwagen an einen abgelegenen Ort und vergräbt sie.«

			Halt die Klappe!

			Ich hörte wieder die Stimme in meinem Kopf, aber ich hörte noch etwas anderes. Ein Knacken. Ganz schwach.

			»Und er hat auch so einen verrückten Namen wie Boo Radley. Wie heißt er doch gleich?«

			»Du hast recht, es ist so ein verrückter Name aus dem Alten Testament, den heutzutage niemand mehr gebraucht.«

			Ich erstarrte. Ich wusste, sie sprachen über den alten Ravenwood, aber sie sprachen auch über Lena. »Emily, kannst du nicht endlich damit aufhören?«, fuhr ich sie an.

			Sie kniff die Augen zusammen. »Er ist verrückt. Die Ravenwoods sind alle verrückt und jeder weiß das.«

			Ich hab gesagt, du sollst die Klappe halten.

			Das Knacken wurde lauter, es hörte sich jetzt an, als würde etwas zersplittern. Ich sah mich um. Woher kam das Geräusch? Seltsam. Es war so wie mit der Stimme, niemand außer mir schien es zu hören.

			Lena starrte vor sich hin, aber sie hatte die Zähne aufeinandergebissen und war völlig auf einen Punkt vorn im Klassenzimmer konzentriert, als sei er das Einzige, was sie sehen konnte. Das Zimmer schien irgendwie kleiner zu werden, schien uns einzuschließen.

			Ich hörte wieder, wie Lenas Stuhlbeine über den Boden scharrten. Sie stand auf, ging zum Bücherregal, das unter dem Fenster an der Seitenwand stand. Sie tat vermutlich nur so, als müsste sie ihren Bleistift spitzen, um denen zu entkommen, denen sie doch nie entkommen würde: den selbst ernannten Anklägern der Jackson High. Der Spitzer knirschte.

			»Ich hab’s: Melchizedek.«

			Schluss jetzt!

			Der Spitzer knirschte immer noch.

			»Meine Großmutter sagt, das ist ein böser Name.«

			Hör auf hör auf hör auf!

			»Aber er passt zu ihm.«

			DAS REICHT!

			Jetzt war die Stimme so laut, dass ich mir die Ohren zuhielt. Das Knirschen hörte auf. Glas splitterte. Scherben flogen durch die Luft, als das Fenster mit einem Mal zersprang. Es war das Fenster in der Reihe, in der wir saßen, das Fenster, neben dem Lena stand und ihren Bleistift spitzte. Das Fenster gleich neben Charlotte, Eden, Emily und mir.

			Die Mädchen schrien und versteckten sich unter ihren Bänken. Jetzt begriff ich, was die Ursache des Knackens gewesen war: hoher Druck auf die Fensterscheibe. Winzige Risse im Glas hatten sich ausgestreckt wie Finger, bis das Fenster nach innen fiel, als hätte man es an einem Faden gezogen.

			Chaos brach aus. Die Mädchen kreischten. Alle in der Klasse waren von ihren Stühlen aufgesprungen, auch ich.

			»Keine Panik. Ist irgendjemand verletzt?«, fragte Mrs English.

			Ich drehte mich um und wollte mich überzeugen, dass mit Lena alles in Ordnung war. Aber das war es nicht. Sie stand neben dem zersprungenen Fenster, um sie herum lagen Glasscherben, und sie schien Schmerzen zu haben. Ihr Gesicht war noch blasser, ihre Augen noch größer und grüner als sonst. So wie gestern Abend im strömenden Regen. Aber heute lag in ihrem Blick etwas anderes. Angst sprach daraus, von ihrer früheren Unerschrockenheit keine Spur.

			Sie streckte die Arme vor. An einer Hand hatte sie Schnittwunden. Rote Tropfen fielen auf den Linoleumfußboden.

			Das habe ich nicht gewollt …

			Hatte sie das Glas zerbrochen? Oder war es von sich aus gesprungen?

			»Lena …« Bevor ich sie fragen konnte, ob es ihr gut ginge, rannte sie aus dem Zimmer.

			»Habt ihr das gesehen? Sie hat das Fenster kaputt gemacht. Sie hat es zertrümmert!«

			»Sie hat das Glas mit der bloßen Hand zerschlagen. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen!«

			»Aber wieso ist sie dann nicht blutüberströmt?«

			»Bist du von der CSI oder was? Sie wollte uns umbringen.«

			»Ich rufe auf der Stelle meinen Daddy an. Sie ist wahnsinnig, genau wie ihr Onkel!«

			Sie waren wie ein Rudel streunender Katzen, eine schrie lauter als die andere. Mrs English bemühte sich, Ruhe in die Klasse zu bringen, aber das war ein Ding der Unmöglichkeit. »Beruhigt euch wieder. Es gibt keinen Grund zur Panik. Es war ein Unfall. Bestimmt waren nur das alte Fenster und der Wind daran schuld.«

			Aber keiner glaubte, dass an dem Vorfall nur das morsche Fenster und der Wind schuld waren. Eher schon die Nichte des alten Ravenwood und der Gewittersturm. Dieser Sturm mit den grünen Augen, der in die Stadt eingefallen war. Der Hurrikan Lena.

			Eines war sicher. Das Wetter hatte sich geändert, und wie. Einen Sturm wie diesen hatte Gatlin noch nie erlebt.

			Aber sie wusste wahrscheinlich nicht einmal, dass es regnete.
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			Nein, tu’s nicht.

			Ich hörte ihre Stimme in meinem Kopf. Wenigstens glaubte ich das.

			Das ist es nicht wert, Ethan.

			Das war es doch wert.

			Entschlossen stieß ich den Stuhl weg und rannte durch die Aula hinter ihr her. Mir war klar, was ich soeben getan hatte. Ich hatte Stellung bezogen. Ich würde Ärger bekommen, aber das störte mich nicht.

			Es ging nicht nur um Lena. Sie war auch nicht die Erste. So hatten sie es schon immer gemacht, jedenfalls solange ich mich erinnern konnte. So hatten sie es mit Allison Birch gemacht, als ihr Hautausschlag so schlimm wurde, dass beim Mittagessen niemand neben ihr sitzen wollte, und mit dem armen Scooter Richman, der der schlechteste Trombone-Spieler gewesen war, der je im Orchester der Jackson High gespielt hatte.

			Ich selbst hatte zwar nie einen Filzstift genommen und Loser quer über den Garderobenschrank geschrieben, aber ich war danebengestanden und hatte zugesehen, und das nicht nur einmal. Klar, es hatte mich immer geärgert. Aber doch nicht so sehr, dass ich den Raum verlassen hätte.

			Aber irgendjemand musste etwas dagegen unternehmen. Eine Schule konnte einen Menschen nicht einfach so niedermachen. Eine Stadt konnte eine Familie nicht einfach so niedermachen. Außer dass sie das sehr wohl konnten, denn sie hatten es ja schon immer so gemacht. Vielleicht war das der Grund, weshalb Macon Ravenwood sein Haus seit einer halben Ewigkeit nicht mehr verlassen hatte.

			Ich wusste also genau, worauf ich mich einließ.

			Das weißt du nicht. Du denkst es bloß, aber du weißt es nicht.

			Da war sie wieder, die Stimme in meinem Kopf.

			Ich ahnte, was mir am nächsten Tag bevorstand, aber das war mir egal. Für mich zählte nur eines: Ich musste Lena finden. Dabei hätte ich gar nicht so genau sagen können, ob ich das meinetwegen oder ihretwegen tat. Es spielte keine Rolle, denn ich hatte keine andere Wahl.

			Atemlos blieb ich vor dem Biosaal stehen. Ein kurzer Blick genügte, und Link warf mir seine Autoschlüssel zu, kopfschüttelnd und ohne lange zu fragen. Ich fing sie auf und rannte weiter. Ich war mir ziemlich sicher, wo ich sie finden würde. Wenn ich recht hatte, dann war sie da hingelaufen, wo alle hingelaufen wären. Wo ich hingelaufen wäre.

			Sie war nach Hause gegangen. Selbst wenn das in ihrem Fall bedeutete, nach Ravenwood zu gehen, zu Gatlins Boo Radley.

			Vor mir tauchte Ravenwood Manor auf. Wie eine Drohung erhob es sich auf dem Hügel. Ich konnte nicht behaupten, dass ich Angst hatte, denn das traf es nicht. Ich hatte Angst gehabt, als die Polizei an die Tür klopfte in jener Nacht, in der meine Mutter starb. Ich hatte Angst gehabt, als mein Dad sich in sein Arbeitszimmer verkroch und mir klar wurde, dass er niemals wieder richtig daraus hervorkommen würde. Ich hatte Angst gehabt, als ich noch klein war und Amma mit Geistern redete und ich herausfand, dass die Puppen, die sie machte, gar keine Spielzeuge waren.

			Vor Ravenwood hatte ich keine Angst, selbst wenn es sich herausstellen sollte, dass das Haus tatsächlich so unheimlich war, wie man behauptete. Im Süden war das Unerklärliche eine Selbstverständlichkeit, in jeder Stadt gab es ein Spukhaus, und wenn man die Menschen fragte, dann schwor mindestens jeder Dritte Stein und Bein, er habe schon ein, zwei Geister in seinem Leben gesehen. Außerdem lebte ich mit Amma zusammen, die unter anderem daran glaubte, dass gespensterblau gestrichene Fensterläden die Geister abwehrten, und deren selbst angefertigte Amulette aus Pferdehaar und Dreck bestanden. Ich war an das Übernatürliche gewöhnt. Aber der alte Ravenwood – das war etwas ganz anderes.

			Ich ging bis zum Tor und legte die Hand zögernd auf das verwitterte Eisen. Quietschend öffnete sich das Tor. Und dann passierte gar nichts. Kein Blitz, keine Stichflamme, kein Sturm. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, aber wenn ich inzwischen etwas von Lena gelernt hatte, dann war es, das Unerwartete zu erwarten und mit Vorsicht ans Werk zu gehen.

			Wenn mir jemand vor einem Monat prophezeit hätte, dass ich eines Tages durch dieses Tor gehen, diesen Hügel hinaufsteigen und einen Fuß auf das Land des alten Ravenwood setzen würde, ich hätte ihn glatt für verrückt erklärt. In einer Stadt wie Gatlin, in der nie etwas Unvorhersehbares geschah, wie hätte ich da mit so etwas rechnen sollen? Beim letzten Mal war ich nur bis zum Tor gekommen. Je näher ich dem Haus kam, desto deutlicher wurde der Verfall. Das prächtige Ravenwood Manor sah genau so aus, wie sich die Menschen im Norden das Herrenhaus auf einer Plantage im Süden vorstellen, nachdem sie jahrelang Filme wie Vom Winde verweht gesehen haben.

			Ravenwood Manor war immer noch beeindruckend, wenigstens was seine Größe anging. Eingerahmt von Palmen und Zypressen, hätte es einer jener Orte sein können, wo die Leute den ganzen Tag auf der Veranda sitzen, Mint Juleps trinken und Karten spielen. Wäre es nicht Ravenwood gewesen.

			Das Haus war im klassizistischen Stil erbaut, was in Gatlin ungewöhnlich war. Überall in der Stadt standen Häuser im Südstaatenstil, Ravenwood in all seiner verfallenen Schönheit stach deshalb umso mehr hervor und war den Einheimischen ein Dorn im Auge. Große weiße dorische Säulen, von denen die Farbe abblätterte, weil sie jahrelang vernachlässigt worden waren, stützten ein Dach, das sich zu einer Seite neigte und dem Haus das Aussehen einer gebeugten, arthritischen alten Frau gab. Die überdachte Veranda zerfiel, sie löste sich vom Haus und drohte einzustürzen, falls man es wagte, auch nur einen Fuß auf sie zu setzen. Außen war das Haus so dicht mit Efeu überwuchert, dass man an manchen Stellen nicht einmal mehr die Fenster sah. Als ob der Grund das Haus langsam verschlingen wollte, um es in jene Erde hinabzuziehen, auf der es einst erbaut worden war.

			Das Portal hatte einen überstehenden Türsturz, einen dicken Balken, wie man ihn nur noch bei wirklich alten Häusern findet. Er war mit Schnitzereien versehen. Irgendwelche Symbole. Sie sahen aus wie Kreise und Sicheln, vielleicht waren es die Mondphasen. Vorsichtig setzte ich einen Fuß auf die knarrende Treppe, um mir den Balken genauer anzusehen. Ich wusste ein bisschen was darüber. Meine Mutter war Geschichtsforscherin gewesen, sie hatte sich mit dem Bürgerkrieg beschäftigt und mir die Türstürze immer wieder gezeigt auf unseren ungezählten Pilgerfahrten zu allen historischen Stätten, die man an einem Tag von Gatlin aus erreichen konnte. Sie hatte gesagt, dass sie ganz typisch für alte Häuser und Burgen in England und Schottland waren. Und einige der Leute, die jetzt hier lebten, waren Engländer oder Schotten gewesen, bevor sie Hiesige wurden.

			Aber ich hatte nie zuvor einen Türsturz mit Symbolen gesehen, sonst waren es immer nur Buchstaben gewesen. Die Zeichen sahen fast wie Hieroglyphen aus, die ein einzelnes Wort umrahmten, das aus einer mir unbekannten Sprache stammte. Wahrscheinlich hatten sie jenen Generationen, die hier lebten, ehe alles zerfiel, etwas bedeutet.

			Ich holte tief Luft und ging, zwei Stufen auf einmal nehmend, die Verandatreppe hinauf, nicht zuletzt weil ich mir ausrechnete, dass das Risiko durchzubrechen nur halb so groß war, wenn ich nur auf jede zweite Stufe trat. Ich griff nach dem Messingring, der aus einem Löwenmaul hing, und klopfte. Ich klopfte noch einmal und noch einmal. Sie war nicht zu Hause. Ich hatte mich getäuscht.

			Aber dann hörte ich es, das vertraute Lied. Sixteen Moons. Irgendwo hier war sie.

			Ich drückte die fleckige Türklinke. Sie ächzte, und ich hörte, wie sich auf der anderen Seite der Tür ein Riegel bewegte. Ich stellte mich darauf ein, Mr Macon Ravenwood gegenüberzustehen, den noch nie jemand in der Stadt gesehen hatte, wenigstens nicht zu meinen Lebzeiten. Aber die Tür ließ sich nicht öffnen.

			Ich sah hoch zu dem Türsturz, und irgendetwas sagte mir: Probier’s einfach aus. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass sich die Tür nicht öffnen ließ. Ohne nachzudenken, griff ich nach oben und berührte das mittlere Zeichen, direkt über meinem Kopf. Der aufgehende Mond. Als ich darauf drückte, spürte ich, wie das Holz unter meinen Fingern nachgab. Es setzte einen Mechanismus in Gang.

			Geräuschlos öffnete sich die Tür. Ich trat über die Schwelle. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

			Licht flutete durch die Fenster, was geradezu unglaublich war, wo doch die Scheiben von außen völlig mit Weinlaub und Schmutz bedeckt waren. Aber im Inneren war alles hell, strahlend und brandneu. Keine antiken Möbel oder Ölgemälde von den Vorfahren des alten Ravenwood, keine Erbstücke aus der Zeit vor dem Amerikanischen Bürgerkrieg. Dieses Haus hätte ebenso gut in einem Möbelhauskatalog abgebildet sein können. Keine plüschigen Sofas und Sessel, keine Tischchen mit Glasplatte, auf denen sich dekorative Bildbände stapelten. Alles war so modern, so neu. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn vor der Tür noch der Möbelwagen gestanden hätte.

			»Lena?«

			Die Wendeltreppe schien direkt bis ins Dachgeschoss zu führen; sie schraubte sich höher und höher, über den Treppenabsatz des ersten Stocks hinaus, ich konnte nicht sehen, wo sie endete.

			»Mr Ravenwood?« Meine Stimme hallte von der hohen Decke wider. Niemand da, zumindest niemand, der mit mir reden wollte. Ich hörte ein Geräusch hinter mir und schreckte hoch, dabei wäre ich fast über einen Ledersessel gestolpert.

			Es war ein pechschwarzer Hund, vielleicht sogar ein Wolf. Ein Furcht einflößendes Haustier mit einem dicken Lederhalsband um den Hals, von dem ein silberner Mond baumelte. Es starrte mich an, als plane es schon seinen Sprung. Seine Augen waren unheimlich, sie waren viel zu rund, viel zu menschlich.

			Der Wolfshund knurrte mich an und fletschte die Zähne. Das Knurren wurde immer lauter und fast schrill, es klang wie ein Schrei. 

			Ich tat, was alle an meiner Stelle getan hätten.

			Ich rannte.

			Noch ehe sich meine Augen wieder ans Tageslicht gewöhnen konnten, stolperte ich bereits die Stufen hinunter. Ich lief und lief den Kiesweg entlang, weg von Ravenwood Manor, weg von dem fürchterlichen Haustier, den seltsamen Zeichen und der unheimlichen Tür, zurück in das sichere, matte Licht eines ganz normalen Nachmittags. Ein Pfad schlängelte sich zwischen verwahrlosten Feldern und verwilderten Wäldchen hindurch, die mit Dornensträuchern und Gestrüpp zugewachsen waren. Ich achtete nicht darauf, wohin der Weg mich führte, solange ich nur fort von dem Haus kam.

			Schließlich blieb ich stehen. Ich beugte mich vor, stützte mich mit den Händen auf die Knie. Meine Brust war am Zerspringen, meine Beine waren weich wie Gummi. Als ich den Kopf hob, sah ich, dass ich mich vor einer bröckelnden Mauer befand. Sie war so hoch, dass gerade noch die Baumkronen hervorspitzten.

			Ein vertrauter Duft wehte mir entgegen. Es roch nach Zitronen. Sie war hier.

			Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht kommen.

			Ich weiß.

			Wir unterhielten uns, nur dass wir kein einziges Wort sprachen. Wie schon in der Schule hörte ich sie in meinem Kopf, als stünde sie neben mir und flüsterte mir ins Ohr.

			Ich spürte, dass ich ihr näher kam. Hier war ein umfriedeter Garten, vielleicht sogar ein geheimer Garten, der aus einem der Bücher stammen könnte, die meine Mutter gelesen hatte, als sie in Savannah aufwuchs. Dieser Ort war schon sehr alt. An manchen Stellen war die Steinmauer brüchig, an anderen bereits eingefallen. Während ich mir einen Weg durch die dichten Ranken bahnte, die den alten Durchgang aus morschem Holz verbargen, hörte ich leises Weinen. Ich sah mich zwischen den Büschen und Bäumen um, aber ich fand sie immer noch nicht.

			»Lena?« Niemand antwortete. Meine Stimme klang fremd, als sie von dem Gemäuer widerhallte. Ich riss einen Zweig von dem Strauch neben mir ab. Rosmarin. Natürlich. Und in dem Baum direkt über meinem Kopf sah ich sie: eine glatte gelbe Zitrone, perfekt gewachsen, wie aus dem Bilderbuch.

			»Ich bin’s, Ethan.« Als das erstickte Schluchzen lauter wurde, wusste ich, dass ich die richtige Richtung eingeschlagen hatte.

			»Ich hab dir doch gesagt, geh weg.« Sie klang dumpf, so als wäre sie erkältet; wahrscheinlich weinte sie schon, seit sie aus dem Klassenzimmer gelaufen war. 

			»Ich weiß, ich habe dich gehört.« Es stimmte, auch wenn ich es nicht erklären konnte. Langsam ging ich um den wilden Rosmarin herum und stolperte dabei über dicke Wurzeln.

			»Wirklich?« Sie klang neugierig und war für einen Augenblick abgelenkt.

			»Wirklich.« Es war wie in meinen Träumen, ich hörte ihre Stimme, nur dass Lena diesmal irgendwo in diesem verwahrlosten Garten weinte und nicht hilflos meinen Händen entglitt.

			Ich schob ein Gewirr von Zweigen beiseite. Da war sie. Sie hatte sich im hohen Gras zusammengerollt und starrte in den Himmel. Einen Arm hatte sie über die Stirn gelegt, mit der anderen Hand hielt sie sich am Gras fest, als fürchtete sie wegzufliegen, sobald sie losließ. Ihr graues Kleid bauschte sich um ihren Körper, ihr Gesicht war tränenüberströmt.

			»Warum hast du es dann nicht gemacht?«

			»Was?«

			»Warum bist du nicht weggegangen?«

			»Ich wollte sehen, wie’s dir geht.« Ich setzte mich neben sie. Die Erde war unerwartet hart. Ich tastete den Boden unter mir ab und stellte fest, dass ich auf einer glatten Steinplatte saß, die in den feuchten Untergrund gesunken und völlig überwuchert war.

			Als ich mich auf den Rücken legen wollte, setzte sie sich auf. Ich richtete mich auf und sie ließ sich wieder auf den Rücken fallen. Ungeschickt von mir. Aber in ihrer Gegenwart war ich das ja immer.

			Jetzt lagen wir beide auf dem Rücken und schauten in den blauen Himmel. Er wechselte langsam ins Grau, die übliche Farbe hier in Gatlin während der Hurrikan-Saison.

			»Alle hassen mich.«

			»Nicht alle. Ich nicht. Und Link auch nicht, mein bester Freund.«

			Schweigen.

			»Du kennst mich doch gar nicht. Warte eine Weile, dann hasst du mich bestimmt auch.«

			»Ich hätte dich beinahe überfahren, weißt du nicht mehr? Ich muss doch nett zu dir sein, damit du mich nicht einsperren lässt.«

			Es war ein lahmer Witz. Aber da war es: das flüchtigste Lächeln, das ich je gesehen hatte. 

			»Das steht ganz oben auf meiner Liste. Ich werde dich bei dem fetten Kerl anzeigen, der den ganzen Tag vor dem Supermarkt herumlungert.« Sie blickte wieder zum Himmel hoch. Ich nicht, ich betrachtete sie.

			»Gib ihnen eine Chance. Sie sind nicht alle so gemein. Zugegeben, im Moment sind sie es schon. Sie sind einfach neidisch. Das weißt du, oder?«

			»Ja, sicher doch.« 

			»Sie sind neidisch, ganz bestimmt. Ich bin es auch.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Dann bist du verrückt. Es gibt nichts, worum man mich beneiden müsste, es sei denn, du bist scharf darauf, beim Essen immer alleine zu sitzen.«

			»Du bist schon überall gewesen.«

			Ihr Blick war ausdruckslos. »Na und? Du bist wahrscheinlich immer in dieselbe Schule gegangen und hast dein ganzes Leben lang im selben Haus gewohnt.«

			»Genau. Und das ist mein Problem.«

			»Glaub mir, das ist kein Problem. Mit Problemen kenne ich mich nämlich aus.«

			»Du bist weit herumgekommen, hast viel gesehen. Ich würde wer weiß was dafür geben.«

			»Ja, aber ich war immer allein. Du hast einen besten Freund. Ich habe einen Hund.«

			»Aber du fürchtest dich vor niemandem. Du machst, was du willst, und du sagst, was du willst. Alle anderen hier haben Angst, sie selbst zu sein.«

			Lena kratzte an dem schwarzen Nagellack an ihrem Zeigefinger. »Manchmal wünschte ich, ich wäre so wie alle anderen. Aber ich kann nicht aus meiner Haut. Ich hab’s versucht, aber ich ziehe nie die richtigen Klamotten an und sage immer das Falsche, irgendwas geht immer schief. Ich wünschte mir, ich könnte so sein, wie ich bin, und trotzdem Freunde haben, denen es nicht gleichgültig ist, ob ich in die Schule gehe oder nicht.«

			»Glaub mir, es ist ihnen nicht gleichgültig. Heute war es ihnen jedenfalls alles andere als das.«

			Sie lachte beinahe – aber nur beinahe. »Ich meine damit, dass es ihnen nicht egal ist, ob ich in der Schule bin oder nicht.« 

			Ich drehte den Kopf zur Seite. Mir ist es nicht egal.

			Was?

			Ob du in die Schule gehst oder nicht.

			»Dann bist du tatsächlich verrückt.« Aber es klang, als lächle sie dabei, während sie dies sagte.

			Ich brauchte sie nur anzusehen, und schon war es nicht mehr wichtig, ob ich noch einen Tisch hatte, an den ich mich mittags setzen konnte. Ich konnte nicht sagen, warum, aber sie und dieses überwältigende Gefühl waren wichtiger als alles andere. Ich hätte nicht tatenlos dasitzen und zusehen können, wie sie versuchten, sie fertigzumachen. Nicht sie.

			»Weißt du, so ist es immer.« Sie redete zum Himmel. Eine Wolke schob sich vor das düster werdende Graublau. 

			»So bewölkt?«

			»In der Schule. Für mich ist es immer so.« Sie machte eine leichte Handbewegung. Die Wolke schien in die Richtung zu verschwinden, in die sie gezeigt hatte. Sie fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen.

			»Es ist mir eigentlich egal, ob sie mich mögen oder nicht. Ich möchte nur nicht, dass sie mich grundlos hassen.« Jetzt hatte die Wolke die Form eines Kreises angenommen.

			»Diese Idioten? In ein paar Monaten bekommt Emily ein neues Auto, und Savannah wird die Ballkönigin und Eden wird ihr Haar wieder färben, und Charlotte wird, ach, ich weiß nicht was, vielleicht ein Baby kriegen oder ein Tattoo oder etwas anderes, und heute wird dann längst Geschichte sein.« Ich log und sie wusste das. Lena wedelte wieder mit der Hand. Nun sah die Wolke aus wie ein eingedellter Kreis und dann fast wie eine Mondsichel.

			»Ich weiß selbst, dass sie Idioten sind. Natürlich sind sie das. Allein diese blond gefärbten Haare und diese dämlichen metallicfarbenen Täschchen.«

			»Genau. Sie sind dämlich. Aber wen stört das schon?«

			»Mich stört es. Sie ärgern mich. Und deshalb bin ich auch dämlich. Deshalb bin ich noch viel dämlicher als dämlich. Ich bin so dämlich, wie man nur dämlich sein kann.« Sie winkte mit der Hand. Der Mond zerstob im Wind.

			»Das ist das Dämlichste, was ich je gehört habe.« Ich beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Sie versuchte, ernst zu bleiben und nicht zu lächeln. Wir lagen eine Minute lang so da.

			»Weißt du, was dämlich ist? Ich habe Bücher unter meinem Bett.« Ich sagte das einfach so, als hätte ich es schon oft gesagt.

			»Welche denn?«

			»Romane. Tolstoi. Salinger. Vonnegut. Und ich hab sie alle gelesen. Und zwar einfach, weil ich sie lesen wollte.«

			Sie drehte sich auf den Bauch und stützte den Kopf auf den Ellenbogen. »Tatsächlich? Und was sagen deine Sportsfreunde dazu?«

			»Na ja, ich behalte es für mich und kümmere mich dort nur um gute Würfe.«

			»Ja, klar. In der Schule stehst du aber eher auf Comics.« Sie versuchte, es beiläufig klingen zu lassen. »Silver Surfer. Das hast du doch gelesen. Kurz bevor es passierte.«

			Du hast das bemerkt?

			Schon möglich. 

			Ich weiß nicht, ob wir wirklich miteinander sprachen oder ob ich mir das alles nur einbildete. Aber so verrückt war ich nun auch wieder nicht – noch nicht.

			Sie wechselte das Thema, oder um genau zu sein, sie kam auf unser früheres Thema zurück. »Ich lese auch viel. Hauptsächlich Gedichte.«

			Ich sah sie vor mir, wie sie ausgestreckt auf ihrem Bett lag und Gedichte las. Was ich mir weniger gut vorstellen konnte, war, dass das Bett in Ravenwood Manor stand. »Tatsächlich? Ich hab was von diesem Bukowski gelesen.« Was tatsächlich stimmte, wenn es auch nur zwei Gedichte waren.

			»Ich habe alle Bücher von ihm.«

			Ich wusste, dass sie über das, was geschehen war, nicht sprechen wollte, aber ich hielt es nicht mehr aus. Ich musste es wissen. »Erzählst du’s mir?«

			»Was soll ich dir erzählen?«

			»Was vorhin in der Schule passiert ist.«

			Sie schwieg lange. Sie setzte sich auf, zupfte an den Grashalmen. Dann drehte sie sich wieder auf den Bauch und blickte mir in die Augen. Sie war nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich lag da wie erstarrt und versuchte, mich nur auf das zu konzentrieren, was sie sagte.

			»Ich weiß nicht, solche Sachen stoßen mir einfach zu, manchmal jedenfalls. Ich habe keinen Einfluss darauf.«

			»Wie in den Träumen.« Ich ließ sie nicht aus den Augen, forschte in ihrem Gesicht nach dem kleinsten Anzeichen des Erkennens. 

			»Ja, wie in den Träumen.« Sie sagte es, ohne darüber nachzudenken, dann zuckte sie zurück und sah mich erschrocken an. Ich hatte ins Schwarze getroffen.

			»Du erinnerst dich an die Träume?«

			Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen.

			Ich setzte mich auf. »Ich wusste, dass du es warst, und du wusstest, dass ich es war. Du hast die ganze Zeit über gewusst, wovon ich rede.« Ich zog die Hände von ihrem Gesicht, es fühlte sich an, als liefe ein Stromschlag über meine Arme.

			Du bist das Mädchen.

			»Warum hast du gestern Abend nichts gesagt?«

			Ich wollte nicht, dass du es weißt.

			Sie sah mich nicht an.

			»Warum?« Die Frage breitete sich durch den stillen Garten aus.

			Als sie mich anblickte, war ihr Gesicht fahl, und sie sah anders aus, voller Angst. Ihre Augen waren wie das Meer vor einem Sturm an der Küste von Carolina.

			»Ich habe nicht geglaubt, dass es dich wirklich gibt, Ethan. Ich dachte, es seien nur Träume. Ich wusste nicht, dass du ein Mensch aus Fleisch und Blut bist.«

			»Aber als du es dann wusstest, warum hast du da nichts gesagt?«

			»Mein Leben ist kompliziert. Ich wollte nicht, dass du – ich wollte nicht, dass irgendjemand mit hineingezogen wird.«

			Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wovon sie sprach. Ich hielt noch immer ihre Hand fest und nahm diese Berührung mit jeder Faser wahr. Ich spürte die harte Steinplatte unter uns und tastete nach der Kante, um mich abzustützen. Meine Hand umschloss etwas Kleines, Rundes, das daneben im Boden steckte. Ein Käfer, vielleicht war es auch ein Stein. Es löste sich und ich hielt es in der Hand.

			Dann traf es uns wie eine Schockwelle. Ich spürte, wie Lena meine Hand fest umklammerte.

			Was ist los, Ethan?

			Ich weiß es nicht.

			Alles um mich herum veränderte sich, ich schien plötzlich an einem anderen Ort zu sein. Ich war hier in diesem Garten, aber auch wieder nicht. Und der Geruch nach Zitronen verwandelte sich in Brandgeruch …

			Es war Mitternacht, aber der Himmel brannte. Die Flammen schlugen hoch hinauf, trieben riesige Rauchwolken vor sich her, verschlangen alles, was sich ihnen in den Weg stellte, sogar den Mond. Die Erde hatte sich in ein Sumpfgebiet verwandelt; verbrannte Asche war auf einen Boden gefallen, den die Wolkenbrüche aufgeweicht hatten, die dem Feuer vorausgegangen waren. Wenn es doch nur heute auch geregnet hätte. Genevieve hustete und verschluckte sich. Der Rauch brannte in ihrer Kehle, jeder Atemzug tat weh. Schlamm klebte am Saum ihres Kleides, sie stolperte alle paar Schritte über den weiten Faltenwurf, aber sie zwang sich weiterzugehen.

			Es war das Ende der Welt. Das Ende ihrer Welt.

			Sie hörte die Schreie, dazwischen die Schüsse und das erbarmungslose Brüllen der Feuersbrunst. Sie hörte, wie die Soldaten die Befehle zum Töten gaben.

			»Brennt die Häuser nieder. Die Rebellen sollen das ganze Ausmaß ihrer Niederlage spüren. Brennt alles nieder!«

			Die Soldaten der Union hatten die Herrenhäuser auf den Plantagen in Brand gesteckt, eines nach dem anderen, mit ihren eigenen kerosingetränkten Bettlaken und Vorhängen. Genevieve musste mit ansehen, wie die Häuser ihrer Nachbarn, Freunde und Verwandten ein Raub der Flammen wurden. Und wenn es besonders schlimm kam, fielen auch die Menschen den Flammen zum Opfer, verbrannten bei lebendigem Leibe in den Häusern, in denen sie einst zur Welt gekommen waren.

			Das war der Grund, weshalb sie rannte, durch den dichten Rauch, hinein in die Flammen, geradewegs auf den Schlund der Hölle zu. Sie musste Greenbrier noch vor den Soldaten erreichen. Und ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Die Männer gingen planvoll vor, entlang des Santee brannten sie ein Haus nach dem anderen nieder. Blackwell hatten sie schon eingeäschert, als Nächstes war Doves Crossing dran, dann Greenbrier und Ravenwood. General Sherman hatte mit dem Brandschatzen begonnen, als er noch Hunderte Meilen von Gatlin entfernt war. Sie hatten Columbia bis auf die Grundmauern niedergebrannt, von dort aus waren sie nach Osten marschiert und sengten alles nieder, was auf ihrem Weg lag. Als sie das Gebiet um Gatlin erreichten, wehte hier noch die Fahne der Konföderierten, und das war, als würde man zusätzlich Öl ins Feuer gießen.

			Der Geruch sagte ihr, dass sie zu spät kam. Zitronen. Der zarte Geruch nach Zitronen, gemischt mit dem Geruch von Asche. Sie brannten schon die Zitronenbäume nieder.

			Genevieves Mutter liebte Zitronen. Als ihr Vater eine Pflanzung in Georgia besucht hatte, damals war sie selbst noch ein kleines Mädchen gewesen, hatte er ihrer Mutter zwei Zitronenbäumchen mitgebracht. Alle sagten, sie würden verdorren und die kalten Winternächte in South Carolina nicht überleben. Aber Genevieves Mutter hörte nicht auf sie. Sie pflanzte die Bäumchen direkt vor das Baumwollfeld und kümmerte sich selbst um sie. In den kalten Winternächten deckte sie die Bäumchen mit Wolldecken zu und schützte sie am Rand mit Erde, damit die Feuchtigkeit von den Pflanzen ferngehalten wurde. Und tatsächlich gediehen sie. Sie gediehen so gut, dass Genevieves Vater im Lauf der Jahre noch achtundzwanzig weitere Bäume kaufte. Auch andere Frauen in der Stadt baten ihre Ehemänner darum, ihnen Zitronenbäume zu kaufen, und ein paar von ihnen bekamen tatsächlich ein, zwei Bäumchen. Aber keiner gelang es, sie am Leben zu erhalten. Nur in Greenbrier schienen diese Bäume zu gedeihen, unter der sorgsamen Hand ihrer Mutter.

			Nichts hatte diese Bäume je zerstören können. Bis heute.

			»Was war das? Was ist passiert?« Ich spürte, wie mir Lena ihre Hand entzog, und schlug die Augen auf. Sie zitterte. Ich öffnete die Finger, um den Gegenstand zu betrachten, den ich gedankenverloren unter dem Stein hervorgezogen hatte.

			»Ich glaube, es hat etwas damit zu tun.« Ich hielt eine Kamee in der Hand, einen abgewetzten, alten Schmuckstein, er war schwarz und oval, darin eingelassen das Gesicht einer Frau in Elfenbein und Perlmutt. Die Oberseite war sorgfältig und fein gearbeitet. An der Seite bemerkte ich eine kleine Erhebung. »Sieh mal, das ist wohl ein Medaillon.«

			Ich drückte auf die Feder, der Deckel des Schmuckstücks sprang auf und eine kleine Inschrift kam zum Vorschein. »Hier steht nur GREENBRIER. Und ein Datum.«

			Sie setzte sich aufrecht hin. »Greenbrier?«

			»Ich denke, wir sind hier auf Greenbrier. Dieser Grund und Boden gehört nicht mehr zu Ravenwood. Greenbrier ist die nächste Plantage nach Ravenwood.«

			»Und diese Vision, das Feuer, hast du sie auch gesehen?«

			Ich nickte. Es war fast zu schrecklich, um darüber zu sprechen. »Das hier muss Greenbrier sein oder zumindest das, was davon übrig geblieben ist.«

			»Zeig mir das Medaillon.«

			Ich reichte es ihr vorsichtig. Es sah aus, als hätte es schon so einiges mitgemacht, vielleicht sogar eine Feuersbrunst, wie wir sie gesehen hatten. Lena wendete es nach allen Seiten. »11. Februar 1865.« Sie ließ das Medaillon fallen und wurde blass.

			»Was hast du denn?«

			»Der 11. Februar ist mein Geburtstag.« 

			»So ein Zufall. Dann ist es ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk.«

			»Nichts in meinem Leben ist ein Zufall«, sagte sie.

			Ich hob das Medaillon auf und drehte es um. Auf der Rückseite waren Initialen eingraviert. »ECW & GKD. Einem von beiden muss dieses Medaillon gehört haben …« Ich hielt inne. »Das ist komisch. Meine Anfangsbuchstaben sind ELW.«

			»Erst mein Geburtstag, jetzt auch noch deine Initialen. Meinst du nicht, dass dies ein bisschen mehr ist als nur Zufall?«

			Vielleicht hatte sie recht. Und dennoch …

			»Wir sollten es noch mal versuchen, vielleicht finden wir mehr heraus.« Es war wie ein Juckreiz, bei dem man sich kratzen musste.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ja gefährlich. Ich hatte wirklich das Gefühl, mittendrin zu sein. Meine Augen brennen immer noch vom Rauch.«

			Sie hatte recht. Wir hatten den Garten nicht verlassen, aber uns beiden war es so vorgekommen, als wären wir mitten zwischen den brennenden Häusern. Ich hatte selbst noch Rauch in den Lungen, aber das war mir jetzt egal. Ich musste Klarheit haben.

			Ich hielt das Medaillon hoch und streckte die Hand aus. »Komm schon, du bist doch sonst so mutig.« Ich forderte sie heraus. Sie verdrehte die Augen, aber sie berührte das Medaillon. Ihre Finger stießen an meine Fingerspitzen, und ich spürte, wie die Wärme ihrer Hand auf meine Hand ausstrahlte. Es war wie eine elektrische Gänsehaut – oder wie sonst sollte man es beschreiben, dieses absolut unglaubliche Gefühl?

			Ich schloss die Augen und wartete. Nichts passierte. Ich schlug die Augen wieder auf. »Vielleicht haben wir uns das alles auch nur eingebildet. Vielleicht ist die Batterie leer.«

			Lena sah mich an, als wäre ich Earl Petty im Wiederholerkurs Algebra. »Vielleicht kann man einem Ding wie diesem nicht vorschreiben, wie und wann es etwas tun soll.« Sie stand auf und klopfte sich den Schmutz von den Kleidern. »Ich muss jetzt gehen.« Sie hielt inne und sah mich an. »Ich muss zugeben, du bist ganz anders, als ich dachte.« Dann drehte sie sich um und bahnte sich ihren Weg zwischen den Zitronenbäumen hindurch zum Rand des Gartens.

			»Warte!«, rief ich ihr nach, aber sie ging einfach weiter. Ich wollte sie einholen und stolperte ungeschickt über das Wurzelwerk. 

			Als sie den letzten Zitronenbaum erreicht hatte, blieb sie stehen.

			»Tu’s nicht.«

			»Was soll ich nicht tun?«

			Sie sah mich nicht an. »Lass mich in Ruhe, solange noch alles in Ordnung ist.«

			»Ich versteh nicht, wovon du redest. Ganz im Ernst. Und dabei strenge ich mich wirklich an.«

			»Vergiss das Ganze.«

			»Du hältst dich wohl für den einzigen komplizierten Menschen auf der weiten Welt, was?«

			»Nein. Aber es ist so etwas wie eine Spezialität von mir.« Sie wollte gehen. Ich zögerte einen Augenblick, dann legte ich die Hand auf ihre Schulter, die noch warm war von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Ich fühlte das Schlüsselbein unter ihrem T-Shirt, und in diesem Moment kam sie mir genauso zerbrechlich vor, wie sie in meinen Träumen gewesen war. Was merkwürdig war, denn wenn sie mich ansah, wirkte sie stark und unbeugsam. Vielleicht hatte es etwas mit diesen Augen zu tun.

			Einen Moment lang standen wir nur da, bis sie schließlich nachgab und sich zu mir drehte. Ich wagte einen zweiten Versuch. »Schau, irgendetwas geht hier vor sich. Die Träume, das Lied, der Geruch und jetzt das Medaillon. Es ist, als müssten wir einfach Freunde sein.«

			»Hast du gerade etwas von dem Geruch gesagt?« Sie sah mich verdattert an. »Im selben Satz, in dem du gesagt hast, wir müssten Freunde sein?«

			»Na ja, genau genommen waren es zwei Sätze.«

			Sie starrte auf meine Hand und ich nahm sie von ihrer Schulter. Aber ich konnte jetzt nicht lockerlassen. Ich sah ihr in die Augen, sah ihr ganz fest in die Augen, vielleicht zum ersten Mal überhaupt. Der grüne Abgrund schien viel zu tief zu sein, um ihn jemals zu überwinden, selbst wenn ich es ein ganzes Leben lang versuchte. Ich fragte mich, was Amma dazu sagen würde, die ja immer behauptete, die Augen seien die Fenster zur Seele.

			Es ist schon zu spät, Lena. Du bist bereits meine Freundin.

			Das darf aber nicht sein.

			Wir stecken beide in dieser Sache drin.

			Bitte, glaub mir, das tun wir nicht! 

			Sie wandte den Blick von mir ab und lehnte den Kopf an den Zitronenbaum. Sie sah elend aus. »Ich weiß, du bist nicht so wie die anderen. Aber es gibt Dinge, die mich betreffen, die du einfach nicht begreifen kannst. Ich weiß nicht, warum wir uns auf diese Weise verstehen. Ich weiß nicht, warum wir dieselben Träume haben, ich weiß es genauso wenig wie du.«

			»Aber ich möchte wissen, was hier vor sich geht.«

			»In fünf Monaten werde ich sechzehn.« Sie hielt die Hand mit der 151 hoch. »In hunderteinundfünfzig Tagen.« Es ging um ihren Geburtstag. Die wechselnden Ziffern auf ihrer Hand – sie zählten die Tage bis zu ihrem Geburtstag.

			»Du weißt nicht, was das bedeutet, Ethan. Du weißt gar nichts. Nach diesem Tag bin ich vielleicht gar nicht mehr hier.«

			»Jetzt bist du hier.«

			Sie sah an mir vorbei nach Ravenwood hinauf. Auch als sie schließlich sprach, blickte sie mich nicht an. »Magst du Bukowski?«

			»Ja«, antwortete ich verwirrt.

			»Versuch es nicht.«

			»Was meinst du damit?«

			»Dieser Satz steht auf Bukowskis Grabstein.«

			Sie schlüpfte durch ein Loch in der Mauer und war verschwunden. Fünf Monate. Ich wusste nicht, wovon sie sprach, aber ich kannte das Gefühl, das sich in meinem Inneren breitmachte. Man nannte es Panik.

			Als ich es endlich bis zur Gartentür geschafft hatte, war Lena wie vom Erdboden verschwunden, nur der Duft nach Zitronen und Rosmarin lag noch in der Luft und erinnerte an sie. Das Merkwürdige daran war: Je öfter sie wegrannte, desto entschlossener war ich, ihr zu folgen. 

			Versuch es nicht.

			Ich war mir ziemlich sicher, dass auf meinem Grabstein etwas anderes stehen würde.
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			Als ich nach Hause kam, war der Küchentisch noch gedeckt, zum Glück, denn Amma hätte mich umgebracht, wenn ich zu spät zum Abendessen gekommen wäre. Was ich nicht bedacht hatte, war die Telefonkette, die im selben Augenblick in Gang gekommen war, in dem ich aus dem Englischunterricht rannte. Mindestens die halbe Stadt musste Amma mittlerweile schon angerufen haben.

			»Ethan Wate? Bist du das? Wenn ja, dann wartet aller Ärger der Welt auf dich.«

			Ich hörte ein wohlvertrautes hämmerndes Geräusch. Die Dinge standen schlimmer als befürchtet. Ich schlich mich in die Küche. Amma stand an der Anrichte in ihrer Handwerker-Arbeitsschürze, die vierzehn Taschen hatte, in denen man Nägel verstauen und außerdem vier Elektrowerkzeuge unterbringen konnte. In der Hand hielt sie ihr chinesisches Hackmesser, und auf der Anrichte türmten sich Karotten, Kohl und anderes Gemüse, das ich nicht so genau kannte. Für keines der Rezepte in Ammas blauer Plastikbox mussten die Zutaten feiner gehackt werden als für Frühlingsrollen. Wenn sie Frühlingsrollen machte, dann konnte das nur eines bedeuten, und zwar nicht, dass sie einfach nur chinesisches Essen liebte.

			Ich versuchte, eine plausible Erklärung vorzubringen, aber mir fiel keine ein.

			»Der Trainer hat heute Nachmittag angerufen und Mrs English und Rektor Harper und Links Mutter und die Hälfte der Frauen von der TAR. Und du weißt, wie sehr es mir zuwider ist, mit diesen Frauen zu reden. Schlecht wie die Sünde, alle miteinander.«

			In Gatlin wimmelte es nur so von diversen Vereinen wohltätiger Damen, aber die TAR war sozusagen die Mutter dieser Organisationen. Wie der Name schon andeutete, musste man den Nachweis erbringen, dass man von einem patriotisch gesinnten Teilnehmer der Befreiungskriege abstammte, um überhaupt bei den Töchtern der Amerikanischen Revolution aufgenommen zu werden. Aber war man erst einmal Mitglied, dann hatte man offenbar das Recht, allen Nachbarn in der River Street zu sagen, wie sie ihr Haus streichen sollten, und überhaupt jeden in der Stadt herumzukommandieren, zu piesacken und sich über ihn das Maul zu zerreißen. Es sei denn, dieser Betreffende hieß Amma. Einer, der sich das bei ihr traute, musste erst noch geboren werden.

			»Sie alle haben mir das Gleiche erzählt. Dass du aus der Schule weggerannt bist, mitten im Unterricht, um dem Duchannes-Mädchen nachzulaufen.« Noch eine Karotte rollte auf das Schneidebrett.

			»Ich weiß, Amma, aber …«

			Die Karotte zerfiel in zwei Hälften. »Aber ich hab gesagt: Nein, mein Jungchen würde die Schule nicht ohne Erlaubnis verlassen und das Training schwänzen. Das muss ein Irrtum sein. Das muss ein anderer gewesen sein, einer, der keinen Respekt nicht vor seinen Lehrern hat und den Namen seiner Familie in den Schmutz zieht. Das kann nicht der Junge sein, den ich großgezogen habe und der hier in diesem Haus wohnt.« Grüne Zwiebeln flogen über die Anrichte.

			Ich hatte das schlimmste aller Verbrechen begangen, ich hatte sie in Verlegenheit gebracht. Und das ausgerechnet bei Mrs Lincoln und den anderen Frauen von der TAR, ihren eingeschworenen Feindinnen.

			»Was hast du zu deiner Entschuldigung zu sagen? Was hat dich geritten, aus der Schule zu rennen, als ob du Feuer unterm Hintern hättest? Und erzähl mir jetzt bloß nicht, dass ein Mädchen daran schuld war.«

			Ich holte tief Luft. Was hätte ich ihr sagen können? Dass ich schon seit Monaten von einem geheimnisvollen Mädchen träumte, das dann wie aus heiterem Himmel in der Stadt auftauchte und zufällig die Nichte des alten Ravenwood war? Dass ich darüber hinaus auch noch eine andere, mir völlig unbekannte Frau gesehen hatte, die zur Zeit des Bürgerkriegs lebte?

			Ja, damit wäre ich wohl aus dem Schneider, aber sicher nicht, bevor die Sonne explodierte und unser ganzes Sonnensystem zugrunde ging.

			»Es war nicht so, wie du denkst. Die Leute in unserer Klasse haben Lena fertiggemacht, sie wegen ihres Onkels verspottet und gesagt, dass er Leichen in seinem schwarzen Auto herumkutschiert. Da hat sie schließlich die Nerven verloren und ist weggerannt.«

			»Ich warte auf den Teil, der erklärt, was das alles mit dir zu tun hat.«

			»Hast du mir nicht immer gesagt, man müsse auf den Spuren unseres Herrn wandeln? Und meinst du nicht, dass dazu auch gehört, für jemanden einzutreten, auf dem man herumhackt?« 

			Jetzt hatte ich den Bogen überspannt, ich konnte es an ihren Augen ablesen.

			»Wage es nicht, dich mit dem Wort Gottes dafür zu rechtfertigen, dass du die Regeln der Schule gebrochen hast, oder ich schwör dir, ich werde nach draußen gehen, eine Rute holen und deinem Hintern ein bisschen Verstand einbläuen. Mir ist es egal, wie alt du bist. Hast du verstanden?« Nie im Leben würde Amma mich schlagen, auch wenn sie mich schon ein paar Mal mit einer Rute gejagt hatte, um mir ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Aber jetzt war nicht der rechte Moment, um sie daran zu erinnern.

			Meine Lage verschlimmerte sich mit jedem Augenblick, ich musste sie ablenken. Das Medaillon brannte ein Loch in meine Hosentasche. Amma liebte Geheimnisse. Als ich vier Jahre alt war, hatte sie mir mit Kriminalgeschichten und ihren Kreuzworträtseln das Lesen beigebracht. Ich war der Einzige im Kindergarten, der das Wort Medizin von der Tafel ablesen konnte, weil es so viel Ähnlichkeit mit Gerichtsmediziner hatte. Und was geheimnisvolle Dinge anging: Das Medaillon war nun wahrlich geheimnisvoll genug. Ich durfte nur nicht erzählen, dass ich es berührt hatte und dann sozusagen mitten im Bürgerkrieg gelandet war.

			»Du hast recht, Amma. Es tut mir leid. Ich hätte nicht weglaufen dürfen. Ich wollte nur sichergehen, dass mit Lena alles in Ordnung war. Direkt neben ihr ist ein Fenster zersprungen und sie hat geblutet. Ich bin nur zu ihr nach Hause gegangen, um zu sehen, ob es ihr gut geht.«

			»Du warst dort oben in diesem Haus?«

			»Ja, aber sie war nicht da. Ich glaube, ihr Onkel ist wirklich sehr menschenscheu.«

			»Du brauchst mir nichts über Macon Ravenwood zu erzählen. Du weißt ohnehin nichts, was ich nicht schon längst wüsste.« Wieder dieser Blick. »M.I.N.D.E.R.B.E.M.I.T.T.E.L.T.«

			»Wie bitte?«

			»Sprich: Du hast kein Fünkchen Verstand, Ethan Wate.«

			Ich angelte das Medaillon aus meiner Tasche und ging zu ihr an den Herd. »Wir waren draußen hinterm Haus. Dort haben wir etwas gefunden«, sagte ich und machte die Hand auf, damit sie einen Blick auf das Medaillon werfen konnte. »Es hat auch eine Inschrift.«

			Ammas Gesichtsausdruck jagte mir Angst ein. Sie sah aus, als hätte sie gerade der Schlag getroffen.

			»Amma, ist alles in Ordnung mit dir?« Ich wollte sie am Ellenbogen fassen, um sie zu stützen, falls sie in Ohnmacht fiel. Aber ehe ich sie berühren konnte, zog sie ihren Arm weg, als hätte sie sich die Hand an einem heißen Topfgriff verbrannt.

			»Wo hast du das her?« Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. 

			»Wir haben es in der Erde gefunden, in Ravenwood.«

			»Das habt ihr nicht auf Ravenwood gefunden.«

			»Was meinst du damit? Weißt du, wem das Medaillon gehört?«

			»Bleib stehen und rühr dich nicht vom Fleck«, befahl sie mir und eilte aus der Küche.

			Aber ich hörte nicht auf sie, sondern lief ihr nach bis in ihr Zimmer. Es hatte schon immer mehr einer Apotheke geähnelt als einem Schlafzimmer. Ein niedriges weißes Bett stand eingezwängt unter Regalreihen. Auf den Regalen lagen säuberlich gebündelte Zeitungsausschnitte – Amma warf nie ein Kreuzworträtsel weg, wenn sie es gelöst hatte – und Einmachgläser, gefüllt mit den wichtigsten Zutaten, die sie für ihre Amulette brauchte. Einige waren altbekannt: Salz, bunte Steine, Kräuter. Aber sie hatte auch Ungewöhnliches in ihrer Sammlung, zum Beispiel ein Glas mit Wurzeln, und in einem anderen befanden sich alte Vogelnester. Auf dem obersten Brett standen Flaschen mit Erde. Selbst für Ammas Verhältnisse verhielt sie sich merkwürdig. Als ich in ihr Zimmer kam, durchwühlte sie bereits hastig die Schubladen.

			»Amma, was hast du …«

			»Hab ich dir nicht gesagt, du sollst in der Küche bleiben? Bring mir dieses Ding bloß nicht ins Zimmer!«, kreischte sie, als ich einen Schritt auf sie zutrat.

			»Wieso regst du dich so auf?« Sie stopfte ein paar Sachen, die ich nicht erkennen konnte, in ihre Arbeitsschürze und eilte wieder hinaus. In der Küche holte ich sie ein. »Amma, was ist denn los?«

			»Nimm das.« Sie gab mir ein abgenutztes Taschentuch und achtete darauf, mich nur ja nicht zu berühren. »Jetzt wickelst du dieses Ding darin ein. Und zwar sofort.«

			Das war mehr als bloßer Aberglaube, sie schnappte ja völlig über.

			»Amma …«

			»Tu, was ich dir sage, Ethan.« Sonst nannte sie mich nie nur beim Vornamen, meist kam auch noch der Nachname hinterher.

			Erst als das Medaillon fest eingewickelt war, beruhigte sie sich ein wenig. Sie kramte in den unteren Taschen ihrer Schürze und zog einen kleinen Lederbeutel und ein Röhrchen mit Pulver hervor. Als ich das sah, war mir sofort klar, dass sie damit ein Zaubermittel mischen wollte. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie etwas von dem dunklen Pulver in den Lederbeutel schüttete. »Hast du es gut eingewickelt?«

			»Klar doch«, sagte ich und wartete darauf, dass sie mich tadelte, weil ich ihr so flapsig antwortete.

			»Bist du sicher?«

			»Ja.«

			»Dann steck es hier hinein.« Der Lederbeutel lag warm und weich in meiner Hand. »Na mach schon.«

			Ich ließ das anstößige Medaillon in den Beutel fallen.

			»Binde das darum«, befahl sie und gab mir ein scheinbar ganz gewöhnliches Stück Bindfaden. Aber ich wusste, nichts von dem, was Amma für ihre Zauber benutzte, war je gewöhnlich oder was es zu sein vorgab. »Nun bringst du das Ding dorthin zurück, wo du es gefunden hast, und vergräbst es. Bring es auf der Stelle weg.«

			»Amma, was ist denn los?« Sie kam zu mir, fasste mich unterm Kinn und strich mir die Haare aus der Stirn. Zum ersten Mal, seit ich das Medaillon aus meiner Hosentasche geholt hatte, blickte sie mir in die Augen. So blieben wir eine Weile stehen, mir schien es die längste Minute in meinem ganzen Leben zu sein. Ihre Miene hatte sich verändert, Amma wirkte beinahe verunsichert.

			»Du bist noch nicht bereit«, flüsterte sie und ließ mich los.

			»Bereit wofür?«

			»Tu, was ich dir sage. Bring den Beutel dorthin, wo du dieses Ding gefunden hast, und vergrab es. Dann komm sofort wieder nach Hause. Ich möchte nicht, dass du dich in Zukunft noch einmal mit diesem Mädchen abgibst, hast du gehört?«

			Sie hatte alles gesagt, was sie sagen wollte, vielleicht sogar noch mehr. Aber ganz sicher konnte ich da nicht sein, denn wenn es etwas gab, was Amma noch besser konnte als Karten lesen oder Kreuzworträtsel lösen, dann war es, ein Geheimnis für sich zu behalten.

			»Ethan Wate, bist du schon aufgestanden?«

			Wie spät war es denn? Halb zehn. Samstag. Ich hätte schon längst aufstehen sollen, aber ich war völlig ausgelaugt. Am Abend zuvor hatte ich mich zwei Stunden lang herumgetrieben, damit Amma glaubte, ich wäre nach Greenbrier gegangen und hätte das Medaillon dort vergraben.

			Ich stieg aus dem Bett und stolperte durch den Raum, dabei trat ich auf eine Packung mit alten Oreos. In meinem Zimmer herrschte immer das größte Durcheinander, es lagen so viele Sachen rum, dass mein Dad behauptete, das Zimmer sei ein potenzieller Brandherd, und eines Tages würde ich noch das ganze Haus abfackeln, und das, obwohl er schon eine ganze Weile keinen Fuß mehr in das Zimmer gesetzt hatte. Abgesehen von der Landkarte waren Wände und Decke mit Postern von Orten übersät, an die ich eines Tages reisen wollte – Athen, Barcelona, Moskau, sogar Alaska war dabei. An den Wänden türmten sich Schuhschachteln, einige Stapel waren über einen Meter hoch. Auch wenn man keine Ordnung in diesen Stapeln erkennen konnte, so wusste ich doch genau, wo sich jede einzelne Schachtel befand – angefangen von der weißen Adidas-Schachtel mit meiner Feuerzeugsammlung, die noch aus meiner pyromanischen Phase in der achten Klasse stammte, bis zu der grünen New-Balance-Schachtel mit den Patronenhülsen und dem zerrissenen Fahnenrest, den ich mit meiner Mutter in Fort Sumter gefunden hatte.

			Nicht zu vergessen die eine, die ich suchte, die gelbe Nike-Schachtel mit dem Medaillon, das Amma so aus dem Häuschen gebracht hatte. Ich öffnete die Schachtel und zog den weichen Lederbeutel heraus. Gestern Abend hatte ich es für eine gute Idee gehalten, ihn zu verstecken, aber jetzt stopfte ich ihn wieder in meine Hosentasche, für alle Fälle.

			Amma rief: »Komm runter oder du wirst dich verspäten.«

			»Bin gleich da.«

			Meine Samstage verbrachte ich mit den drei ältesten Frauen in Gatlin: meinen Großtanten Mercy, Prudence und Grace. In der Stadt nannte man sie nur die Schwestern, so als wären sie eine einzige Person in dreifacher Ausfertigung, was sie in gewisser Weise auch waren. Jede von ihnen war ungefähr hundert Jahre alt, und nicht einmal sie selbst wussten noch, wer von ihnen die Älteste war. Alle drei waren mehrmals verheiratet gewesen, aber sie hatten sämtliche Ehemänner überlebt, und dann waren sie zusammen in das Haus von Tante Grace gezogen. Und sie waren noch viel verschrobener als alt.

			Ich war ungefähr zwölf, als meine Mutter angefangen hatte, mich samstags zu ihnen zu schicken, damit ich ihnen ein wenig zur Hand ging, und seither war ich jeden Samstag dort. Das Schlimmste war, dass ich sie jede Woche zur Kirche bringen musste. Die Schwestern waren Südstaatenbaptisten und sie gingen samstags und sonntags in die Kirche und an den meisten anderen Tagen auch.

			Aber heute war es anders als sonst. Ich war schon aufgestanden und unter der Dusche, ehe Amma zum dritten Mal nach mir rief. Ich konnte es gar nicht erwarten, zu den Schwestern zu kommen. Die drei wussten über jeden Bescheid, der irgendwann mal in Gatlin gewohnt hatte; und das war auch kein Wunder, denn durch ihre Ehen waren sie mehr oder weniger mit der ganzen Stadt verwandt. Nach unserer seltsamen Vision war es klar, dass das G in GKD für Genevieve stand. Aber wenn irgendjemand wusste, was der Rest der Buchstaben bedeutete, dann die drei ältesten Frauen der Stadt.

			Als ich die oberste Schublade meiner Kommode aufzog, um ein Paar Socken herauszunehmen, fiel mir eine kleine Puppe auf, die wie ein Strumpfäffchen aussah, das ein kleines Beutelchen mit Salz in der Hand hielt. Es war eines von Ammas Amuletten. Sie machte sie, um böse Geister oder Unglück abzuwehren, sogar gegen die Kälte sollten sie helfen. Eines hatte sie über die Tür zum Arbeitszimmer meines Vaters gehängt, als er damit anfing, sonntags zu arbeiten, statt in die Kirche zu gehen. Mein Vater war nie besonders fromm gewesen, aber Amma behauptete, der Herr rechne es einem schon an, wenn man überhaupt in die Kirche gehe. Ein paar Monate später kaufte ihr mein Vater im Internet eine Küchenhexe und hängte sie über den Herd. Amma war darüber so erzürnt, dass sie ihm eine ganze Woche lang kalte Grütze und abgestandenen Kaffee servierte.

			Wenn ich Ammas kleine Geschenke fand, beachtete ich sie meist kaum. Aber jetzt war das anders. Mit dem Medaillon hatte es eine besondere Bewandtnis, und sie wollte eindeutig nicht, dass ich davon erfuhr.

			Das, was ich im Haus der Schwestern vorfand, lässt sich nur mit einem Wort beschreiben: Chaos. Tante Mercy machte mir die Tür auf, sie hatte noch die Lockenwickler im Haar.

			»Gott sei Dank, dass du endlich da bist, Ethan. Wir haben gerade einen Not-fall«, erklärte sie mir, wobei sie Not so betonte, als würde das allein schon ausreichen, um mich auf  Trab zu bringen. Meistens verstand ich gar nicht, was sie sagten, weil ihr Südstaatenakzent so ausgeprägt war und ihre Grammatik so schlecht. Aber so war es eben in Gatlin: Wie alt jemand war, konnte man daran erkennen, wie er redete.

			»Ma’am?«

			»Harlon James ist verletzt, und ich bin mir nicht sicher, ob er das Zeitliche segnet.« Die beiden letzten Wörter flüsterte sie so leise, als würde Gott der Herr persönlich zuhören, und als fürchtete sie, Ihn auf irgendwelche Gedanken zu bringen. Harlon James war Tante Prudence’ Yorkshireterrier, den sie nach dem letzten ihrer verblichenen Ehemänner genannt hatte.

			»Was ist passiert?«

			»Ich werde dir sagen, was passiert ist«, antwortete Tante Prudence, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und einen Verbandkasten in der Hand hielt. »Grace wollte den armen Harlon James umbringen und jetzt ist er mehr tot als lebendig.«

			»Ich wollte ihn nicht umbringen«, kreischte Tante Grace aus der Küche. »Erzähl keine Ammenmärchen, Prudence Jane. Es war ein Unfall.«

			»Ethan, ruf bei Dean Wilks an und sag ihm, dass wir einen Notfall haben«, wies mich Tante Prudence an und holte ein Fläschchen Riechsalz und zwei extragroße Heftpflaster aus ihrem Verbandkasten.

			»Er wird uns noch wegsterben!« Harlon James lag in der Küche auf dem Fußboden, er sah verstört aus, aber keinesfalls war er dem Tode nah. Er hatte den Hinterlauf angezogen, und wenn er aufzustehen versuchte, zog er die Pfote hinter sich her. »Grace, Gott ist mein Zeuge, wenn Harlon James stirbt …«

			»Er wird nicht sterben, Tante Prue. Ich glaube, er hat sich nur die Pfote gebrochen. Was ist denn überhaupt passiert?«

			»Grace wollte ihn mit dem Besen totschlagen.«

			»Das stimmt nicht. Ich hab dir doch gesagt, ich hatte meine Brille nicht aufgesetzt, und es sah so aus, als ob ein Maulwurf durch unsere Küche rennt.«

			»Woher willst du wissen, wie ein Maulwurf aussieht? Du hast in deinem ganzen Leben noch keinen Maulwurf gesehen.« 

			Also fuhr ich die Schwestern, die völlig außer sich waren, und Harlon James, der wahrscheinlich wünschte, er wäre tot, mit ihrem Cadillac Baujahr 1964 zu Dean Wilks. Dean Wilks gehörte das Tierfuttergeschäft, deshalb war er am ehesten so etwas wie der Tierarzt in der Stadt. Zum Glück hatte sich Harlon James wirklich nur die Pfote gebrochen, und das war etwas, womit Dean Wilks gerade noch fertig wurde.

			Als wir wieder zu Hause ankamen, fragte ich mich, ob nicht ich selbst der Verrückte war, weil ich glaubte, ich könnte irgendetwas Interessantes von den Schwestern erfahren. In der Auffahrt stand Thelmas Auto. Mein Dad hatte Thelma angestellt, damit sie sich ein wenig um die Schwestern kümmerte, nachdem vor zehn Jahren Tante Grace um ein Haar das Haus niedergebrannt hätte, weil sie eine Zitronenbaisertorte in den Ofen geschoben und sie den ganzen Nachmittag dort gelassen hatte und zur Kirche gegangen war.

			»Wo wart ihr drei Süßen denn?«, rief Thelma von der Küche aus. 

			Die Schwestern rempelten sich gegenseitig an, als sie sich gleichzeitig durch die Küchentür zwängten, um Thelma von ihrem Missgeschick zu erzählen. Ich ließ mich neben Tante Grace auf einen der bunt zusammengewürfelten Küchenstühle fallen. Sie war sehr niedergeschlagen, weil sie wieder einmal die Übeltäterin in der Geschichte spielen musste. Ich zog das Medaillon aus meiner Tasche, hielt das Kettchen mit dem Taschentuch fest und ließ es ein paar Mal im Kreis schwingen.

			»Was hast du denn da, mein Hübscher?«, fragte mich Thelma und nahm etwas Kautabak aus einer Dose auf dem Fensterbrett und stopfte ihn unter die Unterlippe, was noch seltsamer aussah, als es sich anhört, denn Thelma war ein kleines Persönchen und ähnelte Dolly Parton.

			»Nur ein Medaillon, das ich in der Nähe der Ravenwood-Plantage gefunden habe.«

			»Ravenwood? Was zum Teufel hast du dort draußen getrieben?«

			»Meine Freundin wohnt dort.«

			»Meinst du Lena Duchannes?«, fragte Tante Mercy. Natürlich wusste sie es, die ganze Stadt wusste es ja. So war es in Gatlin.

			»Ja, Ma’am. Wir gehen in dieselbe Klasse.« Jetzt hatte ich ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. »Wir haben dieses Medaillon im Garten hinter dem Herrenhaus gefunden. Wir wissen nicht, wem es gehört, aber es scheint ziemlich alt zu sein.«

			»Ihr habt es gewiss nicht auf Macon Ravenwoods Grund und Boden gefunden. Das gehört zu Greenbrier«, sagte Tante Prue im Brustton der Überzeugung.

			»Lasst mich mal sehen«, sagte Tante Mercy und zog ihre Brille aus der Tasche ihrer Kleiderschürze.

			Ich gab ihr das immer noch in das Taschentuch eingeschlagene Medaillon. »Es hat eine Inschrift.«

			»Ich kann das nicht lesen. Grace, kannst du das entziffern?«, fragte sie und reichte das Medaillon an Tante Grace weiter.

			»Ich sehe überhaupt nichts«, beschwerte sich Grace und kniff die Augen zusammen.

			»Da sind die Initialen von zwei Leuten, genau hier«, sagte ich und zeigte auf die Gravur im Metall, »ECW und GKD. Und wenn man den Deckel aufschnappen lässt, steht da auch noch ein Datum: 11. Februar 1865.«

			»Das kommt mir bekannt vor«, sagte Tante Prudence. »Mercy, was ist an diesem Tag passiert?«

			»Hast du nicht an diesem Tag geheiratet, Grace?«

			»1865, nicht 1965«, verbesserte sie Tante Grace. Das Gehör der alten Damen war genauso schlecht wie ihr Augenlicht. »11. Februar 1865 …«

			»Das war das Jahr, in dem die Soldaten der Union Gatlin fast bis auf die Grundmauern niedergebrannt haben«, sagte Tante Grace. »Unser Urgroßvater hat alles, was er besaß, bei diesem Brand verloren. Meine Lieben, erinnert ihr euch etwa nicht mehr an diese Geschichte? General Sherman und seine Armee marschierten ungehindert durch den ganzen Süden und brannten unterwegs alles nieder, einschließlich Gatlin. Sie nannten es das Große Brennen. Es gab keine Plantage in ganz Gatlin, die nicht zumindest teilweise zerstört war, außer Ravenwood. Mein Großvater hat immer gesagt, in jener Nacht muss Abraham Ravenwood einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben.«

			»Wie meinst du das?«

			»Anders kann man es nicht erklären, dass die Farm unversehrt geblieben ist. Die Konföderierten haben jede Plantage entlang des Flusses angezündet, eine nach der anderen, bis sie nach Ravenwood kamen. Und an Ravenwood sind sie einfach vorbeimarschiert, als gäbe es diesen Besitz gar nicht.«

			»Und wie Großvater erzählt hat, war es nicht das einzige Seltsame, das in jener Nacht geschah«, sagte Tante Prue und warf Harlon James ein Stück Schinken hin. »Abraham hatte einen Bruder, mit dem er in Ravenwood zusammenlebte, aber seit jener Nacht war er wie vom Erdboden verschluckt. Niemand hat ihn jemals wieder gesehen.«

			»So seltsam ist das nun auch wieder nicht. Vielleicht haben ihn die Unionisten umgebracht oder er wurde in einem der brennenden Häuser eingeschlossen«, sagte ich.

			Tante Grace zog die Augenbrauen hoch. »Oder es hatte einen anderen Grund. Seine Leiche hat man nie gefunden.« Mir wurde klar, dass man schon seit Generationen über die Ravenwoods klatschte, es hatte nicht erst mit Macon Ravenwood begonnen. Ich fragte mich, was die Schwestern sonst noch wussten.

			»Was ist mit Macon Ravenwood? Was wisst ihr über ihn?«

			»Der arme Junge hatte niemals eine echte Chance, weil er nämlich un-ehelich ist.« Unehelich geboren zu sein war in Gatlin so, als wäre man Kommunist oder Atheist. »Sein Vater, Silas, traf Macons Mutter, nachdem ihn seine erste Frau verlassen hatte. Sie ist ein hübsches Mädchen gewesen, ich glaube, sie stammte aus New Orleans. Wie dem auch sei, bald darauf kamen Macon und sein Bruder auf die Welt. Aber Silas hat deren Mutter nie geheiratet und dann war sie eines Tages auf und davon.«

			Tante Prue unterbrach sie. »Grace Ann, du erzählst die Geschichte nicht richtig. Silas Ravenwood war ein Ex-zentriker, und er war so niederträchtig, wie der Tag lang ist. Es sind unheimliche Dinge passiert in diesem Haus. Die ganze Nacht über brannte das Licht und von Zeit zu Zeit hat man einen Mann mit einem großen schwarzen Hut dort oben herumlaufen sehen.«

			»Und der Wolf. Erzähl ihm von dem Wolf.« Von dem Hund oder was immer es für ein Tier gewesen sein mochte, brauchten sie mir nichts zu erzählen, ich hatte ihn ja mit eigenen Augen gesehen. Allerdings konnte es unmöglich dasselbe Tier sein. Weder Hunde noch Wölfe lebten so lange.

			»In dem Haus dort oben gab es einen Wolf. Silas hielt ihn wie ein Haustier!«, fuhr Tante Mercy kopfschüttelnd fort.

			»Aber diese Jungen, mal waren sie bei Silas, dann wieder bei ihrer Mutter, und wenn sie bei Silas waren, dann behandelte er sie schrecklich. Er hat sie ständig geprügelt und sie nicht aus den Augen gelassen. Er wollte sie nicht einmal in die Schule schicken.«

			»Vielleicht ist das der Grund, weshalb Macon Ravenwood sein Haus nie verlässt«, sagte ich.

			Tante Mercy winkte ab, als wäre es das Dümmste, was sie je gehört hatte. »Und ob er das tut. Ich habe ihn zigmal im Haus der TAR gesehen, immer gleich nach dem Abendessen.«

			Na klar doch, wer’s glaubt.

			So war es mit den Schwestern; manchmal nahmen sie alles, was um sie herum vorging, mit wachem Geist auf, aber eben nur manchmal. Ich hatte niemals von jemandem gehört, der Macon Ravenwood gesehen hätte, also bezweifelte ich sehr, dass er bei der TAR herumhing, sich über Farbanstriche den Kopf zerbrach und mit Mrs Lincoln schwatzte.

			Tante Grace warf einen genaueren Blick auf das Medaillon und hielt es gegen das Licht. »Eines weiß ich sicher: Dieses Taschentuch gehörte Sulla Treadeau, man nannte sie auch Sulla, die Prophetin, weil die Leute behaupteten, sie könne die Zukunft aus den Karten lesen.«

			»Aus Tarot-Karten?«, fragte ich.

			»Na, welche anderen Karten gibt es denn noch?«

			»Nun ja, Spielkarten, Glückwunschkarten, Platzkarten bei Partys …«, erklärte Tante Mercy umständlich.

			»Woher weißt du, dass das Taschentuch ihr gehört hat?«

			»Hier an der Ecke sind die Anfangsbuchstaben ihres Namens eingestickt, und siehst du das hier?«, fragte sie und zeigte auf ein winziges Vögelchen unter den Initialen. »Das war ihr Zeichen.«

			»Ihr Zeichen?«

			»Die meisten Kartenleser hatten damals ihr eigenes Zeichen. Sie haben damit ihre Karten gekennzeichnet, auf diese Weise konnte niemand ihre Karten vertauschen. Ein Kartenleser ist nur so gut wie seine Karten, so viel steht fest«, sagte Thelma und spuckte mit der Präzision eines Scharfschützen in den Spucknapf in der Zimmerecke. 

			Treadeau. Das war Ammas Familienname.

			»War sie mit Amma verwandt?«

			»Natürlich war sie das. Sie war Ammas Ururgroßmutter.«

			»Und was ist mit den Initialen auf dem Medaillon? ECW und GKD? Weißt du, wer das sein könnte?« Einen Versuch war’s wert, auch wenn die Unterhaltung nun schon einige Zeit andauerte und ich mich nicht entsinnen konnte, wann die Schwestern zum letzten Mal so lange bei klarem Verstand gewesen waren.

			»Willst du eine alte Frau auf den Arm nehmen, Ethan Wate?«

			»Nein Ma’am.«

			»ECW steht für Ethan Carter Wate. Er war dein Ururgroßonkel oder war er dein Urururgroßonkel?«

			»Du warst nie gut im Kopfrechnen«, mischte sich Tante Prudence ein.

			»Egal, er war jedenfalls der Bruder deines Ururururgroßvaters Ellis.«

			»Der Bruder von Ellis Wate hieß Lawson, nicht Ethan. Von ihm habe ich meinen zweiten Vornamen.«

			»Ellis Wate hatte zwei Brüder, Ethan und Lawson. Du bist nach beiden von ihnen benannt. Ethan Lawson Wate.« 

			Ich versuchte, mir meinen Stammbaum vorzustellen. Gesehen hatte ich ihn ja oft genug. Denn wenn es etwas gibt, was ein Südstaatler kennt, dann ist es sein Stammbaum. Aber auf dem gerahmten Bild, das in unserem Esszimmer hing, gab es keinen Ethan Carter Wate. Offensichtlich hatte ich die geistige Regsamkeit von Tante Grace überschätzt.

			Ich muss nicht sehr überzeugt gewirkt haben, denn Tante Prue sprang von ihrem Stuhl auf und sagte: »Ich habe den Stammbaum der Wates in meinem Ahnenbuch. Ich schreibe alle Stammbäume für die Schwestern der Konföderation auf.«

			Die Schwestern der Konföderation, eine Art Ableger der TAR, aber mindestens genauso Furcht einflößend wie diese, waren so etwas wie eine Häkelrunde, ein Überbleibsel aus der Zeit des Kriegs. Heutzutage verbrachten die meisten Mitglieder ihre Zeit damit, für Dokumentarfilme und kleinere Fernsehserien wie Die Blauen und die Grauen ihre Ursprünge bis in die Zeit des Bürgerkriegs zurückzuverfolgen.

			»Hier haben wir es.« Tante Prue kam mit einem riesigen, in Leder gebundenen Album in die Küche zurückgeschlurft; vergilbte Zettel und alte Fotos schauten an den Seiten heraus. Sie blätterte die Seiten rasch durch, dabei verstreute sie Papierschnipsel und alte Zeitungsausschnitte über den ganzen Boden.

			»Schau mal hier … Burton Free, mein dritter Ehegatte. War er nicht der schmuckste von allen meinen Männern?«, fragte sie und hielt ein eingeknicktes Foto in die Höhe, damit wir es alle sehen konnten.

			»Prudence Jane, such weiter, dieser Junge will unser Gedächtnis auf die Probe stellen.« Tante Grace war offenkundig sehr aufgeregt.

			»Da haben wir ihn, gleich nach dem Stammbaum der Stathams.«

			Ich starrte auf die Namen, die mir von dem Stammbaum in unserem Speisezimmer so vertraut waren.
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			Und hier stand der Name – der Name, der auf dem Stammbaum in Wates Landing fehlte: Ethan Carter Wate. Warum hatten die Schwestern einen anderen Familienstammbaum als wir? Und es gab keinen Zweifel, welcher Stammbaum der richtige war. Ich hielt den Beweis in Händen, eingewickelt in das Taschentuch einer Wahrsagerin, die vor hundertundfünfzig Jahren gelebt hatte.

			»Warum steht der Name nicht in unserem Stammbaum zu Hause?«

			»Die meisten Stammbäume hier im Süden lügen, ich bin eher überrascht, dass er es überhaupt in einen Stammbaum der Wates geschafft hat«, sagte Tante Grace und klappte das Album so energisch zu, dass eine Staubwolke in die Luft stob.

			»Nur meinen hervorragenden Aufzeichnungen ist es zu verdanken, dass er wenigstens in diesem Stammbaum auftaucht.« Tante Prue lächelte stolz, dass man beide Reihen ihrer künstlichen Zähne sehen konnte.

			Ich musste das Gespräch wieder auf das eigentliche Thema lenken. »Warum taucht er in keinem Familienstammbaum auf, Tante Prue?«

			»Weil er ein Deserteur war.«

			Ich verstand nicht. »Was meinst du mit Deserteur?«

			»Grundgütiger, was bringt man euch jungen Leuten heutzutage in diesen seltsamen Highschools eigentlich bei?« Tante Grace war damit beschäftigt, alle Salzbrezeln aus der Snacktüte zu klauben.

			»Deserteure. Soldaten der Konföderierten, die General Lee während des Kriegs davongelaufen sind.« Ich musste verständnislos geschaut haben, denn Tante Prue fühlte sich bemüßigt, noch weiter auszuholen. »Im Krieg gab es zwei Arten von Soldaten bei den Konföderierten. Diejenigen, die die Sache der Konföderation unterstützten, und diejenigen, die sich nur zum Kriegsdienst meldeten, weil ihre Familie es von ihnen erwartete.« Tante Prue stand auf und ging zur Anrichte, lief dort auf und ab wie ein Geschichtslehrer während des Unterrichts.

			»Im Jahre 1865 war Lees Armee geschlagen, sie hungerte und war hoffnungslos unterlegen. Manche sagen, die Aufständischen glaubten nicht mehr an ihre Sache, also machten sie sich auf und davon und verließen ihre Regimenter. Ethan Carter Wate war einer von ihnen. Er war ein Deserteur.« Alle drei senkten den Kopf, als wäre die Schande immer noch zu groß für sie.

			»Heißt das, man hat ihn aus dem Stammbaum unserer Familie getilgt, weil er nicht verhungern und einen aussichtslosen Krieg für die falsche Sache kämpfen wollte?«

			»Wenn du es so ausdrücken willst.«

			»Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.«

			Tante Grace sprang von ihrem Stuhl hoch, wie nur eine über neunzigjährige Frau von ihrem Stuhl hochspringen kann. »Werde nicht frech, Ethan. Er wurde aus dem Stammbaum gestrichen, da waren wir noch gar nicht auf der Welt.«

			»Es tut mir leid, Ma’am.« Sie strich ihr Kleid glatt und setzte sich wieder hin. »Aber warum haben meine Eltern mich nach einem Ururururgroßonkel genannt, der Schande über die Familie gebracht hat?«

			»Nun ja, deine Mutter und dein Vater hatten so ihre eigenen Ansichten über das Ganze, wegen der vielen Bücher, die sie über den Krieg gelesen haben. Sie waren ja schon immer sehr liberal. Wer weiß, was sie sich dabei gedacht haben. Da musst du schon deinen Vater fragen.«

			Als ob der es mir erzählen würde. Aber nach allem, was ich über die Einstellung meiner Eltern wusste, war meine Mutter wahrscheinlich ziemlich stolz gewesen auf Ethan Carter Wate. Und das Gleiche galt für mich. Ich strich mit der Hand über die verblasste braune Seite in Tante Prues Album.

			»Und was ist mit den Initialen GKD? Ich glaube, das G steht für Genevieve«, sagte ich, obwohl ich es ja schon wusste.

			»GKD. Hast du dich nicht einmal mit einem Jungen getroffen, dessen Initialen GD waren, Mercy?«

			»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Kannst du dich an einen GD erinnern, Grace?«

			»GD … GD? Nein, nicht dass ich wüsste …« Jetzt war es vorbei mit ihrer Aufmerksamkeit.

			»Du liebe Güte. Schaut mal auf die Uhr, ihr Lieben. Es ist Zeit, in die Kirche zu gehen«, sagte Tante Mercy.

			Tante Grace wedelte mit der Hand Richtung Garagentor. »Ethan, sei ein guter Junge und hol schon mal den Cadillac, hörst du? Wir müssen uns noch zurechtmachen.«

			Ich fuhr sie vier Straßen weiter zur Nachmittagsandacht in die Evangelical Missionary Baptist Church und schob Tante Mercy in ihrem Rollstuhl den geschotterten Weg bis zur Kirche hoch. Dafür brauchte ich länger als für die gesamte Fahrt, denn alle paar Schritte sank der Rollstuhl in den Schotter ein, und ich musste ihn von einer Seite auf die andere Seite schaukeln, um die Räder wieder freizubekommen. Beinahe hätte ich ihn dabei umgekippt und meine Großtante in den Dreck katapultiert. Als der Prediger die dritte Dame Zeugnis ablegen ließ, die schwor, dass Jesus ihre Rosensträucher vom Japankäfer und ihre gut gepolsterten Hände vor der Arthritis errettet habe, schaltete ich geistig ab. Ich spielte mit dem Medaillon in meiner Hosentasche. Warum hatte es uns diese Vision gezeigt? Und warum hatte es beim zweiten Mal nicht mehr funktioniert?

			Ethan, hör auf damit. Du weißt nicht, was du tust.

			Lena war wieder in meinem Kopf.

			Leg es weg!

			Der Raum um mich löste sich auf, und ich spürte, wie Lenas Finger die meinen berührten, als stünde sie direkt neben mir …

			Der Anblick des brennenden Greenbrier traf Genevieve völlig unvorbereitet. Die Flammen fraßen sich an den Seitenmauern hoch, fraßen die hölzerne Brüstung und verschlangen die Veranda. Soldaten schleppten alte Möbel und Gemälde aus dem Haus, sie sahen aus wie ganz gewöhnliche Diebe. Wo waren nur die anderen? Hatten sie sich wie sie in den Wäldern versteckt? Blätter raschelten. Sie spürte, dass jemand hinter ihr war, aber ehe sie sich umdrehen konnte, hielt ihr eine schmutzige Hand schon den Mund zu. Mit beiden Händen packte sie die Handgelenke dieses Menschen und wollte sich dem Griff entziehen.

			»Genevieve, ich bin es.« Er lockerte seinen Griff.

			»Was machst du hier? Ist alles in Ordnung mit dir?« Genevieve umarmte stürmisch den Soldaten, von dessen einstmals stolzer grauer Uniform nur noch Fetzen übrig waren.

			»Mit mir ist alles in Ordnung, Liebste«, erwiderte Ethan, aber sie wusste, dass er log.

			»Ich dachte, du bist vielleicht …«

			Ethan hatte sich freiwillig gemeldet und Genevieve während der letzten zwei Jahre, als die Sache noch gut stand, regelmäßig geschrieben, aber seit der Schlacht von Wilderness hatte sie keinen Brief mehr von ihm erhalten. Genevieve wusste, dass viele Männer, die mit General Lee in die Schlacht gezogen waren, nie aus Virginia zurückgekommen waren. Sie hatte sich damit abgefunden, als alte Jungfer zu sterben. Sie war sich so sicher gewesen, dass sie Ethan verloren hatte. Dass er noch am Leben war, hier vor ihr stand in dieser Nacht, das überstieg fast ihre Vorstellungskraft.

			»Wo sind die anderen aus deinem Regiment?«

			»Als ich sie zum letzten Mal gesehen habe, standen sie vor den Toren von Summit.«

			»Was meinst du mit zum letzten Mal? Sind sie etwa alle tot?«

			»Ich weiß es nicht. Als ich ging, waren sie noch am Leben.«

			»Das verstehe ich nicht.«

			»Ich bin desertiert, Genevieve. Ich konnte keinen Tag länger für eine Sache kämpfen, an die ich nicht glaube. Nicht nach all dem, was ich gesehen habe. Die meisten der Burschen, mit denen ich zusammen gekämpft habe, wussten nicht einmal, worum es in diesem Krieg geht. Sie vergießen ihr Blut für Baumwolle und sonst gar nichts.« 

			Ethan nahm ihre kalten Hände in die seinen, die von Wunden übersät waren. »Ich verstehe es, wenn du mich jetzt nicht mehr heiraten willst. Ich habe kein Geld und jetzt habe ich auch keine Ehre mehr.«

			»Mir ist es gleich, ob du Geld hast, Ethan Carter Wate. Du bist der ehrenhafteste Mann, den ich jemals kennengelernt habe. Und es ist mir ganz egal, wenn mein Vater glaubt, dass die Unterschiede zwischen uns beiden unüberbrückbar sind. Er irrt. Du bist jetzt wieder zu Hause und wir beide werden heiraten.«

			Genevieve klammerte sich an ihn, als fürchtete sie, er könne sich in Luft auflösen, wenn sie ihn losließ. Aber der Gestank holte sie wieder in die Gegenwart zurück. Der widerliche Gestank nach verbrannten Zitronen, der Gestank nach ihrem Leben, das soeben verbrannte. »Wir müssen zum Fluss hinunter. Dorthin würde Mama gehen. Nach Süden, wo Tante Marguerite wohnt.« Aber Ethan hatte keine Zeit mehr zu antworten. Jemand kam. Äste knackten, als bahne sich jemand seinen Weg durchs Gebüsch.

			»Stell dich hinter mich«, befahl Ethan und stieß mit einem Arm Genevieve hinter sich, mit dem anderen griff er nach seinem Gewehr. Das Gebüsch teilte sich, und Ivy, die Köchin von Greenbrier, kam zum Vorschein. Sie trug nur ein Nachthemd, das rauchgeschwärzt war. Als sie die Uniform erblickte, schrie sie auf; sie war so ängstlich, dass sie gar nicht bemerkte, welche Farbe die Uniform hatte: Sie war grau, nicht blau. 

			»Ivy, ist alles in Ordnung mit dir?« Genevieve lief auf die alte Frau zu, die schon am Hinfallen war, und stützte sie.

			»Miss Genevieve, was in aller Welt treibt Ihr hier draußen?«

			»Ich wollte nach Greenbrier. Ich wollte euch alle warnen.«

			»Dafür ist es schon zu spät, mein Kind, Ihr hättet ohnehin nichts mehr ausgerichtet. Die Blauen haben die Tür aufgebrochen und sind ins Haus eingedrungen, als wäre es ihr eigenes. Sie haben sich kurz umgesehen, was sie alles mitnehmen könnten, und dann haben sie Feuer gelegt.« Man konnte ihre Worte kaum verstehen. Sie war völlig außer sich, und immer wieder schüttelte sie ein Hustenanfall, Rauch und Tränen erstickten die alte Frau beinahe.

			»In meinem ganzen Leben habe ich noch keine Teufel wie diese gesehen. Ein Haus niederzubrennen, in dem Frauen sind. Sie alle werden dereinst Gott dem Allmächtigen im Jenseits Rede und Antwort stehen müssen.« Ivy versagte die Stimme.

			»Was willst du damit sagen? Sie haben ein Haus niedergebrannt, in dem noch Frauen waren?«

			»Es tut mir so leid, Kind.«

			Genevieve spürte, wie ihre Beine nachgaben. Sie sank in den Schlamm, der Regen rann über ihr Gesicht und mischte sich mit ihren Tränen. Ihre Mutter, ihre Schwester, Greenbrier – alles war nicht mehr.

			Genevieve blickte zum Himmel empor. 

			»Gott ist derjenige, der mir eine Antwort schuldet.«

			Die Vision spuckte uns so schnell aus, wie sie uns verschlungen hatte. Ich sah vor mir den Prediger und Lena war nicht mehr da. Ich spürte, wie sie mir entglitt.

			Lena?

			Sie gab keine Antwort. Ich saß in der Kirche, mit kaltem Schweiß bedeckt, eingeklemmt zwischen Tante Mercy und Tante Grace, die gerade in ihren Portemonnaies nach Kleingeld für den Klingelbeutel suchten.

			Ein Haus niederzubrennen, in dem Frauen waren, ein Haus, das von Zitronenbäumen gesäumt war. Ein Haus, in dem – jede Wette – Genevieve ihr Medaillon verloren hatte. Ein Medaillon, in dem Lenas Geburtstag eingraviert worden war, allerdings schon vor über hundert Jahren. Kein Wunder, dass Lena diese Visionen nicht sehen wollte. Allmählich war ich der gleichen Meinung wie sie.

			Es gab keine Zufälle.

		

	


	
		
			[image: 1_022_13828_Garcia.tif]Der wahre Boo Radley

			14.9.

			Am Sonntagabend las ich wieder einmal den Fänger im Roggen, bis ich müde genug war, um einzuschlafen. Nur dass ich beim besten Willen nicht müde genug wurde. Und ich konnte auch nicht richtig lesen, denn das Lesen war für mich nicht wie sonst. Ich konnte mich nicht in Holden Caulfield hineinversetzen, die Geschichte nahm mich nicht wie sonst gefangen, nicht so, wie sie einen gefangen nehmen muss, wenn man sich in einen anderen verwandeln will.

			Ich war nicht allein in meinem Kopf. Er war voller Medaillons und Brände und Stimmen. Voller Menschen, die ich nicht kannte, und voller Visionen, die ich nicht verstand.

			Und da war noch etwas. Ich legte das Buch zur Seite und verschränkte die Arme hinter dem Kopf.

			Lena? Du bist doch da, oder nicht?

			Ich starrte an die blaue Zimmerdecke.

			Es ist zwecklos. Ich weiß, dass du da bist. Ja, irgendwo hier bist du.

			Ich wartete, bis ich sie hörte. Ihre Stimme, die wie ein kleiner funkelnder Gedanke in der finstersten, entlegensten Ecke meines Bewusstseins auftauchte.

			Nein. Nicht wirklich.

			Doch. Du warst hier, die ganze Nacht.

			Ethan, ich schlafe, das heißt, ich habe geschlafen.

			Ich schmunzelte.

			Nein, hast du nicht. Du hast gelauscht.

			Hab ich nicht!

			Gib’s zu, du hast gelauscht.

			Jungs! Ihr meint, alles dreht sich nur um euch. Vielleicht hat mir einfach dieses Buch gefallen?

			Kannst du hierherkommen, wann immer du magst?

			Eine lange Pause trat ein.

			Eigentlich nicht. Aber heute Abend ist es einfach so passiert. Ich verstehe immer noch nicht, wie es funktioniert.

			Vielleicht können wir jemanden fragen.

			Wen zum Beispiel?

			Ich weiß es nicht. Schätze, wir müssen es selbst herausfinden. Wie alles andere auch.

			Wieder trat eine Pause ein. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, ob das »wir« sie verschreckt hatte. Vielleicht schwieg sie deshalb, vielleicht aber auch, weil sie nicht wollte, dass ich irgendetwas herausfand, was mit ihr zu tun hatte.

			Versuch es nicht.

			Ich lächelte, aber ich merkte, wie mir die Augen zufielen. Ich konnte sie kaum noch offen halten.

			Ich versuche es.

			Ich schaltete das Licht aus.

			Gute Nacht, Lena.

			Gute Nacht, Ethan.

			Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht jeden meiner Gedanken lesen konnte.

			Basketball. Ich würde einfach an Basketball denken. Und während ich im Geist an das Regelbuch dachte, spürte ich, wie mir die Augen zufielen, wie meine Glieder schwer wurden, wie ich wegdämmerte …

			Ertrinken.

			Ich war am Ertrinken.

			Ich zappelte in dem grünen Wasser und die Wellen schlugen über meinem Kopf zusammen. Meine Füße strampelten, sie suchten nach dem schlammigen Grund des Flusses, vielleicht des Santee, aber sie fanden ihn nicht. Ich sah einen Lichtschein, der auf dem Wasser tanzte, aber ich gelangte nicht an die Oberfläche.

			Ich ging unter.

			Heute ist mein Geburtstag, Ethan. Heute passiert es.

			Ich streckte die Hand aus. Sie fasste nach ihr, und ich drehte mich, um sie zu packen, aber sie glitt davon, und ich konnte sie nicht festhalten. Ich wollte schreien, als ich ihre kleine weiße Hand in der Dunkelheit verschwinden sah, aber mein Mund war voller Wasser, und ich brachte keinen Ton hervor. Ich spürte, wie ich würgte. Ich verlor die Besinnung.

			Ich habe versucht, dich zu warnen. Du musst mich loslassen!

			Ich schreckte im Bett hoch. Mein T-Shirt war klatschnass. Mein Kissen war durchgeschwitzt. Meine Haare waren feucht. Und in meinem Zimmer war es schrecklich schwül. Hatte ich schon wieder das Fenster offen gelassen?

			»Ethan Wate!«, rief Amma. »Hörst du mir überhaupt zu? Du kommst schleunigst runter, sonst kriegst du eine ganze Woche lang kein Frühstück von mir.«

			Ich saß schon auf meinem Platz, als sie schwungvoll drei Eier auf meinen Teller mit Brötchen und Soße gleiten ließ. »Guten Morgen, Amma.«

			Sie drehte mir den Rücken zu und würdigte mich keines Blickes. »Du weißt genau, dass an diesem Morgen nichts gut ist. Also tu nicht so unschuldig.« Sie war immer noch sauer auf mich, aber ich war mir nicht sicher, ob es deshalb war, weil ich den Unterricht geschwänzt hatte oder weil ich das Medaillon wieder mit nach Hause gebracht hatte. Wahrscheinlich wegen beidem. Ich konnte es ihr nicht einmal verübeln. Sonst hatte ich nie Ärger in der Schule. Das war etwas völlig Neues für sie.

			»Amma, es tut mir leid, dass ich am Freitag mitten im Unterricht abgehauen bin. Es wird nicht wieder passieren. Alles wird wieder so sein wie sonst.«

			Ihre Miene wurde freundlicher, wenn auch nur ein wenig, und sie setzte sich mir gegenüber. »Wohl kaum. Wir alle treffen unsere Entscheidungen und diese Entscheidungen haben Folgen. Ich nehme an, du wirst die Entscheidung, die du getroffen hast, teuer bezahlen müssen, wenn du in die Schule kommst. Vielleicht hörst du diesmal auf mich. Halte dich fern von dieser Lena Duchannes und von diesem Haus.«

			Es war sonst gar nicht Ammas Art, das nachzuplappern, was alle in der Stadt sagten, schon allein deshalb, weil sie ohnehin meist anderer Meinung war. Aber daran, wie sie ihren Kaffee umrührte, obwohl sich die Milch schon längst darin verteilt hatte, konnte ich sehen, dass sie sich Sorgen machte. Amma machte sich immer Sorgen um mich, und deswegen liebte ich sie, aber seit ich ihr das Medaillon gezeigt hatte, hatte sich etwas verändert. Ich ging um den Tisch herum und nahm sie in den Arm. Sie roch nach Bleistiftmine und Zimtpastillen wie immer.

			Sie schüttelte den Kopf und brummte vor sich hin. »Ich will nichts mehr hören von grünen Augen und schwarzen Haaren. Sieht aus, als würden heute schwarze Wolken aufziehen, also nimm dich lieber in Acht.« Amma hatte nicht einfach nur dunkle Vorahnungen, heute waren sie pechschwarz. Ich spürte ja selbst, dass düstere Wolken aufzogen.

			Link tauchte mit der Schrottkiste auf und wie üblich dröhnte schreckliche Musik aus den Lautsprechern. Als ich einstieg, drehte er die Musik leiser, und das verhieß nie etwas Gutes.

			»Wir kriegen Ärger.«

			»Ich weiß.«

			»Jackson ist dabei, die Lynchjustiz wieder einzuführen.«

			»Was weißt du darüber?«

			»Es geht schon seit Freitagabend so. Ich hörte meine Mutter davon sprechen und wollte dich anrufen. Wo warst du überhaupt?«

			»Ich hab so getan, als wollte ich ein verhextes Medaillon drüben in Greenbrier vergraben, damit mich Amma wieder ins Haus lässt.«

			Link lachte. Wenn es um Amma ging, wunderte er sich nicht, wenn von Hexen und Zauberamuletten und dem bösen Blick die Rede war. »Wenigstens musstest du dir nicht wieder so einen stinkenden Beutel mit Zwiebeln um den Hals hängen, das war widerlich.«

			»Es war Knoblauch. Bei der Beerdigung meiner Mutter.«

			»Es war widerlich.«

			Link und ich waren Freunde, seit er mir im Bus dieses Twinkie geschenkt hatte, und danach hatte er sich nie sonderlich darum geschert, was ich sagte oder tat. Schon damals wusste man, wer sein Freund war und wer nicht. So war es eben in Gatlin. Alles war schon vor zehn Jahren passiert. Und bei unseren Eltern war alles schon vor zwanzig oder dreißig Jahren passiert. Und was die Stadt anging, hier war schon vor hundert Jahren nichts mehr passiert. Jedenfalls nichts von Bedeutung.

			Ich hatte eine Vorahnung, dass sich das bald ändern würde.

			Meine Mutter hätte gesagt, die Zeit ist reif. Wenn es etwas gab, was meine Mutter mochte, dann war es die Veränderung. Ganz anders die Mutter von Link. Sie war eine Aufbauscherin, sie steigerte sich in alles hinein, sie hatte eine Mission, sie hatte Beziehungen – und das war eine gefährliche Kombination. Als wir in der achten Klasse waren, riss Mrs Lincoln die Steckdose aus der Wand, weil sie Link dabei erwischt hatte, wie er sich einen Harry-Potter-Film ansah. Daraufhin startete sie einen Feldzug, um die Filme aus der Stadtbibliothek von Gatlin zu verbannen, weil sie glaubte, sie leisteten der Hexerei Vorschub. Zum Glück konnte sich Link zu Earl Petty hinüberschleichen und MTV anschauen, sonst wäre Who Shot Lincoln niemals die erste – und mit erste meine ich die einzige – Rockband der Jackson High geworden.

			Ich habe Mrs Lincoln niemals verstanden. Wäre meine Mutter noch am Leben, sie würde die Augen verdrehen und sagen: »Auch wenn Link dein bester Freund ist, erwarte bitte nicht von mir, dass ich in die TAR eintrete und Reifröcke trage, wenn sie die Schlachten des Bürgerkriegs nachspielen.« Und dann würden wir uns beide vor Lachen biegen bei der Vorstellung, wie meine Mutter, die meilenweit über schlammige Schlachtfelder lief und alte Patronenhülsen suchte und sich mit der Gartenschere selbst die Haare schnitt, bei der TAR Kuchen verkaufte und jedem gute Ratschläge gab, wie er sein Haus dekorieren sollte.

			Es war leicht, sich Mrs Lincoln bei der TAR vorzustellen. Sie war die Schriftführerin, sogar ich wusste das. Sie war zusammen mit den Müttern von Savannah Snow und Emily Asher im Vorstand, während meine Mutter sich meistens in der Bibliothek verkroch und Mikrofiches las.

			Gelesen hatte.

			Link redete immer noch, aber ich hatte eigentlich schon genug gehört. »Meine Mutter, die Mütter von Emily und Savannah … sie haben in den letzten Tagen die Telefondrähte zum Glühen gebracht. Ich hab zufällig mit angehört, wie meine Mutter darüber gesprochen hat, wie in der Englischstunde das Fenster zerbrochen ist, und dass man sich erzählt, die Nichte vom alten Ravenwood habe Blut an den Händen gehabt.«

			Er bog mit dem Wagen um die Ecke und redete immer noch ohne Punkt und Komma. »Und dass deine Freundin gerade aus einer Irrenanstalt in Virginia entlassen worden ist und dass sie eine Waise ist und dass sie bi-schizo-manisch oder so was Ähnliches sein soll.«

			»Sie ist nicht meine Freundin, wir sind einfach Bekannte«, sagte ich, ohne nachzudenken.

			»Halt die Klappe, Kumpel. Du bist so in sie verknallt, dass man es meilenweit hört.« Aber das hätte er auch von jedem anderen Mädchen gesagt, mit dem ich geredet hätte, von dem ich ihm erzählt hätte oder dem ich in der Aula nur hinterhergeschaut hätte.

			»Bin ich nicht. Gar nichts ist passiert. Wir hängen nur zusammen rum.«

			»Du erzählst so eine Scheiße, du könntest glatt als Toilette durchgehen. Du bist in sie verliebt, Wate. Gib’s zu.« Feinfühligkeit war nicht Links Stärke, und ich glaube auch nicht, dass er sich vorstellen konnte, mit einem Mädchen herumzuhängen, außer aus den naheliegenden Gründen – es sei denn, sie spielte Lead-Gitarre.

			»Ich hab ja nicht gesagt, dass ich sie nicht mag. Wir sind einfach Freunde.« Was auch stimmte, ob ich es wollte oder nicht. Aber das stand auf einem anderen Blatt. Wie auch immer, bei diesen Worten muss ich wohl ein wenig gelächelt haben. Großer Fehler.

			Link tat, als würde er sich übergeben, und kam dabei mit dem Auto ins Schlingern, sodass er fast einen Lastwagen gerammt hätte. Aber er wollte mich nur hochnehmen. Im Grunde war es Link egal, wen ich mochte, wenn er mich nur damit aufziehen konnte. »Also sag schon, stimmt es? Ist was dran?«

			»Was meinst du damit?«

			»Du weißt schon. Ist sie gaga oder einfach nur meschugge?«

			»Eine Fensterscheibe ist kaputtgegangen. Das ist alles. Daran ist doch nichts Ungewöhnliches.«

			»Mrs Asher sagt aber, sie hat das Fenster eingeschlagen oder irgendetwas dagegengeworfen.«

			»Erstaunlich, besonders wenn man bedenkt, dass Mrs Asher gar nicht bei uns im Englischunterricht ist.«

			»Meine Mom auch nicht, aber sie hat gesagt, dass sie heute in der Schule vorbeikommen will.«

			»Großartig. Halte ihr einen Platz an unserem Tisch frei.«

			»Vielleicht hat Lena so was in ihren früheren Schulen auch gemacht, vielleicht hat man sie deshalb in eine Art Anstalt gesteckt.« Link meinte das ernst, und das konnte nur bedeuten, dass er seit dem Zwischenfall mit dem Fenster eine ganze Menge gehört hatte.

			Einen Augenblick lang musste ich daran denken, wie Lena ihr Leben bezeichnet hatte. Kompliziert. Vielleicht war dies eine jener Komplikationen oder einfach nur eins von den sechsundzwanzigtausend anderen Dingen, über die sie nicht sprechen konnte. Was, wenn all die Emily Ashers, die es auf der Welt gab, recht hatten? Was, wenn ich mich auf die falsche Seite gestellt hatte?

			»Nimm dich in Acht, Mann. Vielleicht hat sie schon einen Stammplatz bei den Durchgeknallten.«

			»Wenn du das wirklich glaubst, dann spinnst du.« Wortlos bogen wir auf den Schulparkplatz ein. Ich war verärgert, obwohl ich wusste, dass Link mich nur warnen wollte. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Heute war alles anders für mich. Ich stieg aus und schlug die Autotür zu.

			Link rief mir nach: »Ich mach mir Sorgen um dich, Kumpel. Du benimmst dich ziemlich komisch.«

			»Wie, bist du jetzt mit mir verheiratet? Vielleicht solltest du dir mehr Sorgen darüber machen, warum du es nicht schaffst, ein Mädchen anzuquatschen, ob es nun verrückt ist oder nicht.«

			Er stieg aus dem Auto und sah zum Verwaltungsgebäude hinüber. »Mag sein, aber vielleicht solltest du deiner Freundin, oder wie du sie nennen willst, sagen, dass sie heute lieber vorsichtig sein soll. Schau mal dort rüber.«

			Auf der Eingangstreppe standen Mrs Lincoln und Mrs Asher und sprachen mit Direktor Harper. Emily stand zusammengesunken neben ihrer Mutter und versuchte, leidend auszusehen. Mrs Lincoln hielt Mr Harper einen Vortrag, und der nickte eifrig, als wollte er sich jedes Wort merken. Direktor Harper mochte in der Schule das Sagen haben, er wusste aber nur zu gut, wer in der Stadt das Sagen hatte. Er unterhielt sich gerade mit zweien von ihnen.

			Als Links Mutter fertig war, lieferte Emily eine besonders lebhafte Darstellung des Vorfalls mit dem zerbrochenen Fenster. Mrs Lincoln legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. Direktor Harper schüttelte nur den Kopf. Heute hingen wirklich rabenschwarze Wolken am Himmel.

			Lena saß in dem großen schwarzen Auto. Der Motor lief und sie schrieb in ihr zerfleddertes Notizbuch. Ich klopfte ans Fenster und sie fuhr erschrocken zusammen. Sie schaute nach hinten, zum Verwaltungsgebäude. Sie hatte die Mütter auch schon entdeckt.

			Ich gab ihr zu verstehen, dass sie die Tür öffnen sollte, aber sie schüttelte den Kopf. Ich ging zur Beifahrerseite. Die Tür war ebenfalls verriegelt, aber so leicht würde Lena mich nicht loswerden. Ich setzte mich auf die Kühlerhaube und stellte meinen Rucksack auf den Kies daneben. Ich würde hier sitzen bleiben und wenn ich Wurzeln schlug.

			Was machst du da?

			Ich warte.

			Da wirst du lange warten müssen.

			Ich habe Zeit.

			Sie starrte mich durch die Windschutzscheibe an. Die Türverriegelung ging auf. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du verrückt bist?« Sie kam herüber zu mir, die Arme vor der Brust verschränkt wie Amma, kurz bevor sie mir eine Gardinenpredigt hielt.

			»Nicht so verrückt wie du, nach allem, was man so hört.«

			Sie hatte die Haare mit einem schwarzen Seidentuch zurückgebunden, auf dem auffallende hellrosa Kirschblüten waren. Ich stellte sie mir vor, wie sie vor dem Spiegel stand und sich fühlte, als ginge sie zu ihrer eigenen Beerdigung, und wie sie dieses Tuch anlegte, um sich aufzumuntern. Sie trug ein langes schwarzes, ich weiß nicht was, eine Mischung aus T-Shirt und Kleid, dazu Jeans und ihre schwarzen Chucks. Sie runzelte die Stirn und schaute zum Verwaltungsgebäude hinüber. Wahrscheinlich saßen die Mütter jetzt gerade im Büro von Direktor Harper.

			»Hörst du sie?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann ja nicht die Gedanken der Menschen lesen, Ethan.«

			»Aber meine kannst du lesen.«

			»Nicht so richtig.«

			»Und was war das letzte Nacht?«

			»Ich hab dir doch gesagt, ich weiß nicht, weshalb das passiert. Wir scheinen uns irgendwie … miteinander zu verbinden.« Sogar diese Umschreibung schien ihr heute Morgen schwer über die Lippen zu gehen. Sie sah mir nicht in die Augen. »So war es noch nie zuvor mit irgendjemandem.«

			Ich wollte ihr sagen, dass ich genau wusste, wie ihr zumute war. Ich wollte ihr sagen, dass ich mich ihr, wenn wir auf diese Weise in unseren Gedanken beisammen waren, näher fühlte als je einem anderen Menschen, auch wenn unsere Körper Millionen von Meilen voneinander entfernt waren.

			Aber ich konnte es nicht. Ich konnte nicht einmal daran denken. Stattdessen dachte ich an das Basketball-Regelbuch, das Mittagessen in der Cafeteria, den Flur mit dem erbsensuppengrünen Bodenbelag, den ich auch heute wieder entlanggehen würde. Dann legte ich den Kopf schräg und sagte: »Ja. Das sagen mir die Mädchen oft.« Du Idiot. Je nervöser ich wurde, desto mieser wurden meine Witze.

			Sie lächelte, es war ein unsicheres, gequältes Lächeln. »Versuch nicht, mich aufzuheitern. Das funktioniert nicht.« Aber es funktionierte doch.

			Ich drehte mich um und sah zur Treppe hinüber. »Wenn du wissen willst, worüber sie gerade sprechen, ich kann’s dir sagen.«

			Sie sah mich skeptisch an.

			»Wie denn?«

			»Wir sind hier in Gatlin. Und hier gibt es nichts, was auch nur annähernd geheim wäre.«

			»Wie schlimm ist es?« Sie wandte den Blick ab. »Halten sie mich für verrückt?«

			»Und ob.«

			»Bin ich eine Gefahr für die Schule?«

			»Wahrscheinlich. Hier in der Gegend ist man zu Sonderlingen und Fremden nicht sehr nett. Und fremder und sonderbarer als Macon Ravenwood kann kaum jemand sein, nichts für ungut.« Ich lächelte sie an.

			Es klingelte zum ersten Mal. Sie hielt mich am Ärmel fest und sah mich ängstlich an. »Letzte Nacht. Ich hatte einen Traum. Hattest du …«

			Ich nickte. Sie musste nicht weiterreden. Ich wusste, dass wir zusammen in diesem Traum gewesen waren. »Sogar meine Haare waren nass.«

			»Meine auch.« Sie streckte den Arm aus. Da war ein Mal an ihrem Handgelenk, dort wo ich sie festzuhalten versucht hatte, bevor sie in der Dunkelheit verschwand. Ich hoffte, dass sie das nicht in ihrem Traum gesehen hatte. Aber ihrer Miene nach zu urteilen, hoffte ich vergebens. »Es tut mir leid, Lena.«

			»Du kannst nichts dafür.«

			»Ich wünschte, ich wüsste, weshalb die Träume so real erscheinen.«

			»Ich habe versucht, dich zu warnen. Du hättest mir aus dem Weg gehen sollen.«

			»Schon gut. Ich betrachte mich als gewarnt.« Dabei wusste ich nur zu gut, dass ich genau das nicht konnte – ihr aus dem Weg gehen. Auch wenn ich jetzt gleich in die Schule marschieren musste und dort eine große Menge Scheiße auf mich wartete, es war mir egal. Es war schön, jemanden zu haben, mit dem ich reden konnte, ohne dass ich mir jeden Satz vorher zweimal überlegen musste. Und mit Lena konnte ich gut reden. In Greenbrier hätte ich tagelang mit ihr im Gras sitzen und reden können. Sogar noch länger. So lange, wie sie da war und mir zuhörte.

			»Was hat es mit deinem Geburtstag auf sich? Weshalb hast du gesagt, dass du danach vielleicht nicht mehr hier bist?«

			Rasch wechselte sie das Thema. »Was ist mit dem Medaillon? Hast du auch gesehen, was ich gesehen habe? Das Feuer? Die andere Vision?«

			»Ja. Ich saß gerade in der Kirche und bin beinahe aus der Bank gekippt. Aber ich habe einiges von den Schwestern erfahren. Die Anfangsbuchstaben ECW, sie stehen für Ethan Carter Wate. Er war mein Ururururgroßonkel, und meine verrückten Tanten behaupten, ich wurde nach ihm benannt.«

			»Weshalb hast du dann die Initialen auf dem Medaillon nicht erkannt?«

			»Das ist das Seltsame an der Geschichte. Ich habe noch nie etwas von ihm gehört, sein Name fehlt in unserem Stammbaum zu Hause.«

			»Und was ist mit GKD? Das kommt von Genevieve, nicht wahr?«

			»Über sie wussten sie anscheinend nichts, aber wofür sonst sollte das G stehen? Es ist die junge Frau aus unserer Vision. Und D muss Duchannes heißen. Ich wollte Amma fragen, aber als ich ihr das Medaillon zeigte, sind ihr fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Als wäre das Ding dreimal verhext, in Voodoo-Zauber getränkt und zu guter Letzt noch in einen Fluch gewickelt. Und das Arbeitszimmer meines Vaters, in dem er die alten Bücher meiner Mutter über Gatlin und den Krieg aufbewahrt, ist für mich verbotenes Terrain.« Ich zögerte, dann sagte ich wie nebenbei: »Du könntest deinen Onkel fragen.«

			»Mein Onkel weiß nichts. Wo ist das Medaillon jetzt?«

			»In meiner Hosentasche, eingewickelt in einen Beutel mit Pülverchen. Beim Anblick des Medaillons hat Amma alles, was sie zur Hand hatte, darübergeschüttet. Sie glaubt, ich hätte es wieder nach Greenbrier gebracht und dort vergraben.« 

			»Bestimmt hasst sie mich.«

			»Nicht mehr als jede andere meiner Freundinnen. Ich meine natürlich Mädchen, mit denen ich befreundet bin.« Ich konnte es selbst kaum fassen, wie bescheuert ich klang. »Ich glaube, wir sollten uns lieber zum Unterricht aufmachen, ehe wir noch mehr Ärger kriegen.«

			»Eigentlich habe ich gerade überlegt, nach Hause zu fahren. Ich weiß, irgendwann kann ich ihnen nicht mehr aus dem Weg gehen, aber ich möchte einfach noch einen Tag lang meine Ruhe haben.«

			»Wirst du keine Schwierigkeiten bekommen?«

			Sie lachte. »Von meinem Onkel, dem Bösewicht Macon Ravenwood, der Schule für reine Zeitverschwendung hält und der Meinung ist, man müsse den ehrbaren Bürgern von Gatlin tunlichst aus dem Weg gehen? Er wird begeistert sein.«

			»Warum kommst du dann überhaupt?« Ich war mir ziemlich sicher, sollte Links Mutter je aufhören, ihren Sohn jeden Morgen zur Tür hinauszujagen, würde er sich nicht mehr in der Schule blicken lassen. 

			Sie spielte mit einem der Anhänger an ihrer Halskette, einem siebenzackigen Stern. »Ich dachte, hier sei es anders. Ich dachte, vielleicht könnte ich hier Freunde finden, bei der Schülerzeitung mitarbeiten oder so was.«

			»Bei unserer Schülerzeitung? Dem Jackson Kurier?«

			»An meiner alten Schule wollte ich der Schülerzeitung beitreten, aber sie sagten mir, die Mannschaft wäre komplett, obwohl sie nie genug Autoren hatten, um die Zeitung rechtzeitig rauszubringen.« Sie wich verlegen meinem Blick aus. »Ich sollte besser gehen.«

			Ich hielt ihr die Autotür auf. »Ich finde, du solltest mit deinem Onkel über das Medaillon sprechen. Er weiß vielleicht mehr, als du denkst.«

			»Glaub mir, er weiß nichts.«

			Ich knallte die Autotür zu. Sosehr ich mir auch wünschte, dass sie blieb, so war ein Teil von mir doch erleichtert, dass sie wieder nach Hause ging. Es kam heute auch schon so genug auf mich zu.

			»Soll ich das für dich abgeben?« Ich zeigte auf den Block auf dem Beifahrersitz neben ihr.

			»Nein, das sind keine Hausaufgaben.« Sie machte das Handschuhfach auf und ließ den Block darin verschwinden. »Das ist nichts.« Jedenfalls nichts, was sie mir verraten wollte.

			»Du solltest lieber gehen, bevor der Dicke auf dem Parkplatz herumschnüffelt.« Noch ehe ich ein weiteres Wort sagen konnte, ließ sie den Motor an, winkte und fuhr los.

			Ich hörte ein lautes Bellen. Ich drehte mich um und sah den riesigen schwarzen Hund von Ravenwood und wen er anbellte.

			Mrs Lincoln lächelte mir zu. Der Hund knurrte, seine Rückenhaare sträubten sich. Mrs Lincoln betrachtete das Tier mit solchem Abscheu, dass man hätte glauben können, sie hätte Macon Ravenwood höchstpersönlich vor sich. Ich war mir nicht sicher, wer von den beiden im Kampf den Kürzeren gezogen hätte.

			»Streunende Hunde haben Tollwut. Jemand sollte das bei der Stadtverwaltung anzeigen.« Aber klar doch, und ich wusste auch schon, wer dieser Jemand war.

			»Ja, Ma’am.«

			»Wer war das, der gerade in diesem merkwürdigen schwarzen Wagen davongefahren ist? Ihr schient euch ziemlich gut zu unterhalten.« Sie kannte die Antwort bereits. Es war keine Frage, es war eine Anklage. 

			»Ma’am.«

			»Apropos merkwürdig. Direktor Harper hat mir eben gesagt, dass er dem Ravenwood-Mädchen einen Schulwechsel vorschlagen will. Sie kann zwischen Schulen in drei Landkreisen wählen. Solange es nicht Jackson ist.«

			Ich antwortete nicht. Ich sah sie nicht einmal an.

			»Es ist unsere Pflicht, Ethan. Direktor Harpers, meine – die aller Eltern in Gatlin. Wir müssen dafür sorgen, dass die jungen Leute in dieser Stadt wohlbehütet aufwachsen. Und dass sie nicht in schlechte Gesellschaft geraten.« Womit alle gemeint waren, die nicht so waren wie sie.

			Mrs Lincoln streckte die Hand aus und legte sie mir auf die Schulter, genau so, wie sie es bei Emily gemacht hatte, vor nicht einmal zehn Minuten. »Du verstehst sicher, was ich damit sagen will. Schließlich bist du einer von uns. Dein Vater ist hier zur Welt gekommen und deine Mutter liegt hier begraben. Du gehörst hierher. Aber nicht alle gehören hierher.«

			Ehe ich noch etwas sagen konnte, saß sie schon in ihrem Lieferwagen.

			Diesmal hatte Mrs Lincoln mehr vor, als nur ein paar Bücher zu verbrennen.

			Sobald ich im Unterricht saß, verlief der Rest des Tages ganz normal, beängstigend normal. Ich sah keine Eltern mehr, obwohl ich den starken Verdacht hegte, dass sie im Büro des Direktors herumlungerten. Zum Mittagessen aß ich zusammen mit den anderen Jungs wie üblich drei Portionen Schokoladenpudding, wobei es sich von selbst verstand, über was und über wen wir dabei nicht sprachen. Sogar der Anblick von Emily, die während der gesamten Englischstunde und auch noch während des Chemieunterrichts wie besessen SMS tippte, erschien mir beruhigend vertraut – wenn man einmal davon absah, dass ich genau wusste, um was oder besser um wen ihre SMS sich drehten. Wie gesagt: Alles war beängstigend normal.

			Bis mich Link nach dem Basketballtraining absetzte und ich beschloss, etwas komplett Verrücktes zu tun.

			Amma stand vorn an der Verandabrüstung – ein sicheres Zeichen, dass etwas nicht stimmte.

			»Hast du sie getroffen?«

			Das hätte ich voraussehen müssen. »Sie war heute nicht in der Schule.« Genau genommen stimmte das ja auch.

			»Vielleicht war das auch gut so. Wohin dieses Mädchen auch geht, ihm folgt der Ärger wie Ravenwoods Hund. Ich möchte nicht, dass er dir auch noch in dieses Haus folgt.«

			»Ich gehe unter die Dusche. Ist das Essen bald fertig? Link und ich wollen heute Abend noch an unserem Projekt arbeiten«, rief ich ihr von der Treppe aus zu und versuchte dabei, so beiläufig wie möglich zu klingen.

			»Arbeiten? Welches Projekt?«

			»In Geschichte.«

			»Wann gehst du weg und wann willst du wieder zu Hause sein?«

			Ich ließ die Tür des Badezimmers zufallen, damit ich um eine Antwort herumkam. Ich hatte einen Plan, aber ich brauchte eine Ausrede, und sie musste gut sein.

			Zehn Minuten später, ich saß am Küchentisch, hatte ich die Ausrede parat. Sie war zwar nicht wasserdicht, aber es war das Beste, was mir in dieser kurzen Zeit eingefallen war. Nun musste ich sie nur noch an den Mann bringen. Ich war kein guter Lügner und Amma war nicht auf den Kopf gefallen. »Link holt mich nach dem Essen ab, und wir gehen in die Bibliothek, bis sie schließt. So gegen neun oder zehn.« Ich goss Carolina Gold über mein gegrilltes Schweinenackensteak. Carolina Gold, diese klebrige Senf-Barbecue-Soße, war das Einzige, wofür die Gegend von Gatlin bekannt war, das nichts mit dem Bürgerkrieg zu tun hatte.

			»In die Bibliothek?«

			Ich wurde immer nervös, wenn ich Amma anlog, deshalb versuchte ich, sie möglichst wenig anzulügen. Und heute Abend hatte ich wirklich ein schlechtes Gefühl, hauptsächlich im Magen. Was ich am wenigsten wollte, war drei Teller mit Grillfleisch zu essen, aber ich hatte keine andere Wahl. Amma wusste genau, wie viel ich verdrücken konnte. Zwei Teller, und sie würde Verdacht schöpfen. Einen Teller, und sie würde mich mit einem Thermometer und einem Ginger Ale in mein Zimmer schicken. Ich nickte und machte mich daran, meinen zweiten Teller leer zu essen.

			»Du hast keinen Fuß mehr in die Bibliothek gesetzt seit …«

			»Ich weiß.« Seit meine Mutter gestorben war.

			Die Bibliothek war das zweite Zuhause meiner Mutter gewesen und das galt auch für mich. Als kleiner Junge hatte ich jeden Samstagnachmittag dort verbracht. Wir streiften durch die Regalreihen und zogen jedes Buch heraus, auf dem ein Piratenschiff, ein Ritter, ein Soldat oder ein Astronaut abgebildet war. Meine Mutter sagte immer: »Das ist meine Kirche, Ethan. So halten wir in unserer Familie den Sabbat heilig.«

			Marian Ashcroft, die leitende Bibliothekarin von Gatlin, war die älteste Freundin meiner Mutter, die zweitbeste Historikerin neben meiner Mutter, und bis letztes Jahr forschten die beiden gemeinsam. Sie hatten zusammen in Duke das Examen abgelegt, und nachdem Marian ihren Doktortitel in Afro-Amerikanistik gemacht hatte, folgte sie meiner Mutter hierher nach Gatlin, wo sie gemeinsam ihr erstes Buch schrieben. Als der Unfall passierte, steckten sie mitten in der Arbeit zu ihrem fünften Buch.

			Seit damals hatte ich keinen Fuß mehr in die Bibliothek gesetzt und auch jetzt war mir eigentlich noch nicht danach. Aber ich wusste, dass Amma mich keinesfalls davon abhalten würde, dorthin zu gehen. Sie würde nicht einmal anrufen, um sich zu vergewissern, dass ich wirklich da war. Marian Ashcroft gehörte zur Familie. Und Amma, die meine Mutter genauso geliebt hatte wie Marian, ging die Familie über alles.

			»Also benimm dich und rede nicht so laut. Du weißt, was deine Mutter immer gesagt hat: Jedes Buch ist ein gutes Buch, und wo immer man gute Bücher sicher aufbewahrt, dort wohnt auch Gott.« Wie schon gesagt: Meine Mutter wäre nie in die TAR aufgenommen worden.

			Link hupte. Er fuhr zur Bandprobe und nahm mich ein Stück mit. Ich floh aus der Küche, ich fühlte mich so schuldig, dass ich dem Drang nur schwer widerstehen konnte, mich in Ammas Arme zu werfen und ihr alles zu beichten, so als wäre ich wieder sechs Jahre alt und hätte sämtliche Vorräte an Jell-O aus der Speisekammer vertilgt. Vielleicht hatte Amma recht. Vielleicht hatte ich ja ein Loch in den Himmel gestoßen und nun fiel mir das ganze Universum auf den Kopf.

			Während ich vor die Eingangstür von Ravenwood trat, umklammerte ich fest den glänzenden blauen Ordner, meine Entschuldigung dafür, dass ich ungebeten in Lenas Haus auftauchte. Ich kam vorbei, um ihr die Englischaufgaben zu bringen, die sie heute im Unterricht verpasst hatte – das hatte ich mir jedenfalls vorgenommen zu sagen. Es hatte überzeugend geklungen in meinen Ohren, als ich noch auf unserer eigenen Veranda stand. Aber jetzt, auf der Veranda von Ravenwood, war ich mir da nicht mehr so sicher.

			Es war sonst nicht meine Gewohnheit, so etwas zu machen, aber mir war völlig klar, dass Lena mich von sich aus niemals einladen würde. Und ich wurde das Gefühl nicht los, dass ihr Onkel uns weiterhelfen könnte, dass er etwas wissen könnte.

			Vielleicht tat ich es auch aus einem ganz anderen Grund. Weil ich sie einfach sehen wollte. Es war ein unendlich langer, langweiliger Tag in Jackson gewesen ohne den Hurrikan Lena, und ich fing langsam an, mich zu fragen, wie ich die letzten acht Schuljahre überstanden hatte ohne das ganze Chaos, das sie angerichtet hatte. Ohne das ganze Chaos, das ich wegen ihr am liebsten angerichtet hätte.

			Ein Lichtschein fiel aus den mit Weinranken überwucherten Fenstern. Im Hintergrund hörte ich Musik, alte Savannah-Lieder, besonders das eine aus Georgia, das meine Mutter so geliebt hatte. »In the cool cool cool of the evening …«

			Bevor ich klopfen konnte, hörte ich ein Bellen hinter der Tür, und gleich darauf schwang sie auf. Lena stand barfuß vor mir, sie sah ganz anders aus als sonst, festlich, in einem schwarzen Kleid, auf das kleine Vögel gestickt waren, sie sah aus, als wollte sie gerade in ein schickes Restaurant gehen. Ich dagegen fiel ziemlich ab in meinem löchrigen Atari-T-Shirt und den Jeans. Sie trat auf die Veranda heraus und zog die Tür hinter sich zu. »Ethan, was machst du denn hier?«

			Ich hielt verlegen den Ordner hoch. »Ich hab dir die Hausaufgaben gebracht.«

			»Ich fasse es nicht, dass du hier so einfach auftauchst. Ich habe dir doch gesagt, dass mein Onkel keine Fremden mag.« Und schon schob sie mich wieder die Stufen hinunter. »Du musst gehen. Sofort.«

			»Ich dachte, wir könnten mit ihm reden.« Hinter mir vernahm ich ein Räuspern. Ich schaute hoch und sah Macon Ravenwoods Hund und hinter ihm Macon Ravenwood persönlich. Ich versuchte, meine Überraschung zu verbergen, aber dass ich beinahe einen Satz gemacht hätte, hat mich, fürchte ich, verraten.

			»Das höre ich wahrhaftig nicht oft. Natürlich komme ich dieser Bitte gerne nach, wie man es von einem echten Südstaatengentleman erwarten darf.« Er sprach auf die schleppende Art der Südstaatler, hatte jedoch eine makellose Aussprache. »Es ist mir eine Freude, Sie endlich kennenzulernen, Mr Wate.« 

			Ich konnte es nicht glauben, dass ich vor ihm stand. Vor ihm, dem geheimnisvollen Mr Ravenwood. Ich hatte wirklich erwartet, einen Boo Radley zu treffen – einen Kerl, der in Arbeitshosen ums Haus stapfte, eintönig vor sich hin brabbelte wie ein Neandertaler, und dem vielleicht auch noch der Speichel aus den Mundwinkeln tropfte.

			Aber dieser Mann war kein Boo Radley. Dieser Mann war eher ein Atticus Finch.

			Macon Ravenwood war tadellos gekleidet, so als wären wir, ich weiß nicht, im Jahr 1942. Sein blütenweißes Hemd hatte altmodische Silberknöpfe und sein schwarzes Dinnerjackett war makellos und saß perfekt. Seine Augen waren dunkel und leuchteten, man konnte fast meinen, sie seien schwarz. Sie waren verhangen, getönt, so wie die Scheiben des großen schwarzen Autos, mit dem Lena durch die Stadt fuhr. Man konnte nicht in diese Augen sehen, nichts spiegelte sich darin. Sie stachen hervor in seinem blassen Gesicht, das weiß war wie der Schnee, weiß wie Marmor, weiß wie, na ja, halt so weiß, wie man es von einem Einsiedler erwarten konnte. Seine Haare waren Salz und Pfeffer, vorne grau und am Scheitel so schwarz wie Lenas Haar.

			Man hätte ihn für einen Filmstar aus der Zeit vor der Erfindung des Farbfilms halten können oder auch für den Regenten eines Zwergenstaats, von dem noch nie jemand gehört hatte. Aber Macon Ravenwood war von hier. Das war das Verrückte. Der alte Ravenwood war der Schwarze Mann von Gatlin, das hatte man mir von Kindesbeinen an eingetrichtert. Aber jetzt kam er mir vor, als gehörte er viel weniger in diese Stadt als ich.

			Er klappte das Buch zu, das er in der Hand hielt, ohne den Blick von mir zu wenden. Er sah mich an, ja, er sah fast in mich hinein, als suche er etwas. Vielleicht hatte der Typ einen Röntgenblick. Wenn ich an die vergangene Woche zurückdachte, kam mir nichts unmöglich vor.

			Mein Herz klopfte so laut, dass ich sicher war, er könnte es hören. Macon Ravenwood hatte mich völlig aus der Fassung gebracht und er wusste es. Keiner von uns lächelte. Sein Hund stand aufmerksam und sprungbereit an seiner Seite, als warte er darauf, dass der alte Ravenwood ihm befahl, mich anzugreifen.

			»Wo habe ich nur meine Manieren gelassen? Treten Sie doch bitte ein, Mr Wate. Wir wollten gerade zu Abend essen. Sie müssen uns Gesellschaft leisten. Das Abendessen ist hier in Ravenwood immer eine große Angelegenheit.«

			Ich blickte Lena an und hoffte, sie würde mir irgendein Zeichen geben.

			Sag ihm, dass du nicht bleiben möchtest.

			Glaub mir, das will ich wirklich nicht.

			»Nein, danke, Sir. Ich möchte Sie nicht stören. Ich wollte Lena nur die Hausaufgaben vorbeibringen.« Wieder hielt ich den blauen Ordner hoch.

			»Unsinn, Sie müssen zum Essen bleiben. Und nach dem Essen werden wir uns im Wintergarten ein paar Zigarren genehmigen, oder bevorzugen Sie Zigarillos? Es sei denn, es ist Ihnen unangenehm reinzukommen, was ich durchaus verstehen könnte.« Ich wusste nicht, ob er einen Scherz machte oder nicht. 

			Lena legte den Arm um seine Taille, und ich sah, wie sich sein Gesichtsausdruck augenblicklich änderte. Es war, als bräche die Sonne an einem trüben Tag durch die Wolken.

			»Onkel M, bitte treib keine Späße mit Ethan. Er ist der einzige Freund, den ich hier habe, und wenn du ihn vergraulst, werde ich zu Tante Del ziehen, dann hast du niemanden mehr, den du ärgern kannst.«

			»Ich habe immer noch Boo.« Der Hund blickte fragend zu Macon auf.

			»Den nehme ich mit. Schließlich läuft er mir durch die ganze Stadt hinterher und nicht dir.«

			Ich musste einfach fragen. »Boo? Heißt der Hund Boo Radley?«

			Ein kaum wahrnehmbares Lächeln huschte über Macons Gesicht. »Besser er als ich.« Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, was mich erschreckte, denn irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass er überhaupt lächeln konnte. Schwungvoll öffnete er die Tür hinter sich. »Bleiben Sie bei uns, Mr Wate. Ich habe so gerne Gesellschaft, und es ist schon eine Ewigkeit her, seit wir in Ravenwood das Vergnügen hatten, einen Gast aus unserem wunderbaren kleinen Städtchen zu bewirten.«

			Lena lächelte gequält. »Sei nicht hochnäsig, Onkel M. Es ist nicht ihre Schuld, dass du mit keinem von ihnen redest.«

			»Und es ist nicht meine Schuld, dass ich eine Vorliebe für gutes Benehmen, ein bisschen Verstand und leidliche Körperpflege habe, wobei mir die Reihenfolge egal ist.«

			»Hör nicht auf ihn. Er ist einfach in gereizter Stimmung heute.« Lena warf mir einen entschuldigenden Blick zu.

			»Lass mich raten. Hat es etwas mit Direktor Harper zu tun?«

			Lena nickte. »Die Schule hat heute angerufen. Solange man den Vorfall untersucht, so lange nehme ich auf Bewährung am Unterricht teil.« Sie verdrehte die Augen. »Wenn ich mir noch etwas zuschulden kommen lasse, werde ich von der Schule gewiesen.«

			Macon lachte geringschätzig, als unterhielten wir uns über eine völlig bedeutungslose Angelegenheit. »Bewährung? Wie amüsant. Bewährung würde irgendeine richterliche Autorität voraussetzen.« Er schob uns beide vor sich her ins Haus hinein. »Ein übergewichtiger Highschool-Direktor, der mit knapper Not das College geschafft hat, und eine Bande von aufgescheuchten Hausfrauen mit Schoßhündchen, von denen es keines mit Boo Radley aufnehmen könnte, kommen dafür wohl kaum infrage.«

			Ich trat über die Schwelle und blieb wie angewurzelt stehen. Die Eingangshalle war hoch und riesig, keine Spur mehr von dem Muster-Reihenhaus, das ich hier erst vor ein paar Tagen vorgefunden hatte. Ein wuchtiges Ölbild, das Porträt einer blendend schönen Frau mit leuchtenden goldenen Augen, hing über dem Treppenaufgang, der auch kein gewöhnlicher Treppenaufgang mehr war, sondern eine typische frei schwebende Treppe, die nur von der Luft getragen zu werden schien. Hier hätte Scarlett O’Hara im Reifrock herunterschweben können und sie hätte kein bisschen fehl am Platz gewirkt. Riesige Kristalllüster hingen von der Decke. Die Eingangshalle war vollgestopft mit alten viktorianischen Möbeln, kleinen Sitzgruppen mit fein bestickten Stühlen, Marmortischchen und zierlichen Farnen. Überall brannten Kerzen. Hohe Türen standen weit auf, überall duftete es nach Gardenien, die in silbernen Vasen kunstvoll arrangiert auf den Tischen standen.

			Einen Moment lang glaubte ich, zurück in einer der Visionen zu sein. Aber das Medaillon steckte gut verwahrt und in ein Taschentuch eingewickelt in meiner Hosentasche. Ich war mir sicher, denn ich hatte es eigens überprüft. 

			Ich wurde einfach nicht schlau daraus. Ravenwood hatte sich in einen völlig anderen Ort verwandelt, seit ich zum letzten Mal hier gewesen war. Es schien unmöglich, als wäre ich eine andere Zeit zurückversetzt worden, was ganz unmöglich war. Auch wenn es nur ein Traum war, ich wünschte, meine Mutter hätte es hier sehen können. Ihr hätte das Haus gefallen. Erst jetzt fühlte es sich echt an, und ich wusste, so sah das Herrenhaus die meiste Zeit über aus. Es war so echt wie Lena, wie der ummauerte Garten, wie Greenbrier.

			Warum hat es neulich anders ausgesehen?

			Wovon sprichst du?

			Ich denke, du weißt, wovon ich spreche.

			Macon ging vor uns her. Wir bogen um eine Ecke und kamen in einen Raum, der in der letzten Woche noch ein gemütliches, kleines Wohnzimmer gewesen war. Jetzt aber war daraus ein prächtiger Ballsaal geworden, in dem ein langer Tisch mit Klauenfüßen stand, der für drei gedeckt war, so als hätten sie mich bereits erwartet.

			Ein Klavier klimperte in einer Ecke vor sich hin. Ich vermutete, dass es eines von diesen mechanischen Pianos war. Die ganze Szene war unheimlich, der Raum hätte erfüllt sein müssen vom Klirren der Gläser und vom Lachen der Menschen. Ravenwood gab die größte Party des Jahres, aber ich war der einzige Gast.

			Macon redete immer noch. Alles, was er sagte, hallte wider von den riesigen, mit Fresken geschmückten Wänden und den gewölbten Stuckdecken. »Ich glaube, ich bin ein Snob. Ich kann Städte nicht ausstehen. Ich kann Stadtmenschen nicht ausstehen. Sie haben einen kleinen Geist und riesige Hintern. Oder anders gesagt: Was ihnen an Intelligenz fehlt, das machen sie mit ihrem Sitzfleisch wett. Mit ihnen ist es wie mit ungesundem Essen. Fett, aber leider entsetzlich wenig Gehalt.« Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln.

			»Warum ziehen Sie nicht einfach weg?« Ich spürte, wie Ärger in mir hochstieg und mich wieder in die Wirklichkeit zurückbrachte, was für eine Wirklichkeit es auch immer sein mochte, in der ich mich gerade befand. Es war etwas völlig anderes, ob ich mich über Gatlin lustig machte oder ob Macon Ravenwood es tat. Dazwischen lagen Welten.

			»Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich bin in Ravenwood zu Hause, nicht in Gatlin.« Er spuckte den Namen aus, als wäre er giftig. »Wenn ich einst das Zeitliche segne, dann muss ich jemanden suchen, der sich an meiner Stelle um Ravenwood kümmert, da ich selbst keine Kinder habe. Es war schon immer meine größte und schwerste Aufgabe, Ravenwood am Leben zu erhalten. Ich verstehe mich selbst als Kurator eines lebendigen Museums.«

			»Sei nicht so dramatisch, Onkel M.«

			»Sei nicht so diplomatisch, Lena. Ich verstehe nicht, warum du dich mit diesen tumben Stadtleuten abgeben willst.«

			Ich muss zugeben, an dem, was er sagt, ist was dran.

			Willst du, dass ich nicht mehr in die Schule gehe?

			Nein … ich wollte damit nur sagen …

			Macon sah mich an. »Anwesende ausgeschlossen.«

			Je mehr er redete, desto neugieriger wurde ich. Wer konnte ahnen, dass der alte Ravenwood der drittintelligenteste Mensch in der ganzen Stadt war, nach meiner Mutter und Marian Ashcroft? Oder vielleicht auch der viertintelligenteste, je nachdem ob mein Vater jemals wieder so sein würde wie früher.

			Ich versuchte, den Titel des Buches zu lesen, das Macon in der Hand hielt. »Was ist das, Shakespeare?«

			»Betty Crocker, eine außergewöhnliche Frau. Ich habe mich gerade daran zu erinnern versucht, was man hier in der Stadt typischerweise zu Abend isst. Ich hatte heute Appetit auf regionale Küche. Und ich entschied mich für gegrilltes Schweinenackensteak.« Schon wieder. Mir wurde übel, wenn ich nur daran dachte.

			Macon rückte mit einer Verbeugung Lenas Stuhl zurecht. »Da wir gerade von Einladungen zum Essen sprechen, Lena, deine Cousinen kommen zur Zusammenkunft. Wir dürfen nicht vergessen, Haus und Küche Bescheid zu sagen, dass wir fünf Personen mehr sein werden.«

			Lena sah verlegen aus. »Ich werde es der Haushälterin und dem Küchenpersonal sagen, das meinst du doch, oder?«

			»Was ist das für eine Zusammenkunft?«, fragte ich.

			»Meine Familie ist ein wenig eigenartig. Die Zusammenkunft ist bloß ein Erntefest, eine Art vorgezogenes Thanksgiving. Vergiss es einfach.« Ich hatte nicht angenommen, dass überhaupt je Besuch nach Ravenwood kam, ob Familie oder nicht. Ich hatte nie auch nur ein einziges Auto an der Straßengabelung abbiegen sehen.

			Macon schien sich zu amüsieren. »Wie du meinst. Da wir gerade von der Küche reden, ich bin völlig ausgehungert. Ich gehe mal nachsehen, was sie für uns gezaubert hat.« Während er sprach, hörte ich von irgendwoher, weit weg vom Ballsaal, das Klappern von Töpfen und Pfannen.

			»Bitte übertreib es nicht, Onkel M.«

			Ich sah Macon Ravenwood nach, wie er in einen Salon trat, dann war er verschwunden. Auf dem gewienerten Boden war noch das Klacken seiner eleganten Schuhe zu hören. Dieses Haus war einfach irre. Im Vergleich dazu war das Weiße Haus eine Bruchbude.

			»Lena, was geht hier vor?«

			»Wie meinst du das?«

			»Woher wusste er, dass er für mich decken soll?«

			»Er muss es gemacht haben, als er uns beide auf der Veranda gesehen hat.«

			»Was ist mit diesem Haus los? Ich war hier an dem Tag, an dem wir das Medaillon gefunden haben. Da sah es völlig anders aus.«

			Sag es mir. Du kannst mir vertrauen.

			Sie spielte mit dem Saum ihres Kleides. »Mein Onkel steht auf Antiquitäten«, sagte sie stur. »Hier im Haus sieht es ständig anders aus. Spielt das eine Rolle?«

			Was auch immer hier vor sich ging, sie würde es mir nicht erzählen, im Moment jedenfalls nicht. »In Ordnung. Darf ich mich ein wenig umschauen?«

			Sie zog die Stirn in Falten, sagte jedoch kein Wort. Ich stand vom Tisch auf und ging in den angrenzenden Salon. Er war wie ein kleines Arbeitszimmer eingerichtet, mit Sofas, einem Kamin und zierlichen Schreibtischen. Vor dem Feuer lag Boo Radley. Kaum hatte ich einen Fuß in das Zimmer gesetzt, fing er an zu knurren.

			»Braves Hundchen.« Er knurrte lauter. Ich ging rückwärts aus dem Zimmer. Er hörte auf zu knurren und ließ den Kopf sinken.

			Auf dem Tisch neben mir lag ein Päckchen, das in braunes Papier eingeschlagen und mit einer Schnur zugebunden war. Ich nahm es in die Hand. Es trug den Stempel der Stadtbibliothek von Gatlin. Ich kannte diesen Stempel. Meine Mutter hatte Hunderte solcher Päckchen bekommen. Nur Marian Ashcroft machte sich die Mühe, Bücher so einzupacken.

			»Interessieren Sie sich für Bibliotheken, Mr Wate? Kennen Sie Marian Ashcroft?« Plötzlich stand Macon neben mir, nahm mir das Päckchen aus der Hand und betrachtete es mit Entzücken.

			»Ja, Sir. Marian Ashcroft war die beste Freundin meiner Mutter. Sie haben zusammen gearbeitet.«

			Macons Augen blitzten auf, dann war seine Miene wieder so undurchdringlich wie zuvor. Der Moment war verflogen. »Natürlich. Wie unglaublich dumm von mir, Ethan Wate. Ich kannte Ihre Mutter.«

			Ich erstarrte. Woher kannte Macon Ravenwood meine Mutter?

			Ein merkwürdiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, als erinnere er sich an etwas, das er längst vergessen hatte. »Natürlich nur durch ihre Bücher. Ich habe alles gelesen, was sie geschrieben hat. Wenn Sie sich die Fußnoten in ihrem Buch Pflanzungen und Pflanzen – Der geteilte Garten genauer betrachten, dann werden Sie feststellen, dass viele der Quellen, auf die sie sich stützt, aus meiner Sammlung kamen. Ihre Mutter war brillant, ein großer Verlust.«

			Ich rang mir ein Lächeln ab. »Vielen Dank.«

			»Es wäre mir natürlich eine Ehre, Ihnen meine Bibliothek zu zeigen. Ich würde mit Vergnügen meine Sammlung mit dem einzigen Sohn von Lila Evers teilen.«

			Ich sah ihn an, verblüfft, den Namen meiner Mutter aus Macon Ravenwoods Mund zu hören. »Wate. Lila Evers Wate.«

			Er lächelte noch breiter. »Natürlich. Aber eins nach dem anderen. Da die Küche verstummt ist, nehme ich an, dass das Essen serviert ist.« Er klopfte mir auf die Schulter und wir gingen in den großen Ballsaal zurück.

			Lena saß am Tisch und wartete auf uns; sie zündete gerade eine Kerze wieder an, die der Nachtwind ausgeblasen hatte. Auf dem Tisch stand ein erlesenes Festessen, obwohl ich mir nicht erklären konnte, wie es dorthin gekommen war. Außer uns dreien hatte ich im ganzen Haus keinen Menschen gesehen. Erst dieses verwandelte Haus, dann der Wolfshund und jetzt das. Und ich hatte allen Ernstes geglaubt, dass Macon Ravenwood das Sonderbarste an diesem Abend sein würde.

			Das Essen hätte für die TAR, jedes Kirchengemeindefest der Stadt und die Basketballmannschaft zusammen gereicht. Nur dass solche Speisen in Gatlin noch nie auf den Tisch gekommen waren. Da war ein ganzes geröstetes Schwein, dem ein Apfel im Maul steckte. Neben einer tranchierten Gans, die mit Esskastanien überhäuft war, stand eine Hochrippe mit kleinen Papierkrönchen oben auf jeder Rippe. Es gab Schüsseln und Schalen mit Bratensaft und Soße, mit Sahne, Gebäck und Brot, mit Gemüse, Rüben und Aufstrichen, deren Namen ich nicht kannte. Und natürlich Sandwiches mit Schweinenackensteaks, die zwischen all den anderen Speisen völlig fehl am Platz wirkten. Ich schaute zu Lena hinüber, und mir wurde schlecht bei dem Gedanken daran, wie viel ich essen musste, wenn ich jetzt nicht unhöflich sein wollte.

			»Onkel M. Das ist doch viel zu viel.« Boo, der sich vor Lenas Stuhl zusammengerollt hatte, klopfte erwartungsvoll mit dem Schwanz.

			»Unsinn. Heute feiern wir. Du hast einen Freund gefunden. Die Küche wird es uns sonst übel nehmen.«

			Lena blickte mich ängstlich an, so als rechnete sie damit, dass ich zur Toilette gehen und mich davonmachen würde. Ich zuckte die Achseln und lud mir meinen Teller voll. Vielleicht erließ mir Amma ja das Frühstück morgen.

			Als Macon sein drittes Glas Scotch leerte, schien mir der Zeitpunkt gekommen, die Rede auf das Medaillon zu bringen. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich immer nur gesehen, wie er sich Speisen auf seinen Teller lud, aber nie, dass er tatsächlich etwas aß. Sie verschwanden von seinem Teller, nachdem er nur paar winzige Bissen zu sich genommen hatte. Wahrscheinlich war Boo Radley der glücklichste Hund der ganzen Stadt.

			Ich faltete meine Serviette zusammen. »Darf ich Sie etwas fragen, Sir? Da Sie offenbar so viel über Geschichte wissen und ich, na ja, meine Mutter jetzt nicht mehr fragen kann.«

			Was tust du da?

			Ich will ihn nur etwas fragen.

			Er weiß nichts.

			Lena, wir müssen es versuchen.

			»Aber gern.« Macon nippte an seinem Glas.

			Ich griff in meine Tasche, zog das Medaillon aus dem Beutel und achtete sorgsam darauf, dass es nicht aus dem Taschentuch rutschte. Alle Kerzen gingen zischend aus. Die Lichter wurden dunkler und erloschen. Sogar das Klavier hörte zu spielen auf.

			Ethan, was machst du?

			Ich mache gar nichts.

			Im Dunkeln hörte ich Macons Stimme. »Was hast du in der Hand, mein Sohn?«

			»Es ist ein Medaillon, Sir.«

			»Würde es dir sehr viel ausmachen, es wieder einzustecken?« Seine Stimme war ruhig, aber ich wusste, dass er es nicht war. Ich spürte, dass er sich nur unter größter Anstrengung beherrschen konnte. Seine Gewandtheit war wie weggeblasen. In seiner Stimme lag eine neue Schärfe, etwas Gehetztes, was er sich auf keinen Fall anmerken lassen wollte. 

			Ich stopfte das Medaillon wieder in den Beutel und steckte ihn in die Tasche. Auf der anderen Seite des Tisches tippte Macon die Kandelaber mit den Fingerspitzen an. Eine nach der anderen fingen die Kerzen auf dem Tisch wieder an, zu brennen. Das Festmahl aber war verschwunden.

			Im Schein der Kerzen sah Macon unheimlich aus. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kennengelernt hatte, war er stumm. Er schwieg, so als würde er die Möglichkeiten, die er hatte, auf einer unsichtbaren Waage bemessen, auf der auf geheimnisvolle Weise unsere Schicksale lagen. Es war an der Zeit zu gehen. Lena hatte recht gehabt, das war kein guter Einfall gewesen. Vielleicht hatte es ja seinen Grund, weshalb Macon Ravenwood nie sein Haus verließ.

			»Es tut mir leid, Sir. Ich wusste nicht, dass so etwas passieren würde. Unsere Haushälterin, Amma, benahm sich, als wäre es – als wäre es etwas wirklich Machtvolles, als ich es ihr zeigte. Aber als Lena und ich das Medaillon gefunden haben, ist nichts Schlimmes passiert.«

			Sag ihm nichts mehr. Sag nichts von den Visionen. 

			Das werde ich nicht. Ich wollte nur herausfinden, ob ich mit Genevieve recht hatte.

			Sie brauchte sich keine Sorgen zu machen, ich hatte nicht vor, Macon Ravenwood davon zu erzählen. Ich wollte nur raus hier. Ich stand langsam auf. »Ich glaube, ich sollte nun nach Hause gehen, Sir. Es ist schon spät.«

			»Würde es dir etwas ausmachen, mir das Medaillon zu beschreiben?« Es klang wie ein Befehl. Ich sagte kein Wort.

			Lena war es, die schließlich sprach. »Es ist alt und schon etwas abgewetzt. Auf der Vorderseite ist eine Kamee. Wir haben es in Greenbrier gefunden.«

			Macon drehte aufgeregt an seinem Silberring. »Du hättest mir sagen müssen, dass du nach Greenbrier gehst. Das gehört nicht mehr zu Ravenwood. Ich kann für deine Sicherheit dort nicht garantieren.«

			»Ich war dort vollkommen sicher. Ich habe es gespürt.«

			Sicher wovor? Hier schien jemand mehr als ein wenig überbesorgt.

			»Das warst du nicht. Es ist jenseits der Grenzen. Man kann es nicht kontrollieren. Niemand kann es kontrollieren. Es gibt so vieles, was du nicht weißt. Und er …«, Macon zeigte auf mich, der ich am anderen Ende des Tisches stand, »er weiß nichts. Er kann dich nicht beschützen. Du hättest ihn nicht in dieses Haus bringen dürfen.«

			Ich konnte nicht länger schweigen. Ich musste reden. Er sprach über mich, als wäre ich Luft. »Das geht mich auch etwas an, Sir. Auf der Rückseite des Medaillons sind Initialen. ECW. ECW bedeutet Ethan Carter Wate, das war mein Ururururgroßonkel. Die anderen Initialen lauten GKD, und wir sind uns ziemlich sicher, dass D für Duchannes steht.«

			Ethan, hör auf.

			Aber ich konnte nicht aufhören zu reden. »Es gibt keinen Grund, uns etwas zu verheimlichen, denn was immer auch geschieht, es betrifft uns beide. Und ob es Ihnen gefällt oder nicht, ich glaube, es passiert gerade im Moment wieder.« Eine Vase mit Gardenien flog quer durchs Zimmer und zerschellte an der Wand. Das war der Macon Ravenwood, über den wir uns als Kinder alles Mögliche erzählt hatten.

			»Sie wissen nicht, wovon Sie sprechen, junger Mann.« Er starrte mich an mit einer so gespenstischen Intensität, dass es mir eine Gänsehaut über den Rücken jagte. Er war jetzt kurz davor, die Kontrolle zu verlieren. Ich war zu weit gegangen. Boo Radley stand auf und lief hinter Macon auf und ab, als lauerte er einer Beute auf, seine Augen waren geisterhaft rund und so vertraut.

			Sag nichts mehr.

			Macon Ravenwood kniff die Augen zusammen. Seine Filmstaraura war dahin, sie war etwas gewichen, das viel düsterer war. Ich wollte weglaufen, aber ich war wie angewurzelt, wie gelähmt.

			Ich hatte mich getäuscht, was Ravenwood Manor und Macon Ravenwood anging. Ich hatte Angst vor beiden.

			Als er schließlich zu sprechen begann, redete er mehr zu sich selbst. »Fünf Monate. Wisst ihr, was ich auf mich nehmen werde, damit sie während dieser fünf Monate in Sicherheit ist? Was es mich kosten wird? Wie es mich auslaugen, vielleicht sogar zerstören wird?« Wortlos stellte sich Lena neben ihn und legte ihm die Hand auf die Schulter. Und dann hatte sich das Unwetter in seinen Augen so schnell wieder verzogen, wie es gekommen war, und er hatte seine Fassung wiedergewonnen.

			»Mir scheint, Amma ist eine sehr kluge Frau. Ich würde auf ihren Rat hören und das Medaillon dorthin zurückbringen, wo ihr es gefunden habt. Bitte, bringt es nicht wieder in mein Haus.« Macon erhob sich und warf seine Serviette auf den Tisch. »Ich glaube, wir werden unsere kleine Bibliotheksführung verschieben müssen, meinen Sie nicht auch? Lena, würdest du dafür sorgen, dass dein Freund nach Hause kommt? Es war ein außergewöhnlicher Abend. Höchst erhellend. Besuchen Sie uns doch bitte wieder, Mr Wate.«

			Und dann war der Raum dunkel und Macon Ravenwood verschwunden.

			Ich konnte gar nicht schnell genug ins Freie gelangen. Ich wollte nur weg von Lenas unheimlichem Onkel und seinem verrückten Haus. Was zum Teufel war geschehen? Lena drängte mich zur Tür, als hätte sie Angst, dass noch etwas passierte, wenn sie mich nicht schleunigst nach draußen brachte. 

			Als wir durch die große Halle gingen, bemerkte ich etwas, was mir vorher nicht aufgefallen war.

			Das Medaillon. Die Frau mit den gespenstischen goldenen Augen auf dem Ölgemälde trug das Medaillon. Ich packte Lena am Arm. Sie sah es auch und erstarrte.

			Das war vorher nicht da.

			Was meinst du?

			Das Bild hing schon hier, als ich noch ein Kind war. Ich bin tausendmal daran vorbeigegangen. Sie trug niemals ein Medaillon.
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			Wir sprachen kaum, als wir zu mir nach Hause zurückfuhren. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und Lena schien froh zu sein, dass ich nichts sagte. Sie ließ mich fahren, und das war gut so, denn ich brauchte etwas, um mich abzulenken, bis sich mein Pulsschlag wieder normalisiert hatte. 

			Wir fuhren an unserer Straße vorbei, aber ich bog nicht ein. Ich konnte noch nicht nach Hause gehen. Ich wusste nicht, was mit Lena los war, mit ihrem Haus, ihrem Onkel, aber sie würde es mir erzählen.

			»Du bist an der Straße vorbeigefahren.« Das war das Erste, das sie gesprochen hatte, seit wir Ravenwood verlassen hatten.

			»Ich weiß.«

			»Du denkst, was alle anderen auch denken. Dass mein Onkel verrückt ist. Gib’s doch zu. Der Alte von Ravenwood …« Ihre Stimme klang verbittert. »Ich muss nach Hause.«

			Ich sagte kein Wort, während wir um General’s Green herumfuhren, diesen runden, mit braunem Gras bewachsenen Flecken, auf dem die einzige Sehenswürdigkeit von Gatlin stand, die es jemals in die Reiseführer geschafft hatte, das Denkmal des Bürgerkriegsgenerals Jubal A. Early. Der General stand unerschütterlich an seinem Platz, wie er es immer getan hatte, aber jetzt kam es mir unpassend vor. Alles hatte sich verändert und veränderte sich noch weiter. Alles war anders, ich sah, fühlte und tat Dinge, die ich noch vor einer Woche für unmöglich gehalten hätte. Hätte sich da nicht auch der General verändern müssen?

			Ich fuhr die Dove Street entlang und parkte den Leichenwagen an der Bordsteinkante, direkt unter dem Schild, auf dem stand: Willkommen in Gatlin, Heimat einzigartiger historischer Südstaatenhäuser und der besten Buttermilchpastete der Welt. Was die Buttermilchpastete anging, war ich mir nicht sicher, aber der Rest stimmte.

			»Was hast du vor?«

			Ich stellte den Motor ab. »Wir müssen miteinander reden.«

			»Ich vertreibe mir die Zeit nicht mit Jungs auf Parkplätzen.« Es sollte ein Witz sein, aber ich hörte es Lenas Stimme an, dass sie wie gelähmt war.

			»Red schon.«

			»Worüber?«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen?« Ich musste mich beherrschen, um nicht loszuschreien. 

			Sie zupfte an ihrer Kette, spielte mit dem Verschluss einer Limodose. »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst.«

			»Wie wär’s, wenn du mir einfach erklären würdest, was da gerade passiert ist.«

			Sie starrte aus dem Fenster in die Dunkelheit. »Er war wütend. Manchmal verliert er die Beherrschung.«

			»Er verliert die Beherrschung? Du meinst, er schleudert Sachen durchs Zimmer, ohne sie anzufassen, und zündet Kerzen an ohne ein Streichholz?«

			»Ethan, es tut mir leid.« Ihre Stimme war ruhig.

			Aber meine nicht. Je mehr sie meinen Fragen auswich, desto wütender wurde ich. »Ich will nicht, dass es dir leidtut! Ich will, dass du mir erzählst, was hier vor sich geht!«

			»Was meinst du damit?«

			»Ich meine deinen Onkel und das unheimliche Haus, das er innerhalb weniger Tage völlig umdekorieren kann. Ich meine das Essen, das wie von Geisterhand auftaucht und wieder verschwindet. Ich meine das Gerede über Grenzen und über deinen Schutz. Such dir was aus.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht darüber reden. Und du würdest es ohnehin nicht verstehen.«

			»Woher weißt du das, wenn du mir keine Chance dazu gibst?«

			»Meine Familie ist anders als andere Familien. Glaub mir, du kannst es nicht verstehen.«

			»Was soll das heißen?«

			»Finde dich damit ab, Ethan. Du sagst, du bist nicht wie die anderen, aber das stimmt nicht. Und du möchtest, dass ich anders bin, aber nur ein kleines bisschen. Nicht wirklich anders.«

			»Weißt du was? Du spinnst genauso wie dein Onkel.«

			»Du bist zu mir nach Hause gekommen, ohne dass dich jemand dazu aufgefordert hätte, und jetzt bist du wütend, weil dir nicht gefällt, was du gesehen hast.«

			Ich schwieg. Ich konnte nicht zum Fenster hinausschauen und ich konnte auch keinen klaren Gedanken fassen.

			»Und du bist wütend, weil du Angst hast. Ihr alle habt Angst. Tief in eurem Innersten seid ihr alle gleich.« Jetzt klang Lena müde, als hätte sie sich schon aufgegeben.

			»Nein.« Ich sah sie an. »Du bist es, die Angst hat.«

			Sie lachte verbittert auf. »Ja, da hast du recht. Aber die Sachen, vor denen ich Angst habe, kannst du dir nicht einmal im Traum vorstellen.«

			»Du hast Angst davor, mir zu vertrauen.«

			Sie erwiderte nichts.

			»Du hast Angst davor, jemanden so gut zu kennen, dass es ihm nicht gleichgültig ist, ob du zur Schule kommst oder nicht.«

			Sie fuhr mit dem Finger über die beschlagene Autoscheibe. Sie zeichnete eine zittrige Zickzacklinie.

			»Du hast Angst, dazubleiben und abzuwarten, was passiert.«

			Die Zickzacklinie nahm die Form eines Blitzstrahls an.

			»Du bist nicht von hier. Da hast du recht. Und du bist mehr als nur ein bisschen anders.«

			Sie starrte immer noch aus dem Fenster, starrte ins Nichts, denn man konnte nicht hinaussehen. Aber ich sah sie. Ich sah alles. »Du bist so unglaublich, so unfassbar, so unvorstellbar anders.« Ich berührte ihren Arm, aber nur mit den Fingerspitzen, und sofort durchfuhr mich ihre Wärme wie ein Stromschlag. »Ich weiß es, denn tief in meinem Inneren, glaube ich, bin ich auch anders. Sag’s mir. Bitte. Auf welche Weise bist du anders?«

			»Ich möchte es dir nicht sagen.«

			Eine Träne lief über ihre Wangen. Ich wischte sie mit der Fingerspitze weg und sie brannte auf meiner Haut. »Warum nicht?«

			»Weil dies meine letzte Chance sein könnte, ein ganz normales Mädchen zu sein, selbst wenn es nur in Gatlin wäre. Weil du mein einziger Freund bist. Weil du mir nicht glauben würdest, wenn ich es dir erzähle. Oder weil du mir glauben würdest, was noch schlimmer wäre.« Sie schlug die Augen auf und blickte in meine. »So oder so, du wirst nie wieder ein Wort mit mir wechseln.«

			Es klopfte am Fenster und wir beide fuhren vor Schreck zusammen. Der Strahl einer Taschenlampe drang durch die beschlagenen Scheiben. Ich ließ die Hand sinken und kurbelte fluchend die Seitenscheibe runter.

			»Na, Kinder, habt ihr euch auf dem Heimweg verlaufen?« Es war Fatty. Er grinste, als hätte er gerade zwei Donuts am Straßenrand gefunden.

			»Nein, Sir. Wir sind eben auf dem Nachhauseweg.«

			»Das ist aber nicht dein Auto.«

			»Nein, Sir.«

			Er leuchtete Lena mit der Taschenlampe an und ließ den Lichtstrahl lange auf ihr ruhen. »Dann los, ab nach Hause. Du willst Amma bestimmt nicht warten lassen.«

			»Nein, Sir.« Ich drehte den Zündschlüssel um. Als ich in den Rückspiegel blickte, sah ich Amanda, seine Freundin, sie saß auf dem Beifahrersitz des Polizeiautos und kicherte.

			Ich schlug die Autotür zu. Ich sah Lena durchs Seitenfenster, sie saß jetzt auf dem Fahrersitz, das Auto stand mit angelassenem Motor vor unserem Haus. »Bis morgen.«

			»Ja.« 

			Doch ich wusste, wir würden uns morgen nicht sehen. Ich wusste, wenn sie jetzt von hier wegfuhr, dann wäre es das gewesen. Man musste sich entscheiden, wie bei der Straßengabelung, entweder man fuhr nach Ravenwood oder nach Gatlin. Einen Weg musste man wählen. Wenn sie jetzt nicht meinen Weg einschlug, dann würde der Leichenwagen an der Gabelung die andere Richtung einschlagen, an mir vorbeifahren. So wie damals, an dem Morgen, als ich ihn zum ersten Mal gesehen hatte.

			Wenn sie nicht den Weg zu mir einschlug.

			Man kann nicht zwei Wege auf einmal nehmen. Und wenn man sich erst für den einen entschieden hat, dann gibt es kein Zurück mehr. 

			Ich hörte, wie das Auto anfuhr, aber ich ging weiter auf die Haustür zu. Der große schwarze Wagen fuhr davon. 

			Sie hatte den anderen Weg gewählt.

			Ich lag auf meinem Bett und schaute zum Fenster. Das Mondlicht fiel herein, was mich nervte, denn es hinderte mich daran einzuschlafen, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass dieser Tag endlich vorüber wäre.

			Ethan. Die Stimme war so leise, dass ich sie fast nicht gehört hätte.

			Ich blickte zum Fenster. Es war verschlossen, ich hatte extra nachgesehen.

			Ethan. Komm schon.

			Ich schloss die Augen. Der Riegel an meinem Fenster klapperte.

			Lass mich rein.

			Die hölzernen Fensterläden klappten zurück. Ich hätte es auf den Wind geschoben, allerdings regte sich nicht das leiseste Lüftchen. Ich stieg aus dem Bett und spähte hinaus.

			Lena stand im Schlafanzug auf dem Rasen vor dem Haus. Die Nachbarn hatten ihren Skandal und Amma würde einen Herzanfall bekommen. »Entweder du kommst runter oder ich komme zu dir rauf.«

			Einen Herzanfall und dann einen Schlaganfall.

			Wir setzten uns auf die Treppenstufen. Ich hatte meine Jeans an, denn ich schlief nicht im Schlafanzug, und wenn Amma vor die Tür gekommen wäre und mich in meinen Boxershorts mit einem Mädchen gefunden hätte, dann wäre ich noch vor dem Morgengrauen auf der Wiese hinterm Haus verscharrt worden.

			Lena lehnte sich gegen die Stufen und schaute nach oben, wo die weiße Farbe vom Verandadach abblätterte. »Ich wäre fast umgekehrt, als ich am Ende deiner Straße angekommen war, aber ich hatte zu viel Angst.« Im Mondlicht sah ich, dass ihr Schlafanzug grün und purpurrot war und irgendwie chinesisch aussah.

			»Und dann, als ich zu Hause war, hatte ich zu viel Angst, nicht umzukehren.« Ihre Füße waren nackt und sie kratzte mit dem Finger am Nagellack ihrer Zehen. Immer wenn sie das tat, wusste ich, sie hatte etwas auf dem Herzen. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich es anstellen soll. Ich musste es noch nie jemandem erklären, deshalb weiß ich nicht, wie es sich anhören wird.«

			Ich fuhr mir mit der Hand durch mein strubbeliges Haar. »Was es auch sein mag, du kannst es mir sagen. Ich weiß, wie es ist, in einer verrückten Familie zu leben.«

			»Du denkst nur, du wüsstest es. In Wirklichkeit hast du keine Ahnung.«

			Sie holte tief Luft. Ich merkte, wie sie nach Worten rang. »Wir verfügen über Kräfte in meiner Familie, auch ich. Wir können Dinge, die gewöhnliche Sterbliche nicht können. Wir sind schon so auf die Welt gekommen, wir können nichts dagegen tun. Wir sind, was wir sind.«

			Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, wovon sie sprach, zumindest glaubte ich es.

			Von Zauberei.

			Wo war Amma, wenn ich sie brauchte?

			Ich hatte Angst zu fragen, aber ich musste es wissen. »Und was, genau, seid ihr?« Es klang so verrückt, dass ich die Worte beinahe nicht herausbrachte.

			»Caster«, antwortete sie leise.

			»Caster?«

			Sie nickte.

			»So eine Art Magier mit übernatürlichen Kräften?«

			Sie nickte wieder.

			Ich starrte sie an. Vielleicht war sie ja verrückt. »So wie Hexen?«

			»Ethan, sei nicht albern.«

			Ich atmete tief aus, für einen Moment war ich erleichtert. Ich war ein Narr, natürlich. Hexen! Was hatte ich mir nur gedacht? 

			»Das ist ein so albernes Wort. Es ist, als trennte man die Menschen in Sportskanonen und Streber. Es ist nur ein dummes Klischee.«

			Mein Magen krampfte sich zusammen. Einerseits wollte ich die Treppe hochrennen, die Tür hinter mir verschließen und mir die Bettdecke über die Ohren ziehen, andererseits aber, und dieser Wunsch war stärker, wollte ich bleiben. Denn hatte ich es nicht schon längst geahnt? Zugegeben, ich wusste nicht, was genau sie war, aber ich wusste, dass etwas an ihr ungewöhnlich war, und das hatte nicht nur mit ihrer Kette voller Plunder zu tun und ihren ausgelatschten Chucks. Was hatte ich erwartet von einer, die einen Wolkenbruch in Gang setzen konnte? Die mit mir reden konnte, obwohl sie nicht einmal im Zimmer war? Die die Wolken am Himmel ziehen lassen konnte, wohin sie wollte? Die im Vorgarten stehen und die Fensterläden meines Zimmers aufspringen lassen konnte?

			»Kannst du dir nicht einen besseren Namen dafür einfallen lassen?«

			»Es gibt kein Wort, das alle in meiner Familie gleichermaßen beschreibt. Gibt es ein Wort, das alle Mitglieder deiner Familie beschreibt?«

			Ich hatte keine Lust mehr auf diese Situation, ich wollte so tun, als wäre sie wie jedes andere Mädchen auch. Ich wollte mir selbst einreden, dass alles gar nicht so schlimm wäre. »Ja, die Irrsinnigen.«

			»Wir sind Caster. Allgemeiner kann man es nicht sagen. Jeder von uns hat eine Gabe, so wie manche Familien klug, andere reich, wieder andere schön oder sportlich sind.«

			Ich kannte die nächste Frage, aber ich wollte sie nicht stellen. Ich wusste ja schon, dass sie allein durch ihre Gedanken ein Fenster zerspringen lassen konnte. Was sie sonst noch alles anstellen konnte, wollte ich gar nicht so genau wissen.

			Aber egal. Langsam kam es mir so vor, als sprächen wir über eine der vielen verschrobenen Südstaatenfamilien, zum Beispiel über die Schwestern. Die Ravenwoods lebten in Gatlin genauso lange wie alle anderen Familien auch. Warum sollten sie weniger verrückt sein? Das versuchte ich mir jedenfalls einzureden.

			Lena wertete mein Schweigen als schlechtes Zeichen. »Ich weiß, ich hätte gar nicht erst davon anfangen sollen. Ich habe dir gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen. Jetzt denkst du wahrscheinlich, dass ich völlig durchgeknallt bin.«

			»Ich denke, dass du besondere Fähigkeiten hast.«

			»Du glaubst, bei mir zu Hause geht es nicht mit rechten Dingen zu. Das hast du selbst gesagt.«

			»Ihr dekoriert eben gerne um.« Ich war entschlossen, die Sache locker zu nehmen. Ich wollte, dass sie wieder lächelte. Ich wusste, welche Überwindung es sie gekostet haben musste, mir die Wahrheit zu sagen. Ich konnte sie jetzt nicht im Stich lassen. 

			Ich drehte mich um und zeigte auf das Fenster über den Azaleenbüschen, hinter dessen dicken, verschlossenen Holzläden das Licht brannte. »Siehst du das Fenster dort? Das ist das Arbeitszimmer meines Vaters. Er arbeitet die Nacht durch und am Tag schläft er. Seit dem Tod meiner Mutter hat er das Haus nicht mehr verlassen. Er zeigt mir nicht einmal, was er schreibt.«

			»Das ist so romantisch«, sagte sie leise.

			»Nein, das ist verrückt. Aber niemand verliert ein Wort darüber, denn es ist niemand mehr da, mit dem man reden könnte. Nur noch Amma, die Zauberamulette in meinem Zimmer versteckt und aufschreit, wenn ich alten Schmuck mit nach Hause bringe.«

			Ich spürte, dass sie fast lächelte. »Vielleicht bist du irre.«

			»Ich bin irre, du bist irre. In deinem Haus verschwinden Zimmer, in meinem Haus verschwinden Menschen. Dein Onkel ist bekloppt, mein Vater ist geistesgestört. Ich weiß nicht, wie du auf den Gedanken kommst, dass wir so verschieden sind.«

			Lena verzog leicht das Gesicht. »Ich gebe mir Mühe, das als Kompliment aufzufassen.«

			»Das ist es auch.« Ich betrachtete sie, wie sie da im Mondlicht saß und lächelte – jetzt war es ein richtiges Lächeln. Es lag etwas in ihrem Blick in diesem Moment. Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn ich mich ein wenig weiter nach vorn beugte und sie küsste …

			Ich rutschte weg, setzte mich eine Treppenstufe höher als sie.

			»Geht’s dir gut?«

			»Ja. Bestens. Nur müde.« Aber das stimmte nicht.

			So blieben wir ein paar Stunden lang draußen auf der Treppe sitzen und redeten einfach. Wir sahen in den schwarzen Nachthimmel, dann in den dunklen Morgenhimmel, bis wir die ersten Vögel singen hörten.

			Als der Leichenwagen schließlich wegfuhr, fing die Sonne gerade an aufzugehen. Ich sah Boo Radley, der langsam hinter dem Wagen her trottete. So gemächlich wie er lief, würde die Sonne schon wieder untergehen, ehe der Hund zu Hause war. Manchmal fragte ich mich, weshalb er überhaupt so unermüdlich hinter ihr her lief.

			Dummer Hund.

			Ich legte die Hand auf die Messingklinke unserer Tür, aber ich brachte es fast nicht über mich, sie zu öffnen. Meine Welt war auf den Kopf gestellt, und im Haus gab es nichts, was das hätte ändern können. Meine Gedanken waren durcheinandergerührt worden wie Eier in Ammas großer Pfanne, und das schon seit Tagen.

			F.U.R.C.H.T.S.A.M. So würde mich Amma jetzt nennen. Neun waagrecht, ein anderes Wort für feige. Ich hatte Angst. Ich hatte Lena gesagt, es sei doch nichts Besonderes, dass sie und ihre Familie – was waren sie eigentlich? Hexen? Zauberer? Jedenfalls nicht die Art von Magier, von denen mir mein Daddy erzählt hatte.

			Und wenn schon, im Grunde war das ja nichts Besonderes.

			Ich war ein Riesenlügner. Ich wette, sogar der dumme Hund hatte das bemerkt.
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			Es gibt doch diese Redensart, etwas trifft einen »wie die Faust im Magen«? Besser kann man’s nicht beschreiben. Von dem Augenblick an, als Lena mitten in der Nacht in ihrem Schlafanzug vor unserem Haus auftauchte und schließlich stundenlang auf den Verandastufen saß, kam es mir so vor, als hätte mich eine Faust in den Magen getroffen.

			Ich hatte es geahnt, ich hatte nur nicht gewusst, wie überwältigend es sein würde.

			Seitdem gab es nur zwei Orte, wo ich sein wollte: Entweder dort, wo Lena war, oder allein in meinem Zimmer, damit ich mir alles nur noch tiefer ins Gedächtnis meißeln konnte. Was wir waren? Ich weiß es nicht. Sie war nicht mein Mädchen oder so. Man konnte nicht einmal sagen, dass wir uns verabredeten. Noch in der letzten Woche hätte sie rundweg abgestritten, dass wir überhaupt befreundet waren. Ich hatte keine Ahnung, was ich für sie war, aber ich konnte ja wohl schlecht Savannah zu ihr schicken, damit sie sie ausfragte. Was auch immer es war, das uns verband, das wir gemeinsam hatten, ich wollte es nicht aufs Spiel setzen. Warum musste ich nur andauernd an sie denken? Warum war ich gleich viel glücklicher, wenn ich sie sah? Ich glaubte zwar, die Antwort zu kennen, aber wie konnte ich sicher sein? Ich wusste es nicht, noch wusste ich, wie ich es herausfinden sollte.

			Jungs sprechen nicht über solche Sachen. Sie laufen lieber mit einer Faust in der Magengrube herum.

			»Was schreibst du da?«

			Sie klappte den Spiralblock zu, den sie anscheinend überallhin mitnahm. Mittwochs trainierte die Basketballmannschaft nicht, deshalb saßen Lena und ich im Garten von Greenbrier, den ich langsam als unseren Platz betrachtete, obwohl ich das niemals zugegeben hätte, am wenigsten ihr gegenüber. Hier hatten wir das Medaillon gefunden. Hier konnten wir sitzen, ohne dass uns jemand beobachtet und getuschelt hätte. Wir sollten eigentlich lernen, aber Lena schrieb etwas in ihren Block und ich las das Kapitel über den Aufbau der Atome nun schon zum neunten Mal. Unsere Schultern berührten sich, aber wir schauten in verschiedene Richtungen. Ich hatte mich ausgestreckt, um mich von den Strahlen der untergehenden Sonne wärmen zu lassen, sie saß unter dem sich ausdehnenden Schatten einer moosbewachsenen Eiche. »Nichts Besonderes. Ich schreibe einfach.«

			»Schon okay. Du musst es mir nicht sagen.« Ich bemühte mich, nicht enttäuscht zu klingen.

			»Es ist nur, weil … es ist albern.«

			»Sag’s mir trotzdem.«

			Eine Minute lang schwieg sie, kritzelte mit ihrem schwarzen Stift auf die Gummisohle ihres Schuhs. »Manchmal schreibe ich Gedichte. Das habe ich schon als Kind gemacht. Ich weiß, es ist verrückt.« 

			»Ich finde nicht, dass es verrückt ist. Meine Mutter war Schriftstellerin. Mein Vater ist Schriftsteller.« Ich merkte, wie sie lächelte, obwohl ich gar nicht zu ihr hinsah. »Okay, das war kein gutes Beispiel, denn mein Vater ist wirklich verrückt, aber das kommt nicht vom Schreiben.«

			Ich war gespannt, ob sie mir den Notizblock einfach geben und mich auffordern würde, eines der Gedichte zu lesen. Aber ich hatte Pech. »Vielleicht kann ich sie ja irgendwann mal lesen?«

			»Kaum.« Ich hörte, wie sie den Notizblock wieder aufklappte und ihr Stift über die Seite kratzte. Ich starrte in mein Chemiebuch, dabei übte ich den Satz, den ich mir im Kopf schon hundertmal vorgesagt hatte. Wir waren allein, die Sonne ging langsam unter und Lena schrieb Gedichte. Wenn überhaupt, dann musste ich es jetzt tun.

			»Also, hättest du vielleicht Lust, was zu unternehmen?« Die Frage sollte so beiläufig wie möglich klingen.

			»Machen wir das nicht gerade?«

			Ich kaute auf dem Stiel eines alten Plastiklöffels herum, den ich in meinem Rucksack gefunden hatte, wahrscheinlich hatte er einmal zu einem Becher Pudding gehört. »Ja. Nein. Ich meine, hast du vielleicht Lust, ich weiß nicht, irgendwohin zu gehen?«

			»Jetzt?« Sie biss ein Stück von einem Granola-Riegel ab und schwang die Beine herum, sodass sie jetzt direkt neben mir saß. Sie hielt mir den Riegel hin. Ich schüttelte den Kopf.

			»Nicht heute, vielleicht Freitag oder so. Wir könnten ins Kino gehen.« Ich steckte den Löffel ins Chemiebuch und klappte es zu.

			»Das ist ja widerlich.« Sie verzog das Gesicht und schlug eine neue Seite auf.

			»Was meinst du damit?« Ich merkte, wie ich rot wurde.

			Ich habe nur von Kino geredet.

			Du Dummkopf.

			Sie zeigte auf das schmutzige Lesezeichen. »Das habe ich gemeint.«

			Ich lächelte erleichtert. »Ja. Schlechte Angewohnheit. Hab ich von meiner Mutter.«

			»Sie stand auf Besteck?«

			»Nein. Auf Bücher. Sie hat, glaube ich, zwanzig auf einmal gelesen, sie lagen im ganzen Haus herum – auf dem Küchentisch, neben ihrem Bett, im Bad, im Auto, in ihrer Handtasche, auf jedem Stuhl lag ein kleiner Stapel. Und sie hat alles, was ihr in die Finger kam, als Lesezeichen benutzt. Einen Socken, den ich dann gesucht habe, einen Apfelkern, ihre Lesebrille, ein anderes Buch, eine Gabel.«

			»Auch einen schmutzigen alten Löffel?«

			»Genau. Auch einen schmutzigen alten Löffel.«

			»Ich wette, Amma ist deswegen ausgerastet.«

			»Sie wäre am liebsten die Wände hoch. Nein, warte, sie war … B.E.U.N.R.U.H.I.G.T.«

			»Zehn senkrecht?« Sie lachte.

			»Schon möglich.«

			»Das hier hat meiner Mutter gehört.« Sie zeigte mir einen Anhänger, der an der langen Silberkette hing, die sie anscheinend niemals ablegte. Es war ein winziger goldener Vogel. »Das ist ein Rabe.«

			»Der Rabe von Ravenwood??«

			»Nein. Raben sind die mächtigsten Vögel in der Welt der Caster. Die alten Geschichten erzählen, dass sie Energie in sich aufnehmen und in anderer Form wieder abgeben können. Manchmal werden sie wegen ihrer Kräfte sogar gefürchtet.« Ich sah zu, wie sie den Raben wieder losließ und er an seinen Platz zwischen einer Scheibe, in die seltsame Zeichen eingeritzt waren, und einer schwarzen Perle zurückfiel. 

			»Du hast jede Menge Amulette.«

			Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und sah auf ihre Kette hinunter. »Das sind keine Amulette, es sind einfach Dinge, die mir etwas bedeuten.« Sie nahm den Verschluss der Limodose in die Hand. »Der ist von der ersten Dose Orangenlimonade, die ich jemals getrunken habe; damals saß ich auf der Veranda vor unserem Haus in Savannah. Meine Großmutter hat sie mir gekauft, als ich weinend nach Hause kam, weil mir am Valentinstag niemand was in meine Schachtel in der Schule gelegt hatte.«

			»Das ist ja süß.«

			»Wenn süß und tragisch für dich das Gleiche sind.«

			»Ich meine, dass du es aufgehoben hast.«

			»Ich hebe alles auf.«

			»Was ist das?« Ich zeigte auf die schwarze Perle.

			»Die hat mir meine Tante Twyla geschenkt. Sie werden aus Felsstückchen gemacht, die man in weit entlegenen Gegenden von Barbados findet. Sie meinte, sie würde mir Glück bringen.«

			»Eine coole Kette.« Daran, wie vorsichtig sie jeden Gegenstand berührte, konnte ich erkennen, wie viel sie ihr bedeutete.

			»Ich weiß, es sieht aus wie eine Menge Ramsch. Aber ich habe nirgends lange gelebt. Ich habe nie mehr als ein paar Jahre im selben Haus, im selben Zimmer gelebt, und manchmal kommt es mir vor, als wären diese Kleinigkeiten alles, was ich habe.«

			Ich seufzte und rupfte einen Grashalm ab. »Ich wünschte, ich hätte an einem dieser Orte gelebt.«

			»Aber hier sind deine Wurzeln. Hier wohnt dein bester Freund, mit dem du schon das ganze Leben lang befreundet bist, hier steht das Haus und das Bett, das schon immer deines war. Wahrscheinlich gibt es sogar einen Türpfosten, auf dem deine Größe über die Jahre eingezeichnet ist.« Den gab es wirklich.

			Das stimmt doch, oder?

			Ich stupste sie an der Schulter. »Wenn du willst, kann ich dich auch an meinem Türpfosten messen. Dann bist du für alle Zeit in Wates Landing verewigt.« Sie lächelte in ihren Notizblock und stieß mich mit der Schulter an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie die Nachmittagssonne ihre eine Gesichtshälfte beschien und eine einzelne Seite des Notizblocks und eine lockige Strähne ihres schwarzen Haars und die Spitze ihres schwarzen Turnschuhs.

			Was das Kino angeht. Freitag ist in Ordnung.

			Dann schob sie ihren Granola-Riegel mitten in ihren Notizblock und klappte ihn zu.

			Unsere Zehen in den schäbigen, alten Turnschuhen berührten sich.

			Je öfter ich an Freitagabend dachte, desto nervöser wurde ich. Es war kein richtiges Date, das war klar. Aber genau das war ja das Problem. Ich wollte, es wäre eines. Was sollte man denn machen, wenn man anfing, Gefühle für ein Mädchen zu entwickeln, das sich kaum eingestehen wollte, dass man befreundet war? Ein Mädchen, dessen Onkel mich aus dem Haus geworfen hatte und das bei mir zu Hause genauso wenig willkommen war? Ein Mädchen, das fast jeder, den ich kannte, hasste? Ein Mädchen, das meine Träume, aber vielleicht nicht meine Gefühle teilte?

			Ich hatte keine Ahnung und deshalb tat ich auch nichts. Trotzdem musste ich ständig an Lena denken; fast wäre ich schon am Donnerstagabend an ihrem Haus vorbeigefahren – wenn dieses Haus nicht außerhalb der Stadt gestanden hätte und ich ein eigenes Auto gehabt hätte. Und wenn ihr Onkel nicht Macon Ravenwood geheißen hätte. Diese Wenns hielten mich davon ab, mich selbst zum Narren zu machen.

			Jeder Tag kam mir vor wie ein Tag aus dem Leben eines anderen. Vorher war mir nie etwas passiert, und nun passierte mir alles – und mit alles meine ich eigentlich Lena. Eine Stunde verging gleichzeitig schneller und langsamer als je zuvor. Ich fühlte mich, als hätte ich die Luft aus einem riesigen Ballon geschluckt, und nun bekam mein Hirn zu wenig Sauerstoff. Die Wolken waren jetzt viel interessanter für mich, die Cafeteria der Schule weniger abstoßend, die Musik klang schöner, die immer gleichen Witze waren jetzt lustiger, und die Jackson High wurde von einem öden Flecken aus graugrünen Einheitsgebäuden zu einer Möglichkeit, sie immer und überall zu treffen. Ich ertappte mich dabei, wie ich einfach so vor mich hin lächelte. Die Stöpsel in den Ohren, wiederholte ich im Geist unsere Gespräche, sodass ich ihr ein zweites Mal zuhören konnte. So etwas hatte ich schon mit angesehen.

			Aber ich hatte es bisher nie am eigenen Leib verspürt.

			Am Freitag war ich den ganzen Tag lang in bester Stimmung gewesen, sprich, im Unterricht war ich schlechter, im Training dagegen besser als alle anderen. Irgendwo musste ich ja meine überschüssigen Energien loswerden. Sogar dem Trainer war das aufgefallen und er nahm mich später beiseite. »Mach weiter so, Wate, vielleicht entdeckt dich nächstes Jahr schon ein großer Club.«

			Nach dem Training fuhr mich Link nach Summerville. Die Jungs hatten ebenfalls vor, ins Kino zu gehen, und das hätte ich wahrscheinlich früher bedenken sollen, denn im Cineplex gab es nur eine Leinwand. Aber dazu war es zu spät, und es war sinnlos, sich jetzt noch den Kopf darüber zu zerbrechen.

			Als wir in der Schrottkiste dort aufkreuzten, stand Lena vor dem hell erleuchteten Kino in der Dunkelheit. Sie trug ein dunkelrotes T-Shirt, darüber ein eng anliegendes schwarzes Kleid, das einen erinnerte, wie sehr sie doch ein Mädchen war, dazu abgerissene schwarze Stiefel, die es einen wieder vergessen ließen. Drinnen wartete nicht nur die übliche Horde Studenten vom Summerville Community College, sondern auch die Cheerleader, die vollzählig versammelt waren und in der Vorhalle mit einigen der Jungs vom Basketballteam herumstanden. Meine gute Laune war im Begriff, sich in Luft aufzulösen.

			»Hi.« 

			»Du bist spät dran. Ich habe schon Karten.« In der Dunkelheit war Lenas Blick unergründlich. Ich folgte ihr nach drinnen. Das fing ja gut an.

			»Wate! Komm rüber.« Emorys Stimme dröhnte durch die Halle, sie übertönte den Lärm der Menge und die Achtzigerjahremusik, die im Hintergrund spielte.

			»Wate, hast du etwa ein Rendezvous?« Die spöttische Bemerkung kam von Billy. Earl sagte nichts, aber nur, weil Earl so gut wie nie etwas sagte.

			Lena achtete nicht auf ihn. Sie strich sich über den Kopf und ging vor mir her, als wollte sie mich gar nicht anschauen. 

			»Ich hab halt ein Leben, Alter«, rief ich zurück. Am Montag würde ich was zu hören bekommen, so viel stand fest. Ich holte Lena ein. »Hey, tut mir leid, die Sache eben.« 

			Sie drehte sich auf dem Absatz um und sah mich an. »Das hier funktioniert nicht, wenn du zu denen gehörst, die sich die Vorschau schenken.«

			Ich habe auf dich gewartet.

			Ich grinste. »Vorschau und Nachspann und der tanzende Junge mit dem Popcorn.«

			Sie blickte an mir vorbei, dorthin, wo meine Freunde standen, oder wenigstens die Leute, die ich in der Vergangenheit dafür gehalten hatte.

			Achte einfach nicht auf sie.

			»Mit oder ohne Butter?« Sie war verärgert. Ich war zu spät gekommen, und sie war alleine gewesen zwischen den vielen Grüppchen der Jackson High, die sich alle untereinander kannten. Jetzt war ich an der Reihe.

			»Mit Butter«, gestand ich, obwohl ich wusste, dass dies die falsche Antwort war. Lena verzog das Gesicht. »Aber ich tausche die Butter gegen eine Extraportion Salz ein«, bot ich rasch an. Sie sah an mir vorbei, dann blickte sie mich wieder an. Ich hörte, wie Emilys Lachen näher kam, aber ich kümmerte mich nicht darum. 

			Du brauchst nur ein Wort zu sagen und wir verschwinden von hier, Lena.

			»Ohne Butter, mit Salz, dazu Milk Duds. Das wirst du mögen«, sagte sie, und ihre Haltung entspannte sich, aber nur ein wenig.

			Ich mag es schon jetzt.

			Die Cheerleader und die Jungs gingen an uns vorbei. Emily würdigte mich keines Blickes, und Savannah machte einen Bogen um Lena, als wäre sie von einem Virus befallen, der noch auf große Entfernung ansteckend war. Ich konnte mir schon vorstellen, was sie zu Hause ihren Müttern erzählen würden. 

			Ich griff nach Lenas Hand. Ein Stromschlag durchfuhr mich, aber diesmal war ich nicht so geschockt wie an dem Abend im Regen. Es war mehr eine Verwirrung der Sinne. So als würde man am Strand von einer Welle erfasst und zöge sich in einer Regennacht eine Heizdecke über den Kopf, aber alles zur gleichen Zeit. Ich badete in dem Gefühl. Savannah bemerkte es und stieß Emily mit dem Ellbogen in die Seite.

			Das brauchst du nicht zu tun.

			Ich drückte Lenas Hand.

			Was denn?

			»Hey, Leute. Habt ihr die anderen gesehen?« Link schlug mir auf die Schulter, er hatte eine Riesentüte Popcorn mit Butter und einen Riesenbecher Blue Slush in der Hand.

			Im Cineplex lief jene Art von Krimi, die Amma bei ihrem Faible für Unerklärliches und Leichen gemocht hätte. Link ging nach vorn, um sich zu den Jungs zu setzen, dabei sah er sich rechts und links nach Mädchen aus dem College um. Nicht weil er nicht neben Lena sitzen wollte, sondern weil er annahm, dass wir ungestört sein wollten. Was ja auch stimmte – zumindest, was mich anging.

			»Wo willst du sitzen? Ganz vorn oder in der Mitte?« Ich ließ sie den Platz auswählen.

			»Hier hinten.« Ich folgte ihr, als sie die letzte Sitzreihe entlangging.

			Einer der Hauptgründe, warum die Jungs aus Gatlin ins Cineplex gingen, war, um mit einem Mädchen rumzumachen, denn alle Filme, die dort liefen, gab es ja schon längst auf DVD. Und es war der einzige Grund, um sich in die letzten drei Reihen zu setzen. Das Cineplex, der Wasserturm und im Sommer der See, das waren die Knutschplätze. Allenfalls noch ein paar öffentliche Toiletten und Keller, aber ansonsten waren die Möglichkeiten rar. Ich wusste, dass wir nicht knutschen würden, aber selbst wenn zwischen uns etwas gelaufen wäre, hätte ich sie dafür nicht hierhergebracht. Lena war kein Mädchen, das man einfach in die letzten drei Reihen des Cineplex abschleppt. Sie war ganz anders, sie war viel mehr.

			Aber sie hatte es so gewollt, und ich wusste auch, warum. Nur in der letzten Reihe war man weit genug weg von Emily Asher.

			Vielleicht hätte ich sie warnen sollen. Schon vor dem Vorfilm fielen die anderen übereinander her. Wir wussten nicht, wo wir hinschauen sollten, und starrten beide angestrengt auf unsere Popcorntüten.

			Warum hast du nichts gesagt?

			Das hab ich nicht gewusst.

			Lügner.

			Ich werde mich wie ein vollendeter Gentleman benehmen, versprochen.

			Ich versuchte, das Ganze zu verdrängen, an irgendetwas anderes zu denken, das Wetter zum Beispiel oder Basketball, und griff in die Popcorntüte. Lena griff zur selben Zeit hinein, und eine Sekunde lang berührten sich unsere Hände. Eine Gänsehaut lief über meinen Arm, mir wurde heiß und kalt zugleich. Pick ’n Roll, Picket Fences, Down the Lane – die Zahl der Spielzüge im Basketball-Regelbuch der Jackson High war begrenzt. Es würde härter werden als gedacht.

			Der Film war entsetzlich. Nach zehn Minuten wusste ich bereits, wie er ausgehen würde.

			»Er war’s«, flüsterte ich.

			»Wer?«

			»Dieser Kerl. Er ist der Mörder. Ich weiß zwar nicht, wen er umbringen wird, aber er ist der Mörder.« Das war ein weiterer Grund, weshalb Link nicht neben mir sitzen wollte. Ich wusste das Ende immer schon am Anfang und konnte es nicht für mich behalten. Das war auch der Grund, weshalb ich bei Video- und Computerspielen und beim Damespiel mit meinem Vater so gut war: Ich konnte ein Spiel vom ersten Zug an vorhersehen.

			»Woher weißt du das?«

			»Ich weiß es einfach.«

			Und wohin führt das?

			Ich verstand, was sie meinte, aber zum ersten Mal wusste ich keine Antwort auf diese Frage.

			Es endet glücklich. Sehr, sehr glücklich.

			Lügner. Gib mal die Milk Duds rüber.

			Sie schob die Hand in die Tasche meines Sweatshirts und suchte nach den Karamellbonbons. Es war die falsche Seite. Stattdessen fand sie, was sie am wenigsten erwartet hätte: den kleinen Lederbeutel mit dem Medaillon. Erschrocken zuckte Lena zusammen, dann zog sie den Beutel heraus und hielt ihn hoch wie eine tote Maus. »Warum trägst du das immer noch mit dir herum?«

			»Psst!« Wir störten die Leute um uns herum, was eigentlich komisch war, da sie ja nicht wegen des Films hier waren.

			»Ich kann es nicht zu Hause lassen. Amma glaubt, ich hätte es vergraben.«

			»Vielleicht hättest du das auch tun sollen.«

			»Das spielt keine Rolle. Das Ding macht ohnehin, was es will. Die wenigen Male, wo es funktioniert hat, warst du dabei.«

			»Könnt ihr nicht endlich die Klappe halten?« Das Pärchen vor uns tauchte aus seinen Sitzen auf. Lena erschrak und ließ das Medaillon fallen. Beide griffen wir danach. Wie in Zeitlupe sah ich das Taschentuch auf den Boden flattern. Die Leinwand vorne löste sich in flackerndes Licht auf und wir rochen schon den Rauch …

			Ein Haus niederzubrennen, in dem noch Frauen sind.

			Es konnte nicht wahr sein. Mama. Evangeline. Genevieves Gedanken überschlugen sich. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Sie fing an zu rennen, achtete nicht auf die spitzen Dornen der Büsche, die sie warnten zurückzukehren, achtete nicht auf die Stimmen von Ethan und Ivy, die ihr nachriefen. Dann gab das Dickicht den Blick auf das frei, was von dem Haus, das Genevieves Großvater erbaut hatte, übrig geblieben war. Und davor standen zwei Soldaten. Zwei Soldaten, die ein Tablett voller Silber in einen Armeerucksack leerten. Genevieves weite schwarze Kleiderröcke bauschten sich im Feuersturm.

			»Was zum …«

			»Halt sie fest, Emmett!«, rief der Erste, der fast noch ein Junge war.

			Genevieve nahm zwei Stufen auf einmal, sie hustete in den Rauchwolken, die aus dem Loch drangen, das einst die Haustür gewesen war. Sie wusste nicht mehr, was sie tat. Mama. Evangeline. Ihre Lungen brannten. Sie nahm kaum wahr, dass sie stürzte. War es der Rauch? Wurde sie jetzt ohnmächtig? Nein, es war etwas anderes. Eine Hand hatte sie am Handgelenk gepackt, zerrte sie zu Boden.

			»Was hast du vor, Mädchen?«

			»Lasst mich los!«, schrie sie, und ihre Stimme war heiser vom Rauch. Sie schlug mit dem Rücken auf den einzelnen Stufen auf, als er sie hinabzerrte. Vor ihrem Blick verschwamm alles zu einem Nebel aus Blau und Gold. Ihr Kopf prallte auf die Stufen, sie spürte die Hitze, dann spürte sie, wie etwas Nasses in ihren Kragen rann. Schwindel und Verwirrung mischten sich mit Verzweiflung.

			Ein Schuss. Laut zerriss er die Dunkelheit und brachte ihre Sinne wieder zurück. Der eiserne Griff um ihr Handgelenk lockerte sich. Sie versuchte angestrengt, etwas zu erkennen.

			Zwei weitere Schüsse peitschten durch die Luft.

			Lieber Gott, bitte, verschone Mama und Evangeline. Aber vielleicht war es zu viel, was sie erflehte, oder vielleicht war es die falsche Bitte. Denn sie hörte, wie ein Mensch zu Boden stürzte, und dann sah sie einen Moment lang deutlich Ethans graue Wolljacke, die voller Blut war. Dieselben Soldaten, gegen die er nie wieder hatte kämpfen wollen, hatten ihn erschossen.

			Und in den Geruch von Schießpulver und brennenden Zitronenbäumen mischte sich der Geruch von Blut.

			Der Abspann lief und die Lichter im Kino gingen wieder an. Lenas Augen waren immer noch geschlossen, sie saß zurückgelehnt auf ihrem Platz. Ihr Haar war zerzaust und wir beide atmeten schwer.

			»Lena, alles in Ordnung mit dir?«

			Sie schlug die Augen auf und stützte sich auf die Lehne zwischen uns. Stumm lehnte sie den Kopf an meine Schulter. Ich spürte, dass sie am ganzen Leib zitterte, sie war so aufgewühlt, dass sie kein Wort herausbrachte.

			Ich weiß. Ich war auch dort.

			So saßen wir immer noch, als Link und die anderen an uns vorbeigingen. Link zwinkerte mir zu und hob die Hand, als wolle er mich abschlagen, wie er es immer tat, wenn mir ein schwieriger Korb auf dem Spielfeld geglückt war.

			Aber er irrte sich, sie alle irrten sich. Wir saßen zwar in der letzten Reihe, aber wir hatten nicht geknutscht. Ich roch immer noch das Blut und die Schüsse hallten noch in meinen Ohren.

			Wir hatten gerade einen Menschen sterben sehen.

		

	


	
		
			[image: 1_022_13828_Garcia.tif]Die Zusammenkunft

			9.10.

			Nachdem wir im Cineplex gewesen waren, dauerte es nicht lange. Die Nachricht, dass sich die Nichte des alten Ravenwood mit Ethan Wate traf, verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Wenn ich nicht Ethan Wate gewesen wäre, »dessen Mutter erst vor einem Jahr gestorben ist«, dann wäre es wahrscheinlich noch schneller und mit mehr Häme zugegangen. Sogar die Jungs vom Basketballteam zerrissen sich die Mäuler. Sie brauchten nur ein wenig länger, bis sie etwas zu mir sagten, weil ich ihnen nicht gleich eine Gelegenheit dazu gab.

			Ich war jemand, der mindestens dreimal am Tag essen musste, wollte er nicht verhungern – und trotzdem hatte ich seit dem Cineplex die Hälfte der Schulmahlzeiten ausgelassen, zumindest hatte ich nicht zusammen mit der Mannschaft gegessen. Aber ich konnte nicht ewig nur mit einem halben Sandwich auskommen, das ich hastig auf der Tribüne verdrückte, und die Zahl der Orte, an denen man sich verstecken konnte, war begrenzt.

			Denn genau genommen konnte man sich nirgends verstecken. Die Jackson High war Gatlin im Westentaschenformat: Man konnte nirgendwohin gehen. Die Jungs hatten natürlich bemerkt, dass ich mich rar gemacht hatte. Wie gesagt, man musste zum Zählappell erscheinen. Wenn dabei ein Mädchen in die Quere kam, und erst recht dann, wenn dieses Mädchen nicht auf der Liste derer stand, die dazugehörten – und das wiederum bestimmten Savannah und Emily –, dann wurde es kompliziert.

			Und wenn dieses Mädchen eine Ravenwood war, dann war die Sache nicht nur kompliziert, sondern so gut wie unmöglich.

			Ich musste mich dem stellen. Es wurde Zeit, zum Angriff auf die Cafeteria überzugehen. Es spielte keine Rolle, dass wir eigentlich gar kein Paar waren. Wenn man in Jackson gemeinsam zu Mittag aß, konnte man ebenso gut auch gleich hinter dem Wasserturm parken. Alle dachten sofort das Schlimmste, oder besser gesagt, das Schärfste. Als Lena und ich zum ersten Mal gemeinsam die Cafeteria betraten, hätte sie fast an der Tür wieder kehrtgemacht. Ich musste sie an den Schultergurten ihres Rucksacks zurückhalten.

			Sei nicht dumm. Es ist doch nur ein Mittagessen.

			»Ich glaube, ich habe etwas in meinem Spind vergessen.« Sie drehte sich um, aber ich ließ ihren Rucksack nicht los.

			Freunde essen nun mal gemeinsam zu Mittag.

			Tun sie nicht. Wir tun’s nicht. Ich meine, jedenfalls nicht hier.

			Ich nahm zwei orangefarbene Plastiktabletts. »Hier, das ist deines.« Ich hielt ein Tablett vor sie und legte eine kleine Pizzaecke darauf.

			Jetzt tun wir’s aber doch, Angsthase.

			Glaubst du nicht, dass ich das schon früher probiert hätte?

			Aber nicht mit mir. Ich dachte, du wolltest, dass es nicht mehr so ist wie an deiner alten Schule.

			Lena sah sich zweifelnd um. Sie holte tief Luft, dann stellte sie einen Teller mit Karotten und Sellerie auf mein Tablett.

			Wenn du das isst, setze ich mich überallhin, wo du willst.

			Ich starrte auf die Karotten, dann sah ich mich in der Cafeteria um. Die Jungs saßen schon an unserem üblichen Tisch.

			Überall?

			Wäre das Ganze ein Film gewesen, dann hätten wir uns an den Tisch zu den Jungs gesetzt, und die Jungs hätten eine wertvolle Lektion gelernt, zum Beispiel, dass man Menschen nicht nach ihrem Aussehen beurteilen soll, oder dass es nichts ausmacht, wenn jemand anders ist als die anderen. Und Lena hätte gelernt, dass nicht alle Sportskanonen dumm und hohl sind. In den Filmen klappte so etwas immer, aber dies war kein Film. Dies war Gatlin und in Gatlin waren die Möglichkeiten beschränkt. Als ich auf den Tisch zugehen wollte, fing ich Links Blick auf. Er schüttelte den Kopf, als wollte er mir sagen: auf gar keinen Fall, Mann. Lena ging ein paar Schritte hinter mir, bereit, jeden Augenblick wegzurennen. Langsam dämmerte mir, worauf es hinauslaufen würde; jedenfalls würde ganz bestimmt niemand etwas Wertvolles dabei lernen. Ich wollte gerade wieder kehrtmachen, da sah Earl zu mir herüber.

			Dieser eine Blick sagte alles. Er sagte, wenn du sie hierherbringst, dann bist du erledigt.

			Lena muss den Blick ebenfalls gesehen haben, denn als ich mich zu ihr umdrehte, war sie verschwunden.

			Tags darauf wurde Earl dazu auserkoren, nach dem Training mit mir zu reden, was ziemlich komisch war, denn Reden war noch nie sein Ding gewesen. Er setzte sich auf die Bank vor meinem Spind in der Turnhalle. Mir war sofort klar, dass es eine abgekartete Sache war, denn er war allein, und Earl Petty war so gut wie nie allein. Er kam ohne Umschweife zur Sache. »Lass es sein, Wate.«

			»Ich tu doch gar nichts.« Ich blickte nicht von meinem Spind auf.

			»Krieg dich wieder ein. Das bist nicht du.«

			»Ach ja? Und wenn doch?« Ich zog mein Transformers-T-Shirt über.

			»Den Jungs gefällt das nicht. Wenn du diesen Weg gehst, gibt’s kein Zurück.«

			Wäre Lena in der Cafeteria nicht geflüchtet, hätte Earl längst begriffen, dass es mir völlig gleichgültig war, was die anderen dachten. Dass es mir schon seit einer ganzen Weile gleichgültig war. Ich knallte die Spindtür zu, und er ging weg, ehe ich ihm sagen konnte, was ich von ihm und seinem kein Zurück mehr hielt.

			Ich nahm an, dies war die letzte Warnung. Dabei konnte ich es Earl nicht mal verübeln. Denn in einem Punkt war ich seiner Meinung. Die Jungs hatten den einen Weg eingeschlagen, ich hatte den anderen gewählt. Was gab es da noch zu diskutieren?

			Einzig und allein Link hielt noch unerschütterlich zu mir. Ich ging weiter zum Training und die Jungs warfen mir sogar Bälle zu. Ich spielte besser als je zuvor, egal was sie zu mir sagten, oder – wie immer öfter in der Umkleidekabine – nicht sagten. Wenn ich mit den Jungs zusammen war, versuchte ich, mir nicht anmerken zu lassen, dass ein Riss durch meine Welt ging, dass sogar der Himmel jetzt anders aussah für mich, dass es mich nicht interessierte, ob wir es bis in die Endspiele der Landesmeisterschaft schafften. Lena ging mir nicht mehr aus dem Kopf, egal wo ich war, egal mit wem ich zusammen war.

			Natürlich verlor ich beim Training kein Wort darüber, auch heute nicht, als Link und ich auf unserem Nachhauseweg beim Stop & Steal vorbeifuhren, um zu tanken. Die Jungs vom Team waren auch da, und um Link einen Gefallen zu tun, versuchte ich, mich so zu benehmen wie alle anderen auch. Ich hatte den Mund voller Donuts mit Puderzucker, an denen ich fast erstickt wäre, als ich durch die Schiebetür wieder ins Freie trat.

			Und da stand sie. Das zweithübscheste Mädchen, das ich je gesehen hatte.

			Sie war vermutlich ein bisschen älter als ich, denn obwohl sie mir irgendwie bekannt vorkam, war sie nie an der Jackson High gewesen, jedenfalls nicht, seit ich dort war. Was das anging, war ich mir sicher. Sie gehörte ganz eindeutig zu den Mädchen, an die sich ein Junge erinnert. Aus ihrem Autoradio dröhnte eine Musik, die ich nie zuvor gehört hatte, und sie lümmelte hinter dem Lenkrad ihres schwarz-weißen Mini Cooper Cabrios, das so abenteuerlich geparkt war, dass es gleich zwei Parkplätze in Beschlag nahm. Anscheinend hatte sie die Begrenzungslinien nicht gesehen oder es war ihr egal. Sie saugte an einem Lolli, als wäre es eine Zigarette, und seine kirschrote Farbe ließ ihren Schmollmund noch röter erscheinen.

			Sie musterte uns und drehte die Musik noch lauter auf. Blitzschnell schwang sie ihre Beine über die Tür, und dann stand sie vor uns, den Lolli immer noch im Mund. »Frank Zappa. Drowning Witch. War ein bisschen vor eurer Zeit, Jungs.« Sie kam langsam näher, so als wollte sie uns genügend Zeit geben, sie von Kopf bis Fuß zu mustern, was wir, wie ich zugeben muss, auch taten.

			Sie hatte langes blondes Haar. Auf einer Seite fiel ihr eine dichte pinkfarbene Strähne ins Gesicht, die länger war als der Rest ihres verwuschelten Ponys. Sie trug eine riesige schwarze Sonnenbrille und einen kurzen schwarzen Faltenrock wie ein Cheerleader aus der Gothic-Szene. Ihr superkurzes weißes Oberteil war so durchsichtig, dass man den schwarzen BH darunter sehen konnte und noch einiges mehr. Und es gab eine Menge zu sehen. Schwarze Motorradstiefel, einen Nabelring und ein Tattoo. Es war so eine Art schwarzes Tribaltattoo rings um den Nabel, aus der Entfernung konnte ich es nicht genau erkennen, außerdem wollte ich nicht zu auffällig hinstarren.

			»Ethan? Wer von euch ist Ethan Wate?«

			Ich blieb wie angewurzelt stehen. Die halbe Basketballmannschaft rannte in mich hinein.

			»Wieso denn der?« Shawn war genauso überrascht wie ich, als sie ausgerechnet meinen Namen rief. Sonst war er immer derjenige, der bei den Frauen Glück hatte. 

			»Ist die scharf.« Link gaffte sie mit offenem Mund an. »Eindeutig dritten Grades.«

			Verbrennungen dritten Grades, das war das größte Kompliment, das Link einem Mädchen machen konnte. Das hatte bisher nicht einmal Savannah Snow geschafft.

			»Sieht nach Stress aus.«

			»Heiße Mädchen sind Stress, das ist ja der Witz daran.«

			Sie kam direkt auf mich zu, lutschte immer noch an ihrem Lolli. »Wer von euch Glückspilzen ist Ethan Wate?« Link schubste mich vor.

			»Ethan!« Sie schlang die Arme um meinen Hals. Ihre Hände waren unerwartet kalt, so als hätte sie einen Eisbeutel festgehalten. Mich überlief ein Frösteln und ich wich einen Schritt zurück.

			»Kennen wir uns?«

			»Noch nicht. Ich bin Ridley, Lenas Cousine. Aber ich wünschte mir fast, wir hätten uns zuerst kennengelernt …« Als sie Lena erwähnte, warfen mir die Jungs ein paar schräge Blicke zu, dann verzogen sie sich langsam zu ihren Autos. Seit meinem Gespräch mit Earl hatten wir, was Lena anging, ein stillschweigendes Abkommen getroffen – die einzige Art von Abkommen, die Jungs je treffen. Es lief darauf hinaus, dass weder ich sie erwähnte noch die anderen, und wir waren uns alle irgendwie einig, dass wir bis in alle Ewigkeit so weitermachen würden. Niemand fragt etwas, niemand sagt etwas. Doch diese Ewigkeit würde nicht mehr lange dauern, wenn von nun an Lenas merkwürdige Verwandten in der Stadt auftauchten.

			»Cousine?«

			Hatte Lena jemals etwas von Ridley erzählt?

			»Über die Feiertage. Tante Del. Familientreffen und so. Na, klingelt’s bei dir?« Sie hatte recht. Macon hatte beim Abendessen davon gesprochen.

			Ich grinste erleichtert, trotzdem hatte ich einen dicken Kloß im Magen, also konnte meine Erleichterung so groß nun auch wieder nicht sein. »Richtig. Tut mir leid, dass ich das vergessen hatte. Die Cousinen.«

			»Mein Süßer, vor dir steht die Cousine. Beim Rest handelt es sich nur um Kinder, die meine Mutter zufälligerweise nach mir noch bekommen hat.« Mit einem Satz sprang Ridley in den Mini Cooper zurück. Und das ist durchaus wörtlich zu verstehen. Sie machte einen Satz über die Wagentür und landete auf dem Fahrersitz. Das mit dem Cheerleader war kein Witz, das Mädchen hatte tatsächlich kräftige Beine.

			Ich bemerkte, dass Link wie angewurzelt neben seiner Schrottkiste stand und gaffte.

			Ridley klopfte auf den Beifahrersitz. »Spring rein, Boyfriend, sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig.«

			»Ich bin nicht … ich meine, wir sind nicht …«

			»Du bist wirklich süß. Steig schon ein. Du willst doch nicht, dass wir zu spät kommen, oder?«

			»Zu spät wofür?«

			»Familiendinner. Der große Feiertag. Die Zusammenkunft. Was glaubst du, weshalb sie mich in dieses Scheißkaff geschickt haben, um dich zu suchen?«

			»Ich weiß nicht. Lena hat mich niemals eingeladen.«

			»Na ja, die Sache ist die: Man kann Tante Del nicht davon abhalten, den ersten Kerl, den Lena jemals mit nach Hause gebracht hat, genauer unter die Lupe zu nehmen. Du bist also vorgeladen, und weil Lena noch mit den Vorbereitungen für das Dinner beschäftigt ist und Macon immer noch, na du weißt schon, schläft, habe ich eben das kürzere Streichholz gezogen.«

			»Sie hat mich nicht mit nach Hause genommen. Ich bin nur eines Abends aufgekreuzt und habe ihr die Hausaufgaben gebracht.«

			Ridley öffnete die Autotür von innen. »Komm rein, Streichholz.«

			»Wenn Lena gewollt hätte, dass ich komme, hätte sie mich angerufen.« Aber noch während ich das sagte, wusste ich bereits, dass ich einsteigen würde.

			»Machst du das immer so? Oder flirtest du etwa mit mir? Denn wenn du Rühr-mich-nicht-an spielen willst, dann sag’s jetzt gleich, dann parken wir am Sumpf und kommen zur Sache.«

			Ich stieg ins Auto. »Schon gut. Fahr los.«

			Sie strich mir mit ihrer kalten Hand die Haare aus der Stirn. »Du hast hübsche Augen, Boyfriend. Du solltest sie nicht verstecken.«

			Als wir in Ravenwood ankamen, wusste ich nicht, wie mir geschehen war. Sie hatte die ganze Zeit über Songs gespielt, die ich noch nie gehört hatte, und ich hatte angefangen zu reden. Ich redete und redete, bis ich ihr Dinge erzählt hatte, die ich sonst niemandem außer Lena erzählt hätte. Ich weiß nicht, wie es dazu kam. Es war, als hätte sich mein Mund selbstständig gemacht.

			Ich erzählte ihr von meiner Mutter und davon, wie sie gestorben war, obwohl ich so gut wie noch nie darüber gesprochen hatte. Ich erzählte ihr von Amma, dass sie Karten legte und dass sie wie meine Mutter war, abgesehen von ihren Amuletten und Figürchen und ihrer chronisch schlechten Laune. Ich erzählte ihr von Link und von seiner Mutter, und dass sie neuerdings ganz anders war und ihre Zeit damit verbrachte, alle davon zu überzeugen, dass Lena genauso verrückt war wie Macon Ravenwood und eine Gefahr für jeden Schüler in Jackson.

			Ich erzählte ihr von meinem Vater, wie er sich in seinem Arbeitszimmer verkroch, mit seinen Büchern und einem geheimnisvollen Bild, das ich niemals betrachten durfte, und dass ich glaubte, ihn beschützen zu müssen, obwohl das, wovor ich ihn beschützen wollte, schon längst geschehen war.

			Ich erzählte ihr von Lena, wie wir uns im strömenden Regen begegnet waren, und dass es uns vorgekommen war, als würden wir uns schon lange kennen, und von der scheußlichen Geschichte mit dem Fenster.

			Es war, als würde sie mich aussaugen, so wie sie an ihrem klebrigen roten Lolli saugte, den sie auch beim Fahren nicht aus dem Mund nahm. Ich musste mich sehr beherrschen, damit ich ihr nicht auch von dem Medaillon und den Träumen erzählte. Dass sie Lenas Cousine war, machte das Reden vielleicht ein bisschen einfacher, vielleicht hatte es aber auch andere Gründe.

			Gerade als ich anfing, mir darüber den Kopf zu zerbrechen, waren wir in Ravenwood Manor angekommen, und sie schaltete das Autoradio aus. Die Sonne war schon untergegangen, der Lolli war auch verschwunden und ich hielt endlich den Mund. Wo war die Zeit geblieben?

			Ridley beugte sich ganz dicht zu mir. Mein Gesicht spiegelte sich in den Gläsern ihrer Sonnenbrille. Ich sog ihren Duft ein. Sie roch süß und ein bisschen feucht, ganz anders als Lena, aber trotzdem irgendwie vertraut. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Streichholz.«

			»Tatsächlich? Und warum nicht?«

			»Du bist das einzig Wahre.« Sie lächelte mich an und ihre Augen blitzten auf. Hinter ihren Brillengläsern schimmerte es golden, so wie ein Goldfisch, der in einem dunklen Teich schwimmt. Ihre Augen konnten einen willenlos machen, sogar durch die getönten Gläser hindurch. Vielleicht trug sie die Brille gerade deshalb. Dann wurden die Brillengläser wieder dunkel und sie fuhr mir durchs Haar. 

			»Zu dumm nur, dass Lena dich wahrscheinlich nie wiedersehen wird, wenn du erst mal den Rest von uns kennengelernt hast. Unsere Familie ist nämlich ein bisschen verrückt.« Sie stieg aus und ich folgte ihr.

			»Verrückter als du?«

			»Unendlich viel verrückter.«

			Na großartig.

			Als wir die unterste Stufe erreicht hatten, legte sie mir wieder ihre kalte Hand auf den Arm. »Und noch was, Boyfriend. Wenn dir Lena den Laufpass gibt, was sie ungefähr in fünf Monaten tun wird, dann ruf mich an. Du wirst wissen, wo du mich findest.« Sie hakte sich bei mir unter und fragte auf einmal ungeheuer förmlich: »Du gestattest?«

			Ich machte eine galante Handbewegung. »Aber sicher doch. Nach dir.« Die Treppe knarrte unter unserem Gewicht. Ich ging mit Ridley am Arm bis zur Eingangstür und rechnete jeden Augenblick damit, auf den Stufen einzubrechen.

			Ich klopfte, aber niemand öffnete. Ich tastete nach dem Mond über dem Türstock. Die Tür ging auf, ganz langsam …

			Ridley schien mit einem Mal zögerlich. Als wir über die Schwelle traten, spürte ich geradezu, wie das Haus Luft holte, so als hätte sich darin unmerklich etwas geändert.

			»Hallo, Mutter.«

			Eine rundliche Frau, die eifrig damit beschäftigt war, Kürbisse und goldene Blätter auf dem Kaminsims zu drapieren, fuhr erschrocken hoch und ließ einen kleinen weißen Kürbis zu Boden fallen. Er zersprang in lauter kleine Stücke. Sie stützte sich am Kaminsims ab. Sie sah seltsam aus, als würde sie ein Kleid aus dem vergangenen Jahrhundert tragen. »Julia! Ich meine, Ridley. Was tust du hier? Ich bin ganz durcheinander. Ich dachte, ich dachte …«

			Mir wurde sofort klar, dass hier etwas nicht stimmte. Das war alles andere als die übliche Begrüßung zwischen Mutter und Tochter.

			»Jules? Bist du das?« Ein Mädchen, das Ridley wie aus dem Gesicht geschnitten war, nur etwas jünger, etwa zehn Jahre alt, kam mit Boo Radley, der einen funkelnden blauen Umhang trug, in die Halle gerannt. Sie putzten den Familienwolf fürs Fest heraus oder was sonst sollte das sein? Alles an dem Mädchen war hell und strahlend: Es hatte blondes Haar und leuchtend blaue Augen, die aussahen, als spiegelte sich ein sonniger Nachmittagshimmel darin. Das Mädchen lächelte, dann legte es die Stirn in Falten. »Sie haben gesagt, du wärst weggegangen.«

			Boo fing an zu knurren.

			Ridley breitete die Arme aus und wartete darauf, dass das kleine Mädchen auf sie zustürzen würde, aber das Kind rührte sich nicht vom Fleck. Ridley ballte kurz die Hände und öffnete sie dann wieder. In der einen Hand hielt sie einen roten Lolli und in der anderen eine kleine graue Maus mit einem funkelnden blauen Mäntelchen, das genau zu Boos Umhang passte. Das Tier reckte die Nase in die Luft und schnupperte wie bei einem billigen Zaubertrick.

			Das kleine Mädchen kam langsam auf Ridley zu, als hätte seine Schwester die Macht, es ohne die geringste Berührung durchs Zimmer zu ziehen, so wie der Mond die Gezeiten anzieht. Ich hatte den Sog ja auch gespürt.

			Als Ridley sprach, war ihre Stimme rau und belegt und honigsüß zugleich. »Komm schon, Ryan. Mama wollte dich nur aufziehen. Ich bin nirgendwohin gegangen, jedenfalls nicht wirklich. Deine liebe große Schwester würde dich doch nicht allein lassen, oder?«

			Ryan verzog den Mund zu einem Lächeln und lief auf Ridley zu. Sie hüpfte hoch, als wollte sie sich geradewegs in ihre ausgebreiteten Arme stürzen. Boo bellte. Einen Moment lang hing Ryan in der Luft wie eine von diesen Comic-Figuren, die versehentlich von irgendwelchen Klippen springen und dann ein paar Sekunden über der Tiefe hängen, ehe sie abstürzen. Dann fiel sie, fiel jählings auf den Boden, als wäre sie gegen eine unsichtbare Wand gelaufen. Die Lampen im Haus wurden heller, alle zur gleichen Zeit, wie auf einer Bühne, auf der die Lichter wieder angingen, weil der Akt zu Ende ist. Das Licht warf harte Schatten auf Ridleys Züge.

			Das Licht veränderte alles. Ridley schirmte ihre Augen mit der Hand ab und rief ins Haus hinein: »Ich bitte dich, Onkel Macon. Muss das sein?«

			Boo sprang vor und stellte sich zwischen Ryan und Ridley. Knurrend kam der Hund näher; sein Fell war gesträubt, was ihn noch mehr wie ein Wolf aussehen ließ als sonst. Offensichtlich versagte Ridleys Charme bei ihm.

			Ridley hakte sich wieder fest bei mir unter und lachte böse. Es klang bedrohlich. Ich versuchte, mich zusammenzureißen, aber ich hatte ein Gefühl, als hätte ich nasse Socken im Hals stecken.

			Ridleys eine Hand ruhte auf meinem Arm, die andere streckte sie über den Kopf zur Zimmerdecke empor. »Also gut, wenn ihr mich so unfreundlich empfangen wollt …« Alle Lichter erloschen. Im ganzen Haus schien es einen Kurzschluss gegeben zu haben.

			Von oben aus der Dunkelheit war Macons ruhige Stimme zu hören. »Ridley, meine Liebe, was für eine Überraschung. Wir haben nicht mit dir gerechnet.«

			Nicht mit ihr gerechnet? Wovon sprach er überhaupt?

			»Für nichts auf der Welt möchte ich die Zusammenkunft versäumen, und schau mal, ich habe einen Gast mitgebracht. Man könnte auch sagen, ich bin sein Gast.«

			Macon kam die Treppe herunter, dabei ließ er Ridley nicht aus den Augen. Hier waren zwei Löwen, die sich vorsichtig umkreisten, und ich stand zwischen ihnen. Ridley hatte mich benutzt, und ich hatte mich nicht dagegen gewehrt, ich war wie der Lolli, der rote Lolli in ihrem Mund.

			»Ich halte das nicht für eine gute Idee. Ich bin sicher, du wirst gerade woanders erwartet.«

			Mit einem schmatzenden Geräusch zog sie den Lutscher aus dem Mund. »Wie schon gesagt, ich wollte das Familientreffen für nichts auf der Welt versäumen. Willst du allen Ernstes, dass ich Ethan den weiten Weg bis nach Hause bringe? Worüber sollten wir uns die ganze Zeit unterhalten?«

			Ich wollte vorschlagen zu gehen, aber ich brachte keinen Ton heraus. Alle standen nun in der großen Eingangshalle und jeder starrte jeden an. Ridley hatte sich an eine der Säulen gelehnt.

			Schließlich setzte Macon dem Schweigen ein Ende. »Warum führst du Ethan nicht ins Speisezimmer? Ich bin sicher, du weißt noch, wo es ist.«

			»Aber … Macon …« Die Frau, die ich für Tante Del hielt, machte den Eindruck, als begriffe sie nicht ganz, was vor sich ging.

			»Das ist schon in Ordnung, Delphine.« Macon Ravenwood war anzusehen, wie angestrengt er sich die nächsten Schritte überlegte, wie er vorausdachte, weiter voraus als wir alle zusammen. Ohne zu wissen, wo ich hineingeraten war, empfand ich es auf einmal als sehr beruhigend, dass er da war.

			Ins Speisezimmer wollte ich auf gar keinen Fall. Ich wollte nur weg von hier, aber das war unmöglich. Ridley ließ meinen Arm nicht los, und solange sie mich festhielt, kam ich mir vor wie ferngesteuert. Sie führte mich in den festlichen Speisesaal, wo ich Macon bei meinem ersten Besuch beleidigt hatte. Ich sah Ridley an, die sich an meinen Arm klammerte. Diese Beleidigung hier war viel schlimmer.

			Der Raum wurde von Hunderten kleiner schwarzer Votivkerzen erhellt und von den Lüstern hingen Ketten mit schwarzen Perlen. An der Tür, die in die Küche führte, befand sich ein riesiger Kranz aus schwarzen Federn. Der Tisch war mit Silberbesteck und perlmuttfarbenem Geschirr gedeckt, das genauso gut echtes Perlmutt sein konnte.

			Die Küchentür flog auf. Lena kam rückwärts durch die Tür und trug ein großes Silbertablett, auf dem sich exotische Früchte türmten, die ganz bestimmt nicht aus South Carolina stammten. Sie trug einen schwarzen Umhang, der bis zum Boden reichte und an der Taille gegürtet war. Er war auf eine seltsame Art und Weise zeitlos, etwas Ähnliches hatte ich in dieser Gegend und in diesem Jahrhundert noch nicht gesehen, aber als ich auf ihre Füße schaute, sah ich, dass sie ihre Converse anhatte. Sie war sogar noch schöner als damals, als ich zum Essen hier gewesen war … wann war das gewesen? Vor ein paar Wochen, einer Ewigkeit?

			Ich fühlte mich ein bisschen benommen, irgendwie schläfrig. Ich holte tief Luft, und Ridleys Duft stieg mir in die Nase, sie roch nach Moschus und etwas anderem, das viel zu süß war – ein wenig wie Sirup, der auf dem Ofen vor sich hin köchelte. Der Geruch war intensiv und nahm einem den Atem.

			»Wir sind gleich so weit. Nur noch ein paar …« Lena blieb wie erstarrt in der halb geöffneten Tür stehen. Sie sah aus, als wäre ihr soeben ein Geist erschienen, wenn nicht gar etwas Schlimmeres. Ich war mir nicht sicher, ob es nur wegen Ridley war oder weil sie uns zusammen sah, wie wir Arm in Arm vor ihr standen.

			»Hallo, Cousine. Lange nicht gesehen.« Ridley ging ein paar Schritte auf sie zu und zog mich hinter sich her. »Willst du mir keinen Kuss geben?«

			Das Tablett fiel polternd zu Boden. »Was tust du hier?« Lenas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

			»Was soll das heißen? Ich bin gekommen, um meine Lieblingscousine zu besuchen, und ich hab auch gleich noch einen Freund mitgebracht.«

			»Ich bin nicht dein Freund«, sagte ich lahm. Ich hatte Mühe, überhaupt etwas zu sagen, denn sie hing immer noch wie eine Klette an meinem Arm. Aus der Zigarettenschachtel, die in ihrem Stiefelschaft steckte, zog sie eine Zigarette heraus und zündete sie an, alles ohne mich auch nur eine Sekunde lang loszulassen.

			»Ridley, bitte rauche nicht in diesem Haus«, sagte Macon, und im selben Moment ging die Zigarette aus. Ridley lachte und schnippte die Zigarette in eine Schüssel, in der sich etwas befand, das aussah wie Kartoffelpüree, aber wahrscheinlich kein Kartoffelpüree war.

			»Onkel Macon. Du warst schon immer schrecklich pingelig, wenn es um die Hausregeln ging.«

			»Diese Regeln wurden schon vor sehr langer Zeit aufgestellt, Ridley. Weder du noch ich können sie ändern.«

			Die beiden musterten einander wie zwei Kontrahenten im Ring. Macon machte eine einladende Handbewegung und ein Stuhl rückte von selbst vom Tisch weg. »Warum setzen wir uns nicht alle. Lena, sag der Küche bitte Bescheid, dass wir noch zwei Gedecke brauchen.«

			Lena stand da und schäumte vor Wut. »Sie kann nicht bleiben.«

			»Schon gut. Nichts kann dir hier etwas anhaben«, versicherte ihr Macon. Aber Lena war nicht ängstlich, sie war zornig.

			Ridley lächelte. »Bist du sicher?«

			»Das Mahl ist bereitet, und ihr wisst, wie ärgerlich die Küche werden kann, wenn das Essen kalt wird.« Macon trat in das Speisezimmer. Alle folgten ihm, obwohl er so leise gesprochen hatte, dass man es kaum hörte.

			Boo machte den Anfang, er stürmte mit Ryan als Erster hinein. Ihnen folgte Tante Del am Arm eines grauhaarigen Mannes, der ungefähr in Dads Alter war. Seiner Kleidung nach hätte er geradewegs aus einem der Bücher im Arbeitszimmer meiner Mutter entsprungen sein können, mit den Stiefeln, deren Schaft bis zum Knie reichte, seinem rüschenbesetzten Hemd und seinem verwegenen, opernhaften Umhang. Die beiden sahen aus wie Ausstellungsstücke aus einem historischen Museum.

			Dann betrat ein älteres Mädchen den Raum. Sie sah Ridley sehr ähnlich, nur war sie nicht so knapp bekleidet und wirkte auch nicht so gefährlich wie sie. Sie hatte langes, glattes blondes Haar und wie Ridley einen Pony, der jedoch viel ordentlicher war. Sie sah aus wie eines dieser Mädchen in Yale oder Harvard oder auf einem anderen der noblen, alten Colleges im Norden, und man stellte sie sich unwillkürlich mit einem Stapel Bücher in der Hand vor. Das Mädchen musterte Ridley, als könne es durch ihre dunkle Brille hindurchsehen.

			»Ethan, ich möchte dir meine ältere Schwester Annabel vorstellen. Oh, Entschuldigung, ich wollte sagen Reece.« Wer, bitte schön, kannte den Namen der eigenen Schwester nicht?

			Reece lächelte, und als sie sprach, wählte sie ihre Worte sorgfältig. »Was tust du hier, Ridley? Ich dachte, du hättest eine andere Verabredung heute Abend.«

			»Ich habe meine Pläne geändert.«

			»Auch Familien ändern sich.« Reece streckte die Hand aus und bewegte sie vor Ridleys Gesicht hin und her; es war eine Handbewegung, wie sie ein Magier macht, wenn er etwas aus seinem Zylinder hervorzaubert. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber einen Augenblick lang dachte ich, Ridley würde sich vielleicht in Luft auflösen und verschwinden. Oder noch besser ich.

			Aber Ridley verschwand nicht. Sie zuckte nur zusammen und schaute weg, als bereitete es ihr körperliche Schmerzen, Reece in die Augen zu schauen.

			Reece betrachtete Ridleys Gesicht aufmerksam. »Interessant. Wie kommt es, Rid, dass ich, wenn ich in deine Augen blicke, einzig und allein ihre sehe? Ihr seid so unzertrennlich wie Pech und Schwefel, oder nicht?«

			»Du redest schon wieder Unsinn, Schwesterchen.«

			Reece schloss die Augen und sammelte sich, Ridley dagegen zappelte wie ein aufgespießter Schmetterling. Dann machte Reece erneut eine Handbewegung und für einen Augenblick lang verschwamm Ridleys Gesicht und zeigte undeutlich die Züge einer anderen Frau. Mir kam diese Frau irgendwie bekannt vor, aber ich konnte mich nicht daran erinnern, wo ich sie gesehen hatte.

			Macon ließ die Hand schwer auf Ridleys Schulter fallen. Es war das einzige Mal, dass ich sah, wie jemand außer mir sie berührte. Ridley wankte, und ich spürte, wie ein stechender Schmerz aus ihrer Hand durch meinen Arm schoss. Macon Ravenwood war ganz bestimmt kein Mann, den man unterschätzen durfte. »Nun, ob es uns gefällt oder nicht, die Zusammenkunft hat begonnen. Ich werde nicht zulassen, dass irgendjemand dieses Fest verdirbt, nicht unter meinem Dach. Ridley wurde, wie sie uns dankenswerterweise erklärt hat, zu diesem Treffen eingeladen, mehr brauche ich dazu nicht sagen. Bitte, nehmt alle Platz.«

			Lena setzte sich, aber sie wandte ihren Blick nicht von uns beiden ab.

			Tante Del wirkte jetzt sogar noch besorgter als bei unserer Ankunft. Der Mann in dem Umhang tätschelte ihr beruhigend die Hand. Ein hochgewachsener Junge, ungefähr in meinem Alter, mit schwarzen Jeans, einem ausgewaschenen schwarzen T-Shirt und abgewetzten Motorradstiefeln kam herein und sah sich gelangweilt um.

			Ridley stellte mir ihre Familie vor. »Meine Mutter hast du ja schon kennengelernt. Das neben ihr ist mein Vater, Barclay Kent, und hier kommt mein Bruder Larkin.«

			»Schön, dich kennenzulernen, Ethan.« Barclay kam auf mich zu, um mir die Hand zu geben, doch als er bemerkte, dass Ridleys Hand auf meinem Arm lag, trat er wieder einen Schritt zurück. Larkin legte mir den Arm um die Schulter, und im selben Moment sah ich, wie er sich in eine züngelnde Schlange verwandelte.

			»Larkin!«, zischte Barclay, und sofort wurde aus der Schlange wieder Larkins Arm.

			»Hey, ich wollte doch nur die Stimmung etwas auflockern. Ihr seid ja echte Trauerklöße.« Larkins Augen blitzten gelb auf, es waren schmale Schlitze. Schlangenaugen.

			»Larkin, es reicht, hab ich gesagt.« Sein Vater schaute ihn an, wie nur ein Vater einen Sohn anschauen kann, der ihn stets aufs Neue enttäuscht. Larkins Augen wurden wieder grün.

			Macon ließ sich am Kopfende des Tisches nieder. »Warum setzen wir uns nicht alle? Die Küche hat uns ein Festmahl bereitet. Lena und ich hören schon seit Tagen nichts anderes mehr als das Klappern der Töpfe und Pfannen.« Alle setzten sich an den riesengroßen rechteckigen Tisch mit den Klauenfüßen. Er war aus dunklem Holz, beinahe schwarz, und die Tischbeine waren mit komplizierten Mustern verziert, die an Reben erinnerten. In der Mitte des Tisches flackerten hohe schwarze Kerzen.

			»Setz dich neben mich, Streichholz.« Ridley führte mich zu einem freien Stuhl gegenüber dem silbernen Vogel, der Lenas Tischkarte im Schnabel hielt, und mir blieb nichts übrig, als ihr zu folgen.

			Ich wollte Lena in die Augen sehen, aber sie schaute nur auf Ridley. Und ihr Blick war böse. Ich hoffte sehr, dass ihr Zorn nur Ridley galt.

			Der Tisch bog sich unter den vielen Speisen, es waren sogar mehr als bei meinem letzten Besuch. Und jedes Mal, wenn ich den Blick über den Tisch schweifen ließ, waren neue hinzugekommen. Ein Kronenbraten, ein Filet im Rosmarinmantel und andere exotische Gerichte, die ich noch nie gesehen hatte. Ein großer gefüllter Vogel mit Birnen lag auf Federn, die so drapiert waren, dass sie wie ein gespreiztes Pfauenrad aussahen. Ich hoffte, dass es nicht wirklich ein Pfau war, aber nach den Federn zu urteilen, war es einer. Außerdem lagen bunte Süßigkeiten auf dem Tisch, die aussahen wie echte Seepferdchen.

			Niemand außer Ridley aß etwas. Sie jedoch ließ es sich schmecken. »Ich liebe Zuckerpferdchen.« Sie steckte sich zwei der winzigen goldenen Seepferdchen in den Mund.

			Tante Del hüstelte ein paar Mal und schenkte sich aus einer Karaffe auf dem Tisch eine schwarze, weinähnliche Flüssigkeit ein.

			Ridley schaute zu Lena, die ihr am Tisch gegenübersaß. »Na, Cousinchen, hast du schon große Pläne für deinen Geburtstag geschmiedet?« Ridley tauchte die Finger in eine Schüssel mit dunkelbrauner Soße, die neben dem Vogel stand, von dem ich hoffte, es sei kein Pfau, und leckte sie frech wieder ab.

			»Wir sprechen heute Abend nicht über Lenas Geburtstag«, sagte Macon warnend.

			Ridley genoss die angespannte Situation. Sie stopfte sich noch ein Seepferdchen in den Mund. »Warum nicht?«

			Lena sagte hitzig: »Du musst dir über meinen Geburtstag keine Sorgen machen. Du wirst nicht eingeladen.«

			»Aber du solltest dir Sorgen machen. Es ist so ein wichtiger Geburtstag.« Ridley lachte. Lenas Haare wellten und glätteten sich, als fege ein Windstoß durchs Zimmer. Tatsächlich regte sich kein Lüftchen.

			»Ridley, ich habe gesagt, es reicht.« Macon war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Der Ton, in dem er sprach, war der gleiche, den er angeschlagen hatte, als ich bei meinem ersten Besuch das Medaillon aus der Tasche gezogen hatte.

			»Warum ergreifst du Partei für sie, Onkel M.? Als Kind habe ich genauso viel Zeit mit dir verbracht wie Lena. Weshalb ist sie auf einmal dein Liebling?« Sie klang fast ein wenig verletzt.

			»Es hat nichts damit zu tun, ob sie mein Liebling ist oder nicht, das weißt du genau. Du bist schon berufen. Es liegt nicht mehr in meiner Hand.«

			Berufen? Von wem? Wovon sprach er überhaupt? Der Nebel, der meine Sinne verwirrte, wurde immer dichter. Ich war mir nicht sicher, ob ich alles richtig verstanden hatte.

			»Aber du und ich, wir sind von der gleichen Art«, sagte sie zu Macon. Sie war wie ein verwöhntes Kind, das nicht lockerließ.

			Der Tisch begann zu zittern, unmerklich fast, und die dunkle Flüssigkeit in den Weingläsern schwappte leicht hin und her. Dann hörte ich ein rhythmisches Klatschen auf dem Dach. Regen.

			Lena hielt sich an der Tischkante fest, ihre Knöchel traten weiß hervor. »Ihr beiden seid NICHT von der gleichen Art«, zischte sie.

			Ich spürte, wie sich Ridley neben mir verspannte, sie hielt meinen Arm noch immer umklammert. »Du glaubst, du bist so viel besser als ich, Lena, nicht wahr? Dabei kennst du nicht einmal deinen richtigen Namen. Und du weißt auch nicht, dass deine Familie dem Untergang geweiht ist. Warte nur, bis du berufen wirst, dann siehst du die Dinge, wie sie wirklich sind.« Sie lachte auf, es war ein düsteres, gequältes Lachen. »Du kannst gar nicht wissen, ob wir von der gleichen Art sind oder nicht. In ein paar Monaten bist du vielleicht genauso wie ich.«

			Lena starrte mich entsetzt an. Der Tisch bebte jetzt heftiger, das Geschirr klapperte. Draußen zuckte ein greller Blitz und der Regen strömte wie Tränenbäche die Fensterscheiben hinab. »Halt den Mund!«

			»Sag’s ihm, Lena. Meinst du nicht, Streichholz hat ein Recht darauf, alles zu erfahren? Dass du keine Ahnung hast, ob du Dunkel oder Licht bist. Dass du keinerlei Einfluss darauf hast?«

			Lena sprang auf und stieß dabei ihren Stuhl um. »Ich habe gesagt, halt den Mund!«

			Ridley war wieder ganz entspannt, sie genoss die Rolle, die sie spielte. »Sag ihm doch, wie wir zusammengelebt haben, in ein und demselben Zimmer, wie Schwestern. Sag ihm, dass ich vor einem Jahr gewesen bin wie du, und nun …«

			Macon Ravenwood stand auf und klammerte sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. Sein blasses Gesicht schien jetzt noch blasser als sonst. »Ridley, das reicht. Ich werde dich aus diesem Haus verbannen, wenn du noch ein Wort sagst.«

			»Du kannst mich nicht verbannen, Onkel. Dazu reicht deine Macht nicht.«

			»Überschätze deine Fähigkeiten nicht. Kein Dunkler Caster auf der Erde vermag, aus eigener Kraft in Ravenwood einzudringen. Ich selbst habe diesen Ort mit dem Bann gebunden. Wir alle haben das.«

			Dunkler Caster? Das klang gar nicht gut.

			»Ach, Onkel Macon. Du vergisst die sprichwörtliche Gastfreundschaft im Süden. Ich bin hier nicht eingedrungen. Ich wurde eingeladen und ich kam Arm in Arm mit dem nettesten jungen Herrn in diesem Scheißkaff.« Ridley drehte sich zu mir und nahm ihre Sonnenbrille ab. Die Augen waren eigenartig. Sie glühten golden und sahen aus wie die Augen einer Katze, mit schwarzen Pupillenschlitzen in der Mitte. Ein Licht flackerte darin und im Schein dieses Lichts veränderte sich alles.

			Sie blickte mich an, mit ihrem teuflischen Lächeln, und Dunkelheit und Schatten verzerrten ihr Gesicht. Ihre Züge, eben noch so weiblich und so verführerisch, waren nun kantig und hart, sie verwandelten sich vor meinen Augen. Die Haut spannte sich über den Knochen, jede Vene trat hervor, sodass man fast sehen konnte, wie das Blut durch sie hindurchpulste. Sie sah aus wie ein Ungeheuer.

			Ich hatte ein Ungeheuer in dieses Haus gebracht, in Lenas Haus.

			Beinahe im selben Moment erzitterte das Gebäude bis in die Grundmauern. Die kristallenen Lüster schwankten, die Lichter flackerten. Die Fensterläden sprangen auf und schlugen wieder knallend zu, während der Regen auf das Dach trommelte. Das Geräusch war so laut, dass es alles andere übertönte, so wie in jener Nacht, in der ich Lena beinahe überfahren hätte, als sie mitten auf der Straße stand.

			Ridley klammerte sich mit ihrer eiskalten Hand noch fester an meinen Arm. Ich versuchte, sie abzuschütteln, aber ich konnte mich kaum bewegen. Ihre Kälte breitete sich in meinem Körper aus, mein ganzer Arm fühlte sich schon taub an. 

			»Ethan!«, rief Lena entsetzt.

			Tante Del stampfte auf und der ganze Raum erbebte. Die Dielen schienen unter ihrem Fuß zu schwanken.

			Die Kälte hatte vollkommen Besitz ergriffen von mir. Meine Kehle war eingefroren, meine Beine waren gelähmt. Ich konnte mich nicht bewegen, ich konnte mich nicht von Ridleys Arm losreißen, und ich konnte niemandem sagen, was mit mir geschah. Noch ein paar Minuten und ich würde nicht mehr atmen können.

			Ich hörte eine Frauenstimme von der anderen Seite des Tisches. Es war die Stimme von Tante Del. »Ridley. Ich habe dir gesagt, du sollst nicht herkommen. Es gibt nichts, was wir im Augenblick für dich tun könnten, Kind. Es tut mir so leid.«

			Macons Stimme klang barsch. »Ridley, in einem Jahr kann sich alles verändern. Du kennst jetzt deine Bestimmung. Du weißt, wo dein Platz ist. Du gehörst nicht mehr hierher. Du musst gehen.«

			Eine Sekunde später stand er nicht mehr am Kopfende des Tisches, sondern direkt vor ihr. Entweder er war schnell wie der Blitz, oder ich hatte den Überblick über das verloren, was vor sich ging. Die Stimmen tanzten in meinen Ohren und die Gesichter wirbelten vor meinen Augen. Ich bekam fast keine Luft. Mir war so kalt, dass ich nicht einmal mehr mit den Zähnen klappern konnte. »Geh!«, schrie er sie an.

			»Nein!«

			»Ridley! Benimm dich! Du musst von hier verschwinden. In Ravenwood ist kein Platz für Dunkle Caster. Dies ist ein geschützter Ort, ein Ort des Lichts. Du kannst hier nicht bestehen, jedenfalls nicht lange.« Tante Dels Stimme war fest und entschieden.

			Ridley schnaubte. »Ich werde nicht gehen, Mutter, und du kannst mich nicht zwingen …«

			Macon ließ sie nicht weiterreden. »Du weißt, dass das nicht stimmt.«

			»Ich bin jetzt stärker, Onkel Macon. Du hast keine Gewalt mehr über mich.«

			»Es ist wahr, deine Kräfte wachsen, aber du bist noch längst nicht in der Lage, es mit mir aufzunehmen, und ich werde alles tun, was nötig ist, um Lena zu schützen. Auch wenn ich dir dabei wehtun muss oder Schlimmeres.«

			Diese Drohung traf Ridley schwer. »Das würdest du mir antun? Ravenwood ist schon immer ein Ort der Dunklen Mächte gewesen, schon seit Abrahams Zeiten. Er war einer von uns. Ravenwood steht uns zu. Warum weihst du diesen Ort dem Licht?«

			»Ravenwood ist jetzt Lenas Heimat.«

			»Du gehörst zu mir, Onkel M. Zu Ihr.«

			Ridley sprang auf, riss auch mich hoch. Jetzt standen sich die drei gegenüber, Lena, Macon und Ridley, Eckpunkte eines Furcht einflößenden Dreiecks. »Ich fürchte mich nicht vor dem, was du bist.«

			»Das mag sein, aber du hast keine Macht hier. Nicht über alle von uns – und nicht über eine Naturgeborene.«

			Ridley lachte meckernd. »Lena, eine Naturgeborene? Das ist das Verrückteste, was ich heute Abend von dir gehört habe. Ich habe gesehen, wozu Naturgeborene fähig sind. Lena könnte nie eine sein.«

			»Du irrst. Vernichter und Naturgeborene sind nicht das Gleiche.«

			»Wirklich nicht? Ein Vernichter ist nichts anderes als ein Naturgeborener, der sich der Dunkelheit verschrieben hat. Das sind nur zwei Seiten derselben Medaille.«

			Wovon redete sie? Ich begriff gar nichts mehr.

			Und dann spürte ich, wie sich alles in mir verkrampfte, und ich begriff, dass ich gleich das Bewusstsein verlieren und womöglich sterben würde. Mein Blut war wie gefroren und alles Leben wurde aus mir herausgepresst. Ich hörte ein Grollen. Ein Blitz, ich zählte bis eins, dann kam der Donner und das laute Krachen eines Astes draußen vor dem Fenster. Das Unwetter war da. Wir waren mittendrin.

			»Du irrst dich, Onkel M. Lena ist es nicht wert, dass man sie beschützt, und sie ist ganz bestimmt keine Naturgeborene. Bis zu ihrem Geburtstag kannst du ihre Bestimmung nicht kennen. Du glaubst, nur weil sie jetzt süß und unschuldig ist, wird das Licht sie berufen? Das hat gar nichts zu bedeuten. War ich vor einem Jahr nicht so wie sie? Und nach dem, was Streichholz erzählt hat, scheint sie der Dunklen Seite näher als der Lichten Seite. Blitze, Donner, Unwetter? In der Highschool Angst und Schrecken verbreiten?«

			Der Sturm wurde immer stärker und Lena wurde immer wütender. Ich konnte den Zorn in ihren Augen lesen. Eine Fensterscheibe splitterte. Genau wie damals im Englischunterricht. Ich wusste, wie das enden würde.

			»Halt den Mund! Du weißt nicht, wovon du redest!« Regen prasselte ins Speisezimmer. Ein Windstoß fegte hinterher, Gläser und Teller krachten klirrend auf den Boden, schwarze Flüssigkeit zog sich in langen Schlieren über den Boden. Aber keiner bewegte sich.

			Ridley wandte sich wieder an Macon. »Du hast sie schon immer überschätzt. Sie ist ein Nichts.«

			Ich wollte mich losreißen von Ridley, wollte sie packen und sie aus dem Haus zerren, aber ich war zu keiner Bewegung fähig.

			Ein weiteres Fenster ging zu Bruch, dann noch eines und noch eines. Überall splitterte Glas. Das Geschirr, die Weingläser, die Gläser in den Bilderrahmen. Möbelstücke krachten an die Wände. Und dann der Wind, es war ein Tornado, der durchs Haus fegte. Es war so laut, ich konnte nichts mehr hören. Das Tischtuch flog weg, mit allen Kerzen, Servierplatten und dem Geschirr, alles krachte gegen die Wand. Ich hatte das Gefühl, der Raum wirbelte um mich herum. Alles wurde in den Vorraum hinausgeweht und hin zur Eingangstür. Boo Radley jaulte, es war ein fürchterliches Geräusch, es klang, als heulte ein Mensch. Der Griff, mit dem mich Ridley am Arm festhielt, lockerte sich allmählich. Ich blinzelte angestrengt und gab mir alle Mühe, nicht das Bewusstsein zu verlieren.

			Und inmitten von all dem stand Lena. Reglos, nur ihr Haar peitschte im Wind. Was ging hier vor sich?

			Meine Beine gaben nach. Kurz bevor ich das Bewusstsein verlor, spürte ich einen Windstoß, der meinen Arm buchstäblich aus Ridleys Hand riss und sie selbst aus dem Zimmer wehte, bis hin zur Eingangstür. Ich stürzte zu Boden, und ich hörte Lenas Stimme, zumindest glaubte ich, sie zu hören.

			»Lass, verdammt noch mal, meinen Freund in Ruhe, Hexe.«

			Meinen Freund.

			War ich das?

			Ich versuchte zu lächeln. Aber stattdessen wurde es schwarz um mich.
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			Als ich erwachte, wusste ich nicht, wo ich war. Ich versuchte, mich auf die paar Dinge zu konzentrieren, die ich als Erstes wahrnahm. Wörter. Von Hand notierte Sätze, die sorgfältig mit einem Filzstift an die Zimmerdecke geschrieben worden waren, direkt über meinem Bett.

			Augenblicke fließen wie Blutstropfen ineinander, sie werden nicht zu Zeit.

			Es gab Hunderte davon, sie standen überall, Satzfetzen, Gedichtfetzen, zusammenhanglose Wörter. An einer Schranktür las ich das Schicksal entscheidet, an der anderen bis es von den Unglückseligen herausgefordert wird. Von oben bis unten war die Tür vollgeschrieben mit den Wörtern verzweifelt / unbarmherzig / verdammt / machtvoll. Auf dem Spiegel stand öffne die Augen und auf den Fensterläden und sehe.

			Sogar der ausgeblichene weiße Lampenschirm war mit den Worten erhellediefinsterniserhellediefinsternis bekritzelt, über und über, in endloser Wiederholung.

			Das waren Lenas Gedichte. Endlich konnte ich einige von ihnen lesen. 

			Selbst wenn man von der ungewöhnlichen Wandbemalung absah, war dieses Zimmer ganz anders als der Rest des Hauses. Es war klein und gemütlich, lag direkt unter der Dachschräge. Über meinem Kopf kreiste gemächlich ein Ventilator an der Decke, er zerhackte die Sätze. Auf jedem freien Platz lagen Stapel von Spiralblöcken und auf dem Nachttisch lag ein Stoß Bücher. Gedichtsammlungen. Plath, Eliot, Bukowski, Frost, Cummings – wenigstens die Namen kannte ich.

			Ich lag in einem kleinen weißen Eisenbett, meine Beine hingen unten raus. Dies war Lenas Zimmer und ich lag in ihrem Bett. Lena lag zusammengerollt in einem Sessel am Fußende des Bettes, den Kopf hatte sie auf den Arm gelegt.

			Zerschlagen richtete ich mich auf. »Hey. Was ist passiert?«

			Ich wusste noch ziemlich genau, dass ich ohnmächtig geworden war, aber an die Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr erinnern. Das Letzte, was ich wahrgenommen hatte, war die entsetzliche Kälte, die durch mich hindurchgekrochen war, mir die Kehle zugeschnürt hatte. Und ich erinnerte mich an Lenas Stimme. Sie hatte etwas von ihrem Freund gesagt, aber da ich gleich darauf das Bewusstsein verloren hatte und zwischen uns beiden nie wirklich etwas passiert war, hatte ich meine Zweifel. Vielleicht war der Wunsch Vater des Gedankens gewesen.

			»Ethan!« Sie sprang auf und kam zu mir ans Bett, wobei sie darauf bedacht zu sein schien, mich nicht zu berühren. »Geht’s dir gut? Ridley wollte dich nicht loslassen, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. Du sahst aus, als hättest du Schmerzen, also musste ich etwas unternehmen.«

			»Du meinst, den Tornado mitten durchs Speisezimmer rasen zu lassen?«

			Sie wich gequält meinem Blick aus. »So etwas stößt mir eben zu. Ich spüre etwas, ich werde wütend oder ängstlich und dann … dann passiert es einfach.«

			Ich legte meine Hand auf ihre, und ich spürte, wie ihre Wärme in meinem Arm aufstieg. »Dann zerspringen zum Beispiel Scheiben?«

			Sie hob den Kopf, und ich nahm ihre Hand fest in meine, bis ich sie ganz umschlossen hielt. Plötzlich bildete sich in der Zimmerecke hinter ihr ein Riss in dem alten Putz. Er wurde immer größer, reichte bis zur Decke, zog sich um den Leuchter aus mattem Metall und von dort aus wieder nach unten. Es sah aus wie ein Herz. Ein riesiges, mit schwungvoller Hand gezeichnetes Girlie-Herz war gerade im bröckelnden Putz der Schlafzimmerwand erschienen.

			»Lena …«

			»Ja?«

			»Wird uns die Zimmerdecke gleich auf den Kopf fallen?«

			Sie drehte sich um und entdeckte den Riss. Sie biss sich auf die Unterlippe und wurde rot. »Ich glaube nicht. Es ist nur ein Riss im Putz.«

			»Hast du das gemacht?«

			»Nein.« Ihre Wangen und ihre Nasenspitze wurden immer röter. Sie schaute weg.

			Ich hätte sie gerne gefragt, was sie gerade gedacht hatte, aber ich wollte sie nicht in Verlegenheit bringen. Ich hoffte einfach, dass es etwas mit mir zu tun hatte und damit, dass ich ihre Hand fest in meiner hielt. Und mit dem Wort, das ich von ihr gehört zu haben glaubte, kurz bevor ich in Ohnmacht fiel. Ich blickte unschlüssig auf den Riss. Dieser Sprung im Putz konnte so vieles bedeuten.

			»Kannst du das auch wieder ungeschehen machen? Diese Sachen, die dir … einfach passieren?«

			Lena seufzte, offensichtlich erleichtert, dass ich das Thema gewechselt hatte. »Manchmal. Kommt darauf an. Ab und zu überkommt es mich so stark, dass ich machtlos dagegen bin und es danach auch nicht mehr in Ordnung bringen kann. Ich glaube nicht, dass ich das Fenster in der Schule wieder hätte ganz machen können. Ich glaube nicht, dass ich an dem Tag, an dem wir uns begegnet sind, den Sturm hätte aufhalten können.«

			»Und ich glaube nicht, dass es allein deine Schuld war. Du bist nicht für jeden Sturm verantwortlich, der durch Gatlin County fegt. Die Hurrikan-Saison ist noch lange nicht zu Ende.«

			Sie legte sich auf den Bauch und sah mir tief in die Augen. Sie hielt meinen Blick fest und ich ihren. Die Wärme ihrer Berührung ließ mich erbeben. »Hast du nicht gesehen, was gestern Abend passiert ist?«

			»Manchmal ist ein Hurrikan vielleicht nur ein ganz gewöhnlicher Hurrikan, Lena.«

			»Seit ich hier bin, bin ich die Hurrikan-Saison in Gatlin.« Sie wollte mir ihre Hand entziehen, aber ich ließ sie nicht los.

			»Das ist komisch. Ich hätte dich eher für ein ganz normales Mädchen gehalten.«

			»Das bin ich aber nicht. Ich bin wie eine Sturmfront, mich kann niemand beherrschen. In meinem Alter können die meisten Caster ihre Kräfte kontrollieren, aber viel zu häufig kommt es mir vor, als beherrschten meine Kräfte mich.« Sie zeigte auf ihr Abbild im Spiegel an der Wand. Während wir zusahen, kritzelte ein unsichtbarer Filzstift wie von selbst: Wer ist dieses Mädchen? »Ich versuche immer noch, es herauszufinden, aber manchmal denke ich, es wird mir nie gelingen.«

			»Haben alle Caster die gleichen Kräfte, Begabungen oder was auch immer?«

			»Nein. Wir alle können einfache Dinge tun, wie zum Beispiel Gegenstände hin und her bewegen, aber darüber hinaus hat jeder Caster noch ganz besondere Fähigkeiten, die mit seiner jeweiligen Gabe zusammenhängen.«

			In diesem Moment wünschte ich mir, es gäbe so etwas wie Kurse, die man belegen könnte, vielleicht eine Einführung in das Wesen der Caster, Kursnummer 101, denn ich war bei diesem Thema völlig blank. Der einzige Mensch, den ich kannte, der besondere Fähigkeiten hatte, war Amma. Das war doch schon was, wenn man die Zukunft vorhersagen und böse Geister abwehren konnte, oder nicht? Und soweit ich wusste, konnte Amma allein mit der Kraft ihrer Gedanken Dinge bewegen; auf jeden Fall genügte ein Blick von ihr, damit ich meinen Hintern bewegte. »Und was ist mit Tante Del? Was ist ihre Gabe?«

			»Sie ist ein Palimpsest. Sie kann die Zeit lesen.«

			»Die Zeit lesen?«

			»So wie du und ich die Gegenwart sehen, so sieht Tante Del verschiedene Ereignisse in der Vergangenheit und in der Gegenwart, und zwar alle zur gleichen Zeit. Sie kann in ein Zimmer kommen und es so sehen, wie es heute ist, und zur gleichen Zeit kann sie es sehen, wie es vor zehn, zwanzig oder fünfzig Jahren war. Deshalb ist sie auch immer so durcheinander. Sie weiß nie genau, in welcher Zeit sie lebt, nicht einmal, wo sie gerade ist.«

			Ich dachte daran, wie es mir nach einer der Visionen ging, und wie es wohl wäre, wenn ich mich immer so fühlen würde. »Im Ernst? Und was ist mit Ridley?«

			»Ridley ist eine Sirene. Sie hat die Gabe der Verführung. Sie kann einem Menschen jeden Gedanken in den Kopf setzen, sie kann ihn dazu bringen, ihr alles zu erzählen, alles zu tun. Wenn sie dir sagen würde, spring von einer Klippe, dann würdest du springen.« Ich dachte an die gemeinsame Autofahrt mit ihr, damals hätte ich ihr so gut wie alles erzählt.

			»Ich würde nicht springen.«

			»Du würdest. Dir bliebe gar nichts anderes übrig. Ein Sterblicher ist machtlos gegen eine Sirene.«

			»Ich würde nicht springen.«

			Ich betrachtete Lena. Ein leichter Windhauch blies ihr das Haar ums Gesicht, aber im Zimmer stand nirgendwo ein Fenster offen. Ich sah ihr in die Augen, versuchte, darin zu lesen, ob sie vielleicht dasselbe fühlte wie ich. »Man kann nicht von einer Klippe springen, wenn man schon von einem viel höheren Berg gestürzt ist.«

			Ich hörte, wie die Worte aus meinem Mund kamen, und im selben Moment wollte ich sie wieder zurücknehmen. In meinen Gedanken hatten sie viel besser geklungen. Sie sah mich an, versuchte zu ergründen, ob ich es ernst gemeint hatte. Ich hatte es ernst gemeint, aber das konnte ich ihr nicht sagen. Stattdessen wechselte ich das Thema. »Und über welche Superkräfte verfügt Reece?«

			»Sie ist eine Sybille, sie kann in Gesichtern lesen. Sie sieht, was du gesehen hast, wen du gesehen hast, was du getan hast, einfach indem sie dir in die Augen schaut. Sie kann buchstäblich in dir lesen wie in einem Buch.« Lena blickte mich unverwandt an.

			»Ja, wer war das eigentlich? Diese andere Frau, in die sich Ridley für eine Sekunde verwandelt hat, als Reece sie anschaute? Hast du das gesehen?«

			Lena nickte. »Macon will es mir nicht sagen, aber es ist bestimmt eine Dunkle. Jemand, der über große Macht verfügt.«

			Ich fragte weiter. Ich musste es einfach wissen. Es war, als hätte ich soeben herausgefunden, dass ich mit einer Horde Aliens zu Abend gegessen hatte. »Und was kann Larkin? Schlangen verzaubern?«

			»Larkin ist ein Illusionist. Das ist ähnlich wie ein Gestaltwandler. Aber der einzige wirkliche Gestaltwandler in unserer Familie ist Onkel Barclay.«

			»Und worin besteht der Unterschied?«

			»Larkin kann die Sinne täuschen, er kann machen, dass irgendetwas eine Zeit lang so aussieht, wie er will – Menschen, Sachen, Orte. Er erzeugt Illusionen, aber sie sind nicht real. Onkel Barclay hingegen kann nicht nur Formen verändern, er kann eine Sache tatsächlich in eine andere verwandeln, und zwar so lange wie er möchte.«

			»Also, dein Cousin lässt die Dinge nur anders aussehen, aber dein Onkel verwandelt sie tatsächlich?«

			»So ungefähr. Großmutter meint, dass ihre Kräfte sich zu ähnlich sind. Das kommt manchmal vor bei Eltern und ihren Kindern. Und weil das so ist, gibt es ständig Streit zwischen den beiden.«

			Ich wusste, was sie jetzt dachte, nämlich dass ihr diese Erfahrung für immer verwehrt bleiben würde. Ihre Miene verdüsterte sich, und ich unternahm einen missglückten Versuch, ihre Stimmung aufzuheitern.

			»Und Ryan? Welche Fähigkeiten hat sie? Ist sie Hundemoden-Designerin?«

			»Es ist noch zu früh, um es mit Sicherheit zu sagen. Sie ist erst zehn.«

			»Und Macon?«

			»Er ist einfach … Onkel Macon. Es gibt nichts, was Onkel Macon nicht für mich tun würde oder tun könnte. Seit meiner Kindheit habe ich viel Zeit bei ihm verbracht.« Sie wich meinem Blick aus und auch meiner Frage. Kein Zweifel, sie verschwieg mir etwas, aber es war unmöglich, dahinterzukommen, was es war. »Er ist wie mein Vater oder so, wie ich mir meinen Vater vorstelle.« Sie brauchte nicht mehr zu sagen. Ich wusste, wie es ist, jemanden zu verlieren. Ich fragte mich, ob es wohl noch schlimmer war, niemals jemanden gehabt zu haben.

			»Und was ist mit dir? Welche Gabe hast du?«

			Als ob Lena nur eine einzige Gabe hätte. Dabei hatte ich die Auswirkungen ihrer Kräfte vom ersten Schultag an mit eigenen Augen gesehen. Seit jenem Abend, an dem sie in ihrem dunkelroten Schlafanzug neben mir auf der Verandatreppe gesessen hatte, versuchte ich, den Mumm aufzubringen, sie danach zu fragen.

			Sie schwieg eine Weile, vielleicht überlegte sie, ob sie es mir sagen sollte, wer konnte das schon wissen? Dann sah sie mich mit ihren unendlich tiefen grünen Augen an. »Ich bin eine Naturgeborene. Wenigstens glauben das Onkel Macon und Tante Del.«

			Eine Naturgeborene. Ich war erleichtert. Es klang nicht so bedrohlich wie Sirene. Ich glaube nicht, dass ich damit fertig geworden wäre, wenn sie eine Sirene gewesen wäre. »Was genau bedeutet das?«

			»Das weiß ich selbst nicht so genau. Die Sache ist ziemlich kompliziert. Angeblich vermag eine Naturgeborene viel mehr als andere Caster.« Sie hatte das sehr schnell gesagt, fast so als hoffte sie, ich würde es nicht verstehen. Aber ich hatte es verstanden.

			Viel mehr als andere Caster.

			Viel mehr. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Wenn es weniger gewesen wäre, dann hätte ich gut damit umgehen können. Weniger, das wäre gut gewesen.

			»Wie du gestern Abend miterlebt hast, weiß ich selbst nicht, wozu ich fähig bin.« Sie zupfte nervös an der Decke, auf der wir lagen. Ich nahm Lena bei der Hand und zog sie zu mir heran, bis sie neben mir auf dem Bett lag und sich auf ihren Ellenbogen stützte.

			»Mir ist das alles völlig egal. Ich mag dich so, wie du bist.«

			»Ethan, du weißt so gut wie nichts von mir.«

			Eine wohlige Wärme breitete sich in meinem Körper aus und ehrlich gesagt hätte sie jetzt alles sagen können. Es war ein so angenehmes Gefühl, einfach in ihrer Nähe zu sein, ihre Hand zu halten, zwischen uns nur die weiße Decke. »Das ist nicht wahr. Ich weiß, dass du Gedichte schreibst, und ich weiß, was der Rabe an deiner Kette bedeutet, und ich weiß, dass du Orangenlimonade und deine Großmutter magst, nicht zu vergessen Popcorn, gemischt mit Milk Duds.«

			Für einen Moment dachte ich, sie würde lächeln. »Das ist so gut wie gar nichts.«

			»Für den Anfang reicht’s.«

			Mit ihren grünen Augen erforschte sie meine blauen. »Du weißt nicht einmal, wer ich wirklich bin.«

			»Du bist Lena Duchannes.«

			»Siehst du, das ist schon mal falsch.«

			Ich richtete mich ruckartig auf und ließ ihre Hand los. »Wovon redest du?«

			»Das ist nicht mein Name. Ridley hatte recht mit dem, was sie sagte.« Fetzen der Unterhaltung von gestern kamen mir wieder in den Sinn. Ich erinnerte mich, dass Ridley behauptet hatte, Lena würde ihren wahren Namen nicht kennen, aber ich hatte nicht angenommen, dass sie es wortwörtlich meinte.

			»Und wie ist dein richtiger Name?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Ist das auch so eine Caster-Spezialität?«

			»Eigentlich nicht. Die meisten von uns kennen ihren richtigen Namen, aber in meiner Familie ist das anders. In meiner Familie erfahren wir unsere Namen erst, wenn wir sechzehn sind. Bis dahin haben wir andere Namen. Ridley hieß vorher Julia, Reece hieß Annabel. Und ich heiße Lena.«

			»Aber wer ist dann Lena Duchannes?«

			»Ich bin eine Duchannes, so viel steht fest. Aber Lena ist einfach der Name, den mir meine Großmutter irgendwann gegeben hat. Lena Longina hat sie mich immer geneckt, weil ich so dünn war und so schnell gewachsen bin.«

			Einen Augenblick lang war ich sprachlos, ich versuchte zu verstehen, was ich eben gehört hatte. »Schön und gut, du kennst also deinen Vornamen nicht. Aber in ein paar Monaten wirst du ihn kennen.«

			»So einfach ist das nicht. Ich weiß gar nichts über mich. Deshalb drehe ich auch so oft durch. Ich weiß nicht, wie ich heiße, und ich weiß nicht, was mit meinen Eltern geschehen ist.«

			»Sie sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, nicht wahr?«

			»Das haben sie mir erzählt, aber niemand spricht mehr darüber. Ich habe nichts Schriftliches über diesen Unfall gefunden, ich habe niemals ihr Grab gesehen oder dergleichen. Woher soll ich wissen, ob es stimmt?«

			»Wer würde dich über so was Schreckliches belügen?«

			»Du hast doch meine Familie kennengelernt.«

			»Ja, schon.«

			»Und dieses Ungeheuer, diese … Hexe, die dich um ein Haar umgebracht hätte. Ob du es glaubst oder nicht, sie war einmal meine beste Freundin. Ridley und ich sind zusammen bei meiner Großmutter aufgewachsen. Gemeinsam sind wir so oft umgezogen, dass wir sogar denselben Koffer benutzt haben.«

			»Deshalb sprecht ihr zwei auch ohne jeden Akzent. Die meisten würden nicht glauben, dass ihr in den Südstaaten gelebt habt.«

			»Und welche Entschuldigung hast du dafür parat?«

			»Eltern, die Wissenschaftler sind, und eine Dose voller Münzen, weil ich jedes Mal, wenn ich einen Buchstaben verschluckt habe, einen Vierteldollar zahlen musste.« Ich zog eine Grimasse. »Ridley hat also nicht bei Tante Del gewohnt?«

			»Nein. Tante Del kommt nur in den Ferien zu Besuch. In meiner Familie wohnt man nicht bei den Eltern. Das ist viel zu gefährlich.« Ich verkniff es mir, die nächsten fünfzig Fragen zu stellen, die mir auf der Zunge lagen, während Lena losplauderte, als hätte sie schon seit Ewigkeiten darauf gewartet, jemandem diese Geschichte zu erzählen. »Ridley und ich waren wie Schwestern. Wir schliefen im selben Zimmer und wir wurden gemeinsam zu Hause unterrichtet. Als wir nach Virginia umzogen, haben wir meine Großmutter überredet, dass sie uns auf eine öffentliche Schule schickt. Wir wollten Freunde haben, wir wollten sein wie ganz normale Mädchen. Wir kamen nämlich nur dann mit gewöhnlichen Sterblichen in Berührung, wenn Großmutter uns auf einen ihrer Ausflüge ins Museum, in die Oper oder zum Mittagessen ins Olde Pink House mitnahm.«

			»Und was ist dann passiert, als ihr zur Schule gingt?«

			»Es war eine Katastrophe. Wir hatten die falschen Klamotten, wir hatten keinen Fernseher zu Hause, wir haben immer unsere Hausaufgaben gemacht. Wir waren die totalen Loser.«

			»Aber wenigstens wart ihr endlich mit ganz gewöhnlichen Sterblichen zusammen.«

			Sie sah mich nicht an. »Ich hatte niemals einen Freund unter den Sterblichen. Bis du kamst.«

			»Wirklich?«

			»Ich hatte nur Ridley, sonst niemanden. Ihr erging es unter den anderen Schülern genauso wie mir, aber ihr machte es nichts aus. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mich vor allen zu beschützen, die mich ärgern wollten.«

			Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sich Ridley um jemanden kümmerte.

			Die Menschen ändern sich, Ethan.

			So sehr nun auch wieder nicht. Nicht einmal Caster.

			Besonders Caster. Das ist es ja, was ich dir klarzumachen versuche.

			Sie zog ihre Hand weg. »Aber dann begann Ridley, sich merkwürdig zu benehmen, und dieselben Jungs, die sie vorher links liegen gelassen hatten, liefen ihr nun überallhin nach, sie warteten nach der Schule auf sie, stritten sich darum, sie nach Hause zu bringen.«

			»Na ja, so sind manche Mädchen.«

			»Ridley ist kein Mädchen wie jedes andere. Ich habe dir doch gesagt, dass sie eine Sirene ist. Sie kann Menschen dazu bringen, Dinge zu tun, die ihnen sonst nie in den Sinn gekommen wären. Diese Jungs sind von der Klippe gesprungen, einer nach dem anderen.«

			Sie spielte mit ihrer Kette und redete weiter. »Am Vorabend von Ridleys sechzehntem Geburtstag folgte ich ihr bis zum Bahnhof. Sie war außer sich vor Angst. Sie sagte, sie sei sicher, dass sie auf die Dunkle Seite gehen würde, und dass sie abhauen müsse, bevor sie womöglich jemandem wehtat, den sie liebte. Bevor sie mir wehtat. Ich bin der einzige Mensch, den Ridley je geliebt hat. In jener Nacht verschwand sie, und seither habe ich sie nicht mehr wiedergesehen, bis gestern. Ich denke, nach allem, was du letzte Nacht miterlebt hast, ist es klar, dass sie Dunkel ist.«

			»Warte mal, wovon sprichst du? Was genau meinst du damit?«

			Lena holte tief Luft, sie zögerte, wusste nicht, ob sie mir eine Antwort auf diese Frage geben sollte.

			»Du musst es mir sagen, Lena.«

			»In unserer Familie wirst du berufen, wenn du sechzehn wirst. An diesem Tag erfährst du deine Bestimmung, und du wirst entweder Licht, so wie Tante Del und Reece, oder Dunkel, so wie Ridley. Dunkel oder Licht, Schwarz oder Weiß. Grau gibt es nicht in meiner Familie. Wir können es uns nicht aussuchen, und wenn wir erst einmal berufen sind, dann können wir es auch nicht mehr rückgängig machen.«

			»Was soll das heißen: Wir können es uns nicht aussuchen?«

			»Wir können nicht wählen, ob wir Licht oder Dunkel sein wollen, gut oder böse, so wie Sterbliche oder andere Caster es können. In meiner Familie gibt es keinen freien Willen. Das wird für uns entschieden, an unserem sechzehnten Geburtstag.«

			Ich versuchte, ihre Worte zu verstehen, aber es war so unglaublich verrückt. Ich kannte Amma lange genug, um zu wissen, dass es Weiße und Schwarze Magie gab, aber ich konnte nicht glauben, dass Lena keine Wahl hatte, auf welche Seite sie ging.

			Sie sprach noch immer weiter. »Deshalb können wir auch nicht bei unseren Eltern wohnen.«

			»Was hat das damit zu tun?«

			»Es war nicht immer so. Aber als die Schwester meiner Großmutter, Althea, auf die Dunkle Seite ging, brachte ihre Mutter es nicht über sich, sie wegzuschicken. Damals musste ein Dunkler Caster seine Heimat und seine Familie verlassen. Altheas Mutter glaubte, sie könnte ihr helfen, dagegen anzukämpfen, aber es war unmöglich, und in der Stadt, in der sie wohnten, ereigneten sich schreckliche Dinge.«

			»Welche Dinge?«

			»Althea war ein Evo. Evos haben unglaubliche Kräfte. Sie können anderen Menschen ihren Willen aufzwingen wie Ridley, aber sie können auch evolvieren, das heißt, sie können die Gestalt einer anderen Person annehmen, jeder beliebigen Person. Nachdem sie berufen wurde, ereigneten sich unerklärliche Vorfälle in der Stadt. Leute verletzten sich und schließlich ertrank sogar ein Mädchen. Da endlich schickte Altheas Mutter sie weg.«

			Und ich hatte mir eingebildet, wir hier in Gatlin hätten Probleme. Schwer vorstellbar, was es heißen musste, eine noch mächtigere Ausgabe von Ridley Vollzeit in der Stadt zu haben. »Und jetzt kann keiner mehr von euch bei seinen Eltern wohnen?«

			»Gemeinsam wurde entschieden, dass es zu schwer für Eltern sei, ihren Kindern, die Dunkel werden, den Rücken zuzukehren. Seit damals werden die Kinder bei anderen Familienmitgliedern groß, bis sie berufen werden.«

			»Und weshalb wohnt dann Ryan bei ihren Eltern?«

			»Ryan ist … Ryan. Sie ist ein besonderer Fall.« Lena zuckte die Achseln. »Das jedenfalls behauptet Onkel Macon immer, wenn ich ihn danach frage.«

			Die Vorstellung, dass jeder in der Familie über übernatürliche Kräfte verfügte, war so unwirklich. Sie sahen aus wie du und ich, wie alle in Gatlin, na ja, vielleicht nicht gerade wie alle. Ich dachte an Ridley. Keiner der Jungs hätte je vermutet, dass sie etwas anderes als ein verteufelt hübsches Mädchen war, als sie vor dem Stop & Steal herumhing. Ein verteufelt hübsches Mädchen, das unter einem leichten Anfall von Geschmacksverwirrung litt, weil es sich ausgerechnet für mich interessierte. Wie war das möglich? Wie kam es, dass der eine ein Caster wurde und der andere nicht?

			»Hatten deine Eltern auch die Gabe?« Ich brachte die Sprache ungern darauf. Ich wusste ja, wie es war, über Eltern zu reden, die gestorben waren, aber unter diesen Umständen musste ich es wissen.

			»Alle in meiner Familie haben sie.«

			»Und welche besonderen Fähigkeiten hatten sie? Waren sie ähnlich wie deine?«

			»Ich weiß es nicht. Großmutter hat mir nie etwas erzählt. Für mich ist es, als hätten sie nie gelebt. Und genau das gibt mir zu denken.«

			»Wie meinst du das?«

			»Vielleicht waren sie ja Dunkel und ich werde auch Dunkel.«

			»Das wirst du nicht.«

			»Woher willst du das wissen?«

			»Wie kann ich dieselben Träume haben wie du? Wie kann ich wissen, dass du da gewesen bist, sobald ich einen Raum betrete?«

			Ethan.

			Aber es stimmt doch.

			Ich strich ihr über die Wange und sagte leise: »Keine Ahnung, weshalb ich das weiß. Es ist einfach so.«

			»Du möchtest es gern glauben, aber du kannst es nicht mit letzter Gewissheit sagen. Ich selbst weiß ja nicht einmal, was mit mir geschehen wird.«

			»Das ist der größte Haufen Scheiße, den ich je gehört habe.« Es war wie immer am heutigen Abend: Ich hatte es nicht sagen wollen, wenigstens nicht laut, aber ich war froh, dass ich es getan hatte.

			»Was?«

			»Dieser ganze Schicksalsscheiß. Niemand kann bestimmen, was aus dir wird. Das kannst nur du selbst.«

			»Nicht wenn man eine Duchannes ist, Ethan. Andere Caster können wählen, aber nicht wir, nicht meine Familie. Wenn wir mit sechzehn berufen werden, werden wir Licht oder Dunkel. Wir haben keinen freien Willen.«

			Ich hob ihr Kinn mit der Hand an. »Meinetwegen, dann bist du eben eine Naturgeborene. Was ist so schlimm daran?«

			Ich blickte in ihre Augen, und ich wusste, dass ich sie jetzt gleich küssen würde, und dass wir uns keine Sorgen machen mussten, solange wir nur zusammen waren. Und in diesem einen Augenblick glaubte ich auch, dass nichts uns je trennen könnte.

			Ich hörte auf, an das Basketball-Regelbuch von Jackson zu denken, und ließ sie endlich wissen, was ich empfand und um was meine Gedanken kreisten, was ich wollte und wie lange ich gebraucht hatte, den Mut zu fassen, es auch wirklich zu tun.

			Oh.

			Ihre Augen weiteten sich, wurden größer und grüner, falls das überhaupt möglich war.

			Ethan … ich weiß nicht …

			Ich beugte mich zu ihr und küsste sie auf den Mund. Der Kuss schmeckte salzig wie Tränen. Diesmal war es nicht Wärme, sondern ein elektrischer Schlag, der mich von den Lippen bis in die Zehenspitzen durchfuhr. Meine Finger kribbelten. Es war, als steckte man einen Kugelschreiber in eine Steckdose. Link hatte mich einmal dazu angestiftet, als ich acht Jahre alt war.

			Sie schloss die Augen und zog mich näher zu sich und eine Minute lang war alles gut. Sie küsste mich, ihre Lippen lächelten unter meinen Lippen, und ich wusste, sie hatte auf mich gewartet, vielleicht genauso lange, wie ich auf sie gewartet hatte. Aber genauso schnell, wie sie mich umarmt hatte, stieß sie mich wieder von sich.

			Ethan, das geht nicht.

			Warum nicht? Ich dachte, wir empfinden das Gleiche füreinander.

			Aber vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht fühlte sie nicht das Gleiche wie ich. 

			Ich sah sie an, ihre ausgestreckte Hand lag noch immer auf meiner Brust. Bestimmt spürte sie, wie mein Herz klopfte.

			Das ist es nicht …

			Sie drehte sich um, sie wollte weglaufen wie an dem Tag, an dem wir das Medaillon in Greenbrier gefunden hatten, wie in der Nacht, als sie mich auf meiner Veranda stehen gelassen hatte. Ich fasste sie am Handgelenk und sofort durchfuhr mich die Hitze. »Was ist es dann?«

			Sie starrte mich an. Ich versuchte, ihre Gedanken zu hören, aber da war nichts. »Ich weiß, du denkst, ich könne selbst entscheiden, was aus mir wird, aber das stimmt nicht. Was Ridley heute Abend getan hat, das war läppisch. Sie hätte dich umbringen können, und vielleicht hätte sie das auch getan, wenn ich sie nicht daran gehindert hätte.« Sie holte tief Luft, ihre Augen funkelten. »So könnte ich mich auch verändern. Ich könnte mich in ein Monster verwandeln, ob du es glaubst oder nicht.«

			Ich schlang die Arme um ihren Hals und wollte ihr nicht länger zuhören, aber sie fuhr entschlossen fort. »Ich will nicht, dass du mich so siehst.«

			»Das ist mir egal.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange.

			Lena riss sich von mir los und sprang vom Bett auf. 

			»Du verstehst gar nichts.« Sie hielt die Hand hoch. 122. Noch einhundertzweiundzwanzig Tage, so stand es in blauer, verlaufener Tinte auf ihrer Hand, als wäre das alles, was uns bliebe.

			»Oh doch. Du hast Angst. Aber wir werden uns was einfallen lassen. Wir gehören zusammen.«

			»Wir gehören nicht zusammen. Du bist ein ganz normaler Sterblicher. Du kannst das nicht verstehen. Ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie du verletzt wirst, aber genau das wird passieren, wenn wir uns zu nahekommen.«

			»Dazu ist es schon zu spät.« 

			Ich hatte jedes ihrer Worte gehört, aber ich wusste nur das eine: Ich konnte nicht mehr zurück.
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			Die haarsträubende Geschichte hatte mir eingeleuchtet, als ein hübsches Mädchen sie erzählt hatte. Aber als ich wieder allein zu Hause war und in meinem eigenen Bett lag, drehte ich fast durch. Nicht einmal Link würde mir ein Wort davon glauben. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie die Unterhaltung verlaufen würde. Ach übrigens, Kumpel, das Mädchen, das ich mag und dessen richtigen Namen ich nicht kenne, ist eine Hexe, Entschuldigung, eine Caster, und sie kommt aus einer Familie, in der alle Magier oder so was Ähnliches sind, und in fünf Monaten wird sie herausfinden, ob sie gut oder böse ist. Sie kann Hurrikans durchs Haus jagen und Fensterscheiben zum Bersten bringen. Und ich kann in die Vergangenheit schauen, wenn ich das komische Medaillon berühre, das Amma und Macon Ravenwood, der überhaupt kein Sonderling ist, am liebsten tief in der Erde vergraben wollen. Jenes Medaillon, das plötzlich am Hals einer Frau in einem Porträt aufgetaucht ist, obwohl es vorher nicht da war, und dieses Porträt hängt in Ravenwood, was nebenbei gesagt auch kein Spukhaus ist, sondern ein perfekt erhaltenes Herrenhaus, das jedes Mal völlig anders aussieht, wenn ich dorthin gehe, um ein Mädchen zu besuchen, das mich zum Glühen bringt, das mich zum Zittern und zum Beben bringt, sobald es mich nur berührt.

			Und ich habe sie geküsst. Und sie hat meinen Kuss erwidert.

			Es war völlig unglaubwürdig, sogar für mich selbst. Seufzend drehte ich mich auf die andere Seite.

			Hin und her.

			Der Wind riss mich hin und her. 

			Ich hielt mich an einem Baum fest, als mich eine besonders heftige Böe erfasste und das Brüllen des Sturms mir fast das Trommelfell zerriss. Um mich herum peitschten die Winde, kämpften gegeneinander, mit jeder Sekunde wurden sie schneller und kräftiger. Der Hagel prasselte nieder, als hätte der Himmel sämtliche Schleusen geöffnet. Ich musste weg von hier.

			Aber nirgends war ein Weg.

			Lass mich Ethan. Rette dein eigenes Leben.

			Ich konnte sie nicht sehen, der Wind war zu heftig. Aber ich spürte sie. Ich hielt sie so fest am Handgelenk, dass ich fürchtete, es würde brechen. Ich kümmerte mich nicht darum, ich wollte nicht loslassen. Der Wind änderte seine Richtung und riss mich in die Höhe. Ich klammerte mich noch fester an den Baum, hielt ihren Arm noch fester. Aber ich merkte, wie uns die Sturmgewalt auseinanderriss.

			Ich wurde weggezerrt, weg vom Baum, weg von ihr. Ich spürte, wie sie mir entglitt …

			Ich wachte auf und hustete. Der Wind brannte noch in meinem Gesicht. Als wäre meine Nahtoderfahrung in Ravenwood nicht genug gewesen, kamen jetzt auch noch die Träume wieder. Es war zu viel für eine Nacht, sogar für mich. Die Tür zu meinem Schlafzimmer stand weit offen, was merkwürdig war, da ich sie am Abend fest verschlossen hatte. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war Amma, die irgendeinen Voodoozauber vollführte, während ich schlief. 

			Ich starrte an die Decke. An Schlafen war nicht zu denken. Ich seufzte und tastete suchend mein Bett ab. Ich knipste die alte Sturmlampe an, die neben meinem Bett stand, zog das Lesezeichen aus Snow Crash, dort wo ich mit dem Lesen aufgehört hatte, als ich plötzlich etwas hörte. Schritte? Das Geräusch kam aus der Küche, leise, aber unverkennbar. Vielleicht war es Dad, der eine Pause vom Schreiben machte. Vielleicht war dies ja eine Gelegenheit, mit ihm zu reden. Vielleicht.

			Aber als ich am Fußende der Treppe stand, wusste ich, dass es nicht Dad war. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer war zu und unter dem Türschlitz fiel ein Lichtstrahl hindurch. Es musste also Amma sein. Gerade als ich mich zur Küchentür schlich, sah ich, wie sie durch die Diele in ihr Zimmer rannte, soweit man bei Amma von rennen sprechen konnte. Dann hörte ich, wie die hintere Tür mit dem Fliegengitter quietschend zufiel. Jemand kam oder ging. Nach allem, was sich heute Abend schon ereignet hatte, war das ein wichtiger Unterschied.

			Ich ging auf die Vorderseite des Hauses. Ein alter, verbeulter Lieferwagen, ein Studebaker aus den Fünfzigern, stand mit laufendem Motor am Straßenrand. Amma lehnte an der Seitentür und unterhielt sich mit dem Fahrer. Dann gab sie dem Fahrer eine Tüte und stieg ein. Wo wollte sie hin, mitten in der Nacht?

			Ich musste ihr folgen. Aber es war schwierig, der Frau, die wie eine Mutter zu mir war, zu folgen, wenn man selbst kein Auto hatte. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste den Volvo nehmen. Das war das Auto, mit dem meine Mutter gefahren war, als der Unfall passierte; jedes Mal wenn ich das Auto sah, musste ich als Erstes daran denken.

			Ich rutschte hinters Lenkrad. Wie früher schon roch es nach altem Papier und Reinigungsmitteln.

			Ohne Licht zu fahren, war schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte, aber ich vermutete, dass der Lieferwagen Richtung Wader’s Creek fuhr. Amma wollte bestimmt nach Hause. Der Wagen bog von der Route 9 ab und fuhr ins Hinterland. Als er schließlich am Straßenrand stehen blieb, machte ich den Motor aus und stellte den Volvo am Seitenstreifen ab.

			Amma öffnete die Tür und die Innenbeleuchtung ging an. Ich spähte in die Dunkelheit. Ich erkannte den Fahrer; es war Carlton Eaton, unser Postbote. Weshalb bat Amma ausgerechnet Carlton Eaton, sie mitten in der Nacht zu fahren? Ich hatte die beiden noch nie zuvor zusammen gesehen.

			Amma sagte etwas zu Carlton und machte die Tür zu. Der Lieferwagen fuhr ohne sie auf die Straße zurück. Ich stieg aus und folgte Amma. 

			Amma war ein Gewohnheitstier. Wenn etwas sie so aus der Ruhe brachte, dass sie sich mitten in der Nacht heimlich ins Sumpfland aufmachte, dann konnte man sicher sein, dass mehr als nur einer ihrer üblichen Kunden dahintersteckte. 

			Sie verschwand im Dickicht, an einer Stelle, an der jemand mit viel Mühe einen Weg angelegt hatte. Sie ging im Dunklen weiter, der Kies knirschte unter ihren Schritten. Ich lief auf dem Grasstreifen neben dem Weg, damit ich mich nicht verriet. Ich redete mir ein, ich machte das nur, weil ich wissen wollte, weshalb Amma mitten in der Nacht zu sich nach Hause schlich, aber hauptsächlich hatte ich Angst, sie würde mich dabei ertappen, dass ich ihr nachspionierte.

			Es war unschwer zu erkennen, woher Wader’s Creek seinen Namen hatte, man musste tatsächlich durch Tümpel mit schwarzem Wasser waten, um zu dem Sumpf zu gelangen, jedenfalls auf dem Weg, auf dem Amma mir voranging. Wäre nicht Vollmond gewesen, hätte ich mir wahrscheinlich das Genick gebrochen, als ich versuchte, ihr durch das Labyrinth aus moosbewachsenen Eichen und dichtem Gestrüpp zu folgen. Das Wasser war nicht mehr weit entfernt. Ich spürte die feuchte Luft, sie fühlte sich heiß und klebrig auf der Haut an. 

			Am Rand des Sumpfs lagen Holzflöße, eines neben dem anderen, sie bestanden aus Zypressenstämmen, die mit Seilen zusammengebunden waren. Es waren Arme-Leute-Fähren. Sie lagen am Ufer wie Taxis, die darauf warteten, die Menschen über den Fluss zu setzen. Im Mondlicht sah ich Amma, die gekonnt auf einem Floß balancierte, sich dann mit einer langen Stange vom Ufer abstieß und sie wie ein Ruder verwendete, um auf die andere Seite zu staken.

			Ich war zwar seit Jahren nicht mehr in der Nähe von Ammas Haus gewesen, aber an diesen Ort konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Damals hatten wir wahrscheinlich einen anderen Weg genommen, aber in der Dunkelheit war das schwer zu sagen. Was ich aber erkennen konnte, war, wie verrottet die Stämme waren, ein Floß sah so wackelig aus wie das andere. Also suchte ich irgendeines aus.

			Es war viel schwieriger, das Floß zu steuern, als es bei Amma den Anschein erweckt hatte. Alle paar Minuten hörte man ein Klatschen, wenn ein Alligator sich in den Sumpf gleiten ließ und mit dem Schwanz aufs Wasser schlug. Ich war froh, dass ich nicht auf die Idee gekommen war, durchs Wasser zu waten.

			Ich stieß mich mit meinem langen Stecken ein letztes Mal vom Grund ab, dann landete das Floß am gegenüberliegenden Ufer. Als ich auf den Sand trat, sah ich Ammas Haus, das klein und bescheiden dalag; ein einzelnes Fenster war erleuchtet. Die Fensterrahmen waren in dem gleichen Himmelblau gestrichen wie die in Wate’s Landing. Das Haus war aus Zypressenholz und war so selbst ein Teil der Sumpflandschaft.

			Aber da war noch etwas. Etwas lag in der Luft. Stark und penetrant wie der Duft nach Zitronen und Rosmarin und genauso unerklärlich. Zum einen blühte der Sternjasmin nicht im Herbst, sondern nur im Frühling, zum anderen wuchs er nicht im Sumpf. Dennoch war er da. Der Geruch war unverkennbar. Er hatte etwas Unwirkliches an sich, so wie überhaupt diese Nacht seltsam unwirklich war.

			Ich beobachtete das Haus. Nichts rührte sich. Vielleicht hatte Amma beschlossen, in ihr Haus zurückzukehren. Vielleicht wusste mein Vater ja, warum sie weggehen wollte, und ich lief sinnlos durch die Nacht und riskierte, wegen nichts und wieder nichts von einem Alligator gefressen zu werden.

			Ich wollte gerade wieder durch den Sumpf zurückgehen und wünschte mir insgeheim, ich hätte Brotkrumen auf meinem Weg hierher gestreut, als die Tür aufging. Amma stand im Lichtschein der geöffneten Tür. Sie stopfte Dinge, die ich nicht genau erkennen konnte, in ihre gute weiße Lackledertasche. Sie hatte ihr bestes lavendelfarbenes Sonntagskleid an, dazu trug sie weiße Handschuhe und einen passenden schicken Hut, der ringsherum mit Blumen geschmückt war.

			Sie machte sich auf in den Sumpf. Wollte sie wirklich in diesem Aufzug dorthin gehen? Sosehr mir dieser Abstecher zu Ammas Haus zuwider war, in meinen durchweichten Jeans durch den Sumpf zu stapfen, war noch schlimmer. Der Schlamm war so zäh, dass ich das Gefühl hatte, als müsste ich bei jedem Schritt meine Füße aus einer Zementmasse ziehen. Ich hatte keine Ahnung, wie Amma das in ihrem Alter und diesem Aufzug schaffte.

			Amma schien ganz genau zu wissen, wo sie hinwollte; sie blieb auf einer Lichtung stehen, die mit hohem Gras und Sumpfpflanzen bewachsen war. Die Äste der Zypressen und der Trauerweiden hatten sich ineinander verschlungen und bildeten einen Baldachin über ihrem Kopf. Mir lief es kalt über den Rücken, obwohl es hier draußen über zwanzig Grad warm war. Ich hatte heute Abend schon so viel gesehen, trotzdem kam mir dieser Ort besonders unheimlich vor. Vom Wasser her stieg leichter Nebel auf, sickerte über das Ufer wie Dampf, der unter dem Deckel eines kochenden Topfs quillt. Ich ging näher heran. Sie zog etwas aus ihrer Tasche hervor, das weiße Lackleder glänzte im Mondlicht.

			Knochen. Es sah aus wie Hühnerknochen.

			Amma beugte sich darüber und murmelte etwas, dann steckte sie die Knochen in ein Säckchen, das so ähnlich aussah wie der Beutel, den sie mir gegeben hatte, um die Kraft des Medaillons zu bannen. Wieder kramte sie in ihrer Tasche und holte ein kleines Handtuch heraus, von der Art, die man in Damentoiletten findet, damit wischte sie sich den Schlamm vom Kleid. In der Ferne erkannte ich blasse weiße Lichter, die in der Schwärze der Nacht wie Glühwürmchen blinkten, und ich hörte Musik, langsame, sinnliche Melodien, und dann Gelächter. Irgendwo, gar nicht weit weg, tranken und tanzten ein paar Leute hier draußen im Sumpf.

			Amma hob den Kopf. Irgendetwas hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, aber ich hatte nichts gehört.

			»Du kannst aus deinem Versteck kommen. Ich weiß, dass du hier bist.«

			Ich erstarrte. Sie hatte mich entdeckt.

			Aber sie hatte nicht mich gemeint. Aus dem wabernden Nebel trat, eine Zigarre in der Hand, Macon Ravenwood hervor. Er wirkte ganz entspannt, als hätte ihn gerade sein Chauffeur hier abgesetzt, und ganz bestimmt nicht so, als wäre er durch das schmutzig schwarze Wasser gewatet. Er sah wie immer elegant aus in seinem blütenweißen Hemd. 

			Und auch der Rest von ihm war makellos. Amma und ich waren bis zu den Knien voller Schlamm und Gras, im Gegensatz zu Macon Ravenwood, auf dessen Kleidung sich nicht der kleinste Fleck befand.

			»Na endlich. Du weißt, dass ich nicht die ganze Nacht Zeit habe, Melchizedek. Ich muss wieder zurück. Außerdem macht es mir nicht gerade Spaß, hier rausbestellt zu werden, so weit weg von der Stadt. Das gehört sich nicht. Ganz zu schweigen davon, dass es unpraktisch ist.« Sie schnaubte. »Man könnte auch sagen beschwerlich.«

			B.E.S.C.H.W.E.R.L.I.C.H. Zwölf senkrecht. Ich buchstabierte das Wort im Geiste.

			»Ich habe selbst einen ziemlich ereignisreichen Abend hinter mir, Amarie, aber diese Angelegenheit erfordert es, dass wir uns unverzüglich ihrer annehmen.« Macon ging ein paar Schritte auf sie zu.

			Amma erschrak und zeigte mit ihrem knochigen Finger auf ihn. »Bleib, wo du bist. Mir ist es ohnehin unangenehm, mit jemandem von deiner Sorte in einer Nacht wie dieser hier draußen zu sein. Ausgesprochen unangenehm. Du bleibst, wo du bist, und ich bleibe, wo ich bin.«

			Er ging lässig ein paar Schritte zurück und blies Rauchkringel in die Luft. »Wie ich schon sagte, gewisse Angelegenheiten entwickeln sich in eine Richtung, die unser rasches Eingreifen erfordert.« Er seufzte mit rauchiger Stimme. »Wenn der Mond am größten ist, ist er am weitesten von der Sonne weg, wie unsere guten Freunde von der Geistlichkeit zu sagen pflegen.«

			»Red nicht so geschwollen daher, Melchizedek. Was gibt es denn so Wichtiges, dass du mich mitten in der Nacht aus dem Bett holen musst?«

			»Genevieves Medaillon, unter anderem.«

			Amma heulte auf und hielt sich ihr Schultertuch vors Gesicht. Offenbar konnte sie kaum ertragen, das Wort Medaillon auch nur zu hören. »Was ist mit dem Ding? Ich habe dir doch gesagt, dass ich es gebannt habe, und ich habe dem Jungen aufgetragen, es nach Greenbrier zurückzubringen und dort zu vergraben. Wenn es wieder unter der Erde liegt, kann es keinen Schaden anrichten.«

			»Annahme Nummer eins ist falsch und Annahme Nummer zwei ebenfalls. Er hat das Medaillon noch. Er hat es mir sogar in meinen geheiligten vier Wänden gezeigt. Davon abgesehen weiß ich nicht, ob man einen so bösen Talisman überhaupt bannen kann.«

			»In deinem Haus … wann war er in deinem Haus? Ich habe ihm doch gesagt, er soll einen Bogen um Ravenwood machen.« Jetzt war sie wirklich erschüttert. Na großartig. Ich würde es früher oder später büßen müssen, Amma würde sich schon etwas einfallen lassen.

			»Nun, vielleicht solltest du in Erwägung ziehen, ihn eine Weile an die kurze Leine zu nehmen. Natürlich hört er nicht immer auf dich. Und ich habe dich gewarnt, dass diese Freundschaft gefährlich werden könnte, dass mehr als nur Freundschaft daraus werden könnte. Aber eine gemeinsame Zukunft der beiden ist ein Ding der Unmöglichkeit.«

			Amma murmelte leise etwas vor sich hin. So machte sie es immer, wenn ich ihr nicht gehorchte. »Er hat immer auf mich gehört, bis er deine Nichte kennengelernt hat. Und gib mir nicht die Schuld daran. Wir säßen jetzt gar nicht in dieser Patsche, wenn du sie nicht hierhergebracht hättest. Ich kümmere mich um die Angelegenheit. Ich werde ihm sagen, dass er sie nicht mehr sehen kann.«

			»Sei nicht albern. Sie sind Teenager. Je mehr wir versuchen, sie auseinanderzubringen, desto mehr werden sie versuchen, zusammen zu sein. Sobald sie berufen wurde, wird das ohnehin kein Thema mehr sein – falls wir es überhaupt bis dahin schaffen. In der Zwischenzeit musst du auf den Jungen aufpassen, Amarie. Es sind nur noch wenige Monate. Die Gefahr ist schon groß genug, ohne dass er noch mehr Unheil anrichtet.«

			»Sprich mir nicht von Unheil, Melchizedek Ravenwood. Meine Familie hat das Unheil, das deine Familie angerichtet hat, mehr als hundert Jahre lang wieder in Ordnung gebracht. Ich habe eure Geheimnisse bewahrt, so wie ihr die meinen bewahrt habt.«

			»Und ich bin nicht die Seherin, die nicht vorhergesehen hat, dass sie das Medaillon finden. Wie erklärst du dir das? Wie konnte dies deinen Geisterfreunden entgehen?« Er schnippte verächtlich die Asche seiner Zigarre in die Luft.

			Sie fuhr herum, ihr Blick war zornig. »Beleidige die Ahnen nicht. Nicht hier, nicht an diesem Ort. Sie werden ihre Gründe haben, warum sie es mir nicht offenbarten. Ganz gewiss haben sie die.«

			Sie wandte sich ab von Macon. »Hört nicht auf ihn. Ich habe euch Krabben mit Grütze und Zitronentörtchen mitgebracht.« Jetzt sprach sie ganz sicher nicht mehr mit Macon. »Eure Lieblingsspeise«, sagte sie und nahm das Essen aus kleinen Tupperschüsseln und legte es auf einen Teller. Dann stellte sie den Teller auf den Boden. Neben dem Teller befand sich ein kleiner Gedenkstein und in der Nähe standen noch einige andere.

			»Das hier ist die Wohnung der Ahnen, der Vorfahren meiner Familie, hörst du? Meine Großtante Sissy. Mein Urgroßonkel Abner. Meine Ururururgroßmuter Sulla. Beschimpfe die Ahnen nicht in ihrem eigenen Haus. Du willst Antworten von ihnen, also erweise ihnen Respekt.«

			»Es tut mir leid.«

			Sie wartete.

			»Ich meine es aufrichtig.«

			Sie schnaubte. »Und gib auf deine Asche acht. Hier gibt es keine Aschenbecher. Überhaupt ist es eine ekelhafte Angewohnheit.«

			Er schnippte seine Zigarre ins Moos. »Also, fangen wir an. Uns bleibt nicht viel Zeit. Wir müssen herausfinden, wo Sarafi …«

			»Psst!«, zischte sie. »Sprich ihren Namen nicht aus – nicht heute Nacht. Wir dürften gar nicht hier sein. Bei Halbmond ist die Zeit für Weiße Magie, bei Vollmond die Zeit für Schwarze Magie. Wir sind in der falschen Nacht hier draußen.«

			»Wir haben keine andere Wahl. Heute Abend hat sich ein sehr unerfreulicher Vorfall ereignet. Meine Nichte, die sich am Tag ihrer Berufung gewandelt hat, ist zum Familientreffen erschienen.«

			»Dels Tochter? Dieser Satansbraten?«

			»Ja, Ridley. Niemand hatte sie eingeladen. Sie trat mit dem Jungen über meine Schwelle. Ich muss wissen, ob das ein Zufall war.«

			»Nicht gut. Nicht gut. Das ist ganz und gar nicht gut.« Amma wippte wütend auf ihren Zehenspitzen.

			»Und?«

			»Es gibt keine Zufälle, das weißt du.«

			»Wenigstens in diesem Punkt sind wir uns einig.«

			Das alles war zu viel für mich. Macon Ravenwood, der nie einen Fuß vor sein Haus setzte, war hier mitten im Sumpf, und stritt sich mit Amma – wegen mir, wegen Lena und wegen des Medaillons. 

			Amma kramte wieder in ihrer Handtasche. »Hast du den Whiskey mitgebracht? Onkel Abner liebt einen Schluck Wild Turkey.«

			Macon hielt ihr eine Flasche hin.

			»Stell ihn hierher«, sagte sie und deutete auf den Boden. »Und dann tritt ein Stück zurück.« 

			»Wie ich sehe, hast du nach all den Jahren immer noch Angst, mich anzufassen.«

			»Ich fürchte mich vor gar nichts. Kümmere du dich um deine Sachen. Ich mische mich nicht in deine Angelegenheiten und du mischst dich nicht in meine.«

			Er stellte die Flasche auf den Boden, ein paar Schritte von Amma entfernt. Sie hob die Flasche auf, goss den Whiskey in ein Schnapsglas und trank es aus. In meinem ganzen Leben hatte ich nicht erlebt, dass Amma etwas Stärkeres als Eistee getrunken hätte. Dann kippte sie ein bisschen Whiskey in das Gras, das auf dem Grab wuchs. »Onkel Abner, wir brauchen deine Fürsprache. Ich rufe deinen Geist herbei.«

			Macon hüstelte.

			»Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Melchizedek.« Amma schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und breitete die Arme zum Himmel aus, als wollte sie Zwiesprache mit dem Mond halten. Dann beugte sie sich nieder und schüttelte das kleine Beutelchen, das sie aus ihrer Handtasche gezogen hatte. Der Inhalt fiel heraus und lag verstreut auf dem Grab. Winzige Hühnerknochen. Ich hoffte, dass es nicht die Knochen des Grillhähnchens waren, das ich am Nachmittag vernichtet hatte, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass sie es waren.

			»Was sagen sie?«, fragte Macon.

			Amma verteilte die Knochen mit den Fingern gleichmäßig im Gras. »Sie antworten mir nicht.«

			Mit Macons Gelassenheit war es allmählich vorbei. »Dafür haben wir jetzt keine Zeit! Was nützt mir eine Seherin, die nichts sieht? Es sind nicht einmal mehr fünf Monate, dann wird sie sechzehn. Wenn sie sich wandelt, dann wird sie uns alle ins Verderben ziehen, Sterbliche und Caster gleichermaßen. Wir tragen eine Verantwortung – eine Verantwortung, die wir beide vor langer Zeit auf uns genommen haben, du für die Sterblichen, ich für die Caster.«

			»Du brauchst mich nicht an meine Verantwortung zu erinnern. Und sprich leise, hörst du? Ich kann’s nicht brauchen, dass einer meiner Kunden uns hier draußen zusammen sieht. Welchen Eindruck würde das machen? Ein angesehenes, aufrechtes Mitglied der Gesellschaft wie ich. Verdirb mir nicht mein Geschäft, Melchizedek.«

			»Wenn wir nicht herausfinden, wo Saraf …, wo sie ist, und was sie vorhat, dann werden wir größere Probleme haben als ein paar entgangene Geschäfte, Amarie.« 

			»Sie ist Dunkel, man weiß nie, woran man ist, wenn man es mit denen zu tun hat. Es ist, als wollte man vorhersagen, wo ein Wirbelsturm hinziehen wird.«

			»Und wenn schon. Ich muss wissen, ob sie sich mit Lena in Verbindung setzen wird.«

			»Die Frage ist nicht ob, sondern wann.« Amma schloss die Augen und strich mit der Hand über das Amulett, das an einer Kette hing, die sie niemals abnahm. Es war eine Scheibe mit einer Gravur wie ein Herz, aus dem oben ein Kreuz ragte. Das Amulett war abgegriffen, weil Amma schon Tausende Male so wie jetzt mit den Fingern darübergefahren war. Dazu murmelte sie eine Beschwörungsformel in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber schon einmal gehört hatte.

			Macon ging ungeduldig auf und ab. Ich streckte meine steifen Glieder aus und versuchte, kein Geräusch dabei zu machen.

			»Ich kann gar nichts erkennen heute Nacht. Alles ist dunkel. Ich glaube, Onkel Abner ist schlecht gelaunt. Ich bin sicher, er hat sich über etwas geärgert, was du gesagt hast.«

			Jetzt hatte Macon anscheinend endgültig genug, denn seine Miene veränderte sich, seine blasse Hautfarbe leuchtete gespenstisch im Dunkeln. Er trat einen Schritt vor und sein kantiges Gesicht nahm im Schein des Mondes furchterregende Züge an. »Schluss mit den Spielchen. Eine Dunkle ist heute Abend in mein Haus eingedrungen; das allein ist schon ein Ding der Unmöglichkeit. Sie ist zusammen mit Ethan, deinem Jungen, gekommen, und das kann nur eines heißen: Er verfügt ebenfalls über Kräfte und das hast du mir verschwiegen.«

			»Unsinn. Der Junge hat so viele Kräfte, wie ich Schwänze habe.«

			»Da irrst du dich, Amarie. Frage die Vorfahren. Befrage die Knochen. Es gibt keine andere Erklärung dafür. Es muss Ethan gewesen sein. Ravenwood ist geschützt. Ein Dunkler Caster könnte den Bann niemals brechen, nicht ohne die Hilfe eines anderen, der Macht hat.«

			»Du hast den Verstand verloren. Er hat keine Kräfte. Ich habe dieses Kind großgezogen, ich müsste es ja schließlich wissen.«

			»Du irrst dich. Du kennst ihn viel zu gut, das trübt deinen Blick. Aber es steht zu viel auf dem Spiel, als dass wir uns Irrtümer erlauben könnten. Wir beide haben unsere Fähigkeiten, aber ich warne dich, in dem Jungen steckt mehr, als wir ahnen.«

			»Ich werde die Vorfahren fragen. Wenn jemand etwas weiß, dann sie. Und denk daran, Melchizedek, wir haben es mit den Lebenden und den Toten zu tun, und das ist keine einfache Sache.« Sie kramte wieder in ihrer Handtasche und zog eine schmuddelige Schnur mit winzigen Perlen hervor.

			»Friedhofsknochen. Nimm sie. Die Ahnen wollen, dass du sie hast. Sie schützen den Geist vor den Geistern und die Toten vor den Toten. Uns Sterblichen nützen sie nichts. Gib sie deiner Nichte, Macon. Sie werden ihr nicht schaden, aber vielleicht halten sie die Dunklen von ihr fern.«

			Macon fasste die Schnur vorsichtig mit zwei Fingern, dann ließ er sie in ein Taschentuch gleiten, als ob er ein besonders widerliches Gewürm einstecken wollte. »Ich bin zu Dank verpflichtet.«

			Amma hüstelte.

			»Bitte, sage den Ahnen, ich bin ihnen zu Dank verpflichtet. Zu großem Dank.« Macon Ravenwood sah kurz hinauf zum Mond, als würde er auf seine Armbanduhr schauen. Dann wandte er sich um und verschwand – tauchte ein in den Nebel, der sich über dem Sumpf erhoben hatte, als hätte ihn der Wind davongetragen.
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			Kurz vor Sonnenaufgang war ich erst wieder in mein Bett gekommen, und ich war müde – bis auf die Knochen müde, wie Amma sagen würde. Jetzt wartete ich an der Ecke auf Link. Die Sonne schien, aber über mir lag ein Schatten. Und ich hatte Hunger. Ich hatte Amma an diesem Morgen in der Küche nicht unter die Augen treten können. Ein Blick in mein Gesicht hätte ihr verraten, was ich in der vergangenen Nacht gesehen hatte, und das konnte ich nicht riskieren.

			Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Amma, der ich mehr vertraute als jedem anderen Menschen, der ich vertraute wie meinen Eltern – vielleicht noch mehr –, diese Amma verheimlichte mir etwas. Sie kannte Macon, und die beiden wollten nicht, dass Lena und ich uns trafen. Und das alles hatte etwas mit dem Medaillon zu tun und mit Lenas Geburtstag. Und mit Gefahr.

			Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, jedenfalls nicht allein. Ich musste mit Lena darüber sprechen. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Als dann statt Links Schrottkiste der Leichenwagen um die Ecke bog, hätte ich nicht überrascht sein dürfen.

			»Ich nehme an, du hast es gehört?« Ich rutschte auf den Sitz und ließ meinen Rucksack vor mir auf den Boden fallen.

			»Was soll ich gehört haben?« Sie lächelte beinahe schüchtern und schob mir eine Tüte hin. »Etwa gehört, dass du Donuts magst? Ich hab den ganzen Weg von Ravenwood bis hierher gehört, wie dein Magen knurrt.«

			Wir sahen uns beide verlegen an. Lena senkte den Kopf, zupfte einen Fussel von ihrem flauschigen roten, bestickten Pullover, der aussah, als stammte er vom Dachboden der Schwestern. Wie ich Lena kannte, hatte sie ihn nicht im Kaufhaus in Summerville gekauft.

			Rot? Seit wann trug sie rot?

			Sie war nicht in düsterer Stimmung. Im Gegenteil, ihre Laune hatte sich gebessert. Sie hatte meine Gedanken also nicht gehört. Sie wusste nichts von der Geschichte mit Amma und Macon. Sie wollte mich sehen, mehr nicht. Vielleicht hatte sie über das, was ich in der vergangenen Nacht gesagt hatte, nachgedacht. Vielleicht wollte sie uns beiden doch eine Chance geben. Ich lächelte und warf einen Blick in die weiße Papiertüte.

			»Hoffentlich hast du Hunger. Ich musste sie dem fetten Bullen vor der Nase wegschnappen.« Sie fuhr los.

			»Also wolltest du mich einfach nur abholen und zur Schule fahren?« Das war neu.

			»Null Punkte.« Sie kurbelte das Fenster herunter; der Morgenwind spielte mit ihren Locken. Heute war es wirklich nur der Wind.

			»Also hast du was Besseres vor?«

			Sie strahlte übers ganze Gesicht. 

			»Was könnte es denn Besseres geben, als einen Tag wie diesen in der Stonewall Jackson Highschool zu verbringen?« Sie war glücklich. Als sie das Lenkrad einschlug, sah ich ihre Hände. Keine Tinte. Keine Zahl. Kein Geburtstag. Sie machte sich keine Sorgen, zumindest nicht heute.

			120. Ich wusste es, als hätte sie es mit unsichtbarer Tinte auf meine eigene Hand geschrieben. Einhundertundzwanzig Tage, bis das, was Amma und Macon so sehr fürchteten, passierte.

			Ich sah aus dem Fenster, als wir auf die Route 9 einbogen, und wünschte mir, sie könnte ein bisschen länger so bleiben, wie sie heute war. Ich schloss die Augen, im Geiste ging ich die Spielzüge durch. Pick ’n’ Roll. Picket Fences. Down the Lane. Full Court Press.

			Als wir Summerville erreichten, wusste ich, wohin es ging. Es gab dort nur einen Ort, zu dem Kids wie wir fuhren, wenn sie sich nicht in die drei hintersten Reihen des Cineplex verdrückten.

			Der Leichenwagen rollte durch den Staub bis an den Rand des freien Platzes hinter dem Wasserturm. »Wir parken? Hinter dem Wasserturm? Jetzt?« Link würde das niemals glauben.

			Der Motor erstarb. Die Fenster waren heruntergekurbelt, alles war still und ein leichtes Lüftchen blies zu ihrem Fenster herein und zu meinem hinaus.

			Machen das nicht alle hier in der Gegend so?

			Schon, nein, nicht jemand wie wir. Und nicht mitten an einem Schultag.

			Können wir nicht einmal sein wie sie? Müssen wir immer wir sein?

			Ich bin gern so, wie wir sind.

			Sie öffnete ihren Sicherheitsgurt und ich öffnete meinen; dann zog ich sie auf meinen Schoß. Ich spürte, wie ihre Wärme und ihre Fröhlichkeit auf mich übersprangen.

			So ist es also, wenn man parkt?

			Sie kicherte und strich mir das Haar aus dem Gesicht.

			»Was ist das?« Ich hielt ihren rechten Arm fest. Sie baumelten an ihrem Handgelenk, die kleinen Knochenperlen, die Amma Macon letzte Nacht im Sumpf gegeben hatte. Mein Magen krampfte sich zusammen, denn ich wusste, dass sich Lenas Stimmung gleich ändern würde. Ich musste es ihr sagen.

			»Ein Armband. Mein Onkel hat es mir geschenkt.«

			»Nimm es ab.« Ich zog an dem Bändchen an ihrem Handgelenk und suchte nach dem Knoten.

			»Wieso?« Ihr Lächeln verschwand. »Was ist los mit dir?«

			»Nimm es ab.«

			»Warum?« Sie zog ihren Arm weg.

			»In der vergangenen Nacht ist etwas passiert.«

			»Was denn?«

			»Als ich wieder zu Hause war, ging ich Amma nach bis zum Wader’s Creek; dort wohnt sie. Sie hat sich mitten in der Nacht aus unserem Haus geschlichen, um sich mit jemandem draußen im Sumpf zu treffen.«

			»Mit wem?«

			»Mit deinem Onkel.«

			»Was haben sie dort draußen gemacht?« Ihr Gesicht wurde kreideweiß, und mir war klar, mit dem Parken war es für heute vorbei.

			»Sie haben über dich gesprochen, über uns. Und über das Medaillon.«

			Jetzt hatte ich ihre volle Aufmerksamkeit. »Was haben sie über das Medaillon gesagt?«

			»Es ist eine Art Dunkler Talisman, was immer das auch bedeuten mag, und dein Onkel hat Amma verraten, dass ich es nicht wieder vergraben habe. Sie waren deswegen völlig aus dem Häuschen.«

			»Woher wollen sie wissen, dass es ein Talisman ist?«

			Ich wurde langsam ärgerlich. Sie schien nicht zu verstehen, worauf es ankam. »Die Frage ist doch, wieso treffen die beiden sich eigentlich? Wusstest du, dass dein Onkel Amma kennt?«

			»Nein, aber ich kenne nicht jeden, den er kennt.«

			»Lena, sie haben über uns gesprochen. Sie haben gesagt, dass man das Medaillon von uns fernhalten muss und dass man uns voneinander fernhalten muss. Ich habe das Gefühl, sie halten mich für gefährlich. So als wäre ich bei irgendetwas im Wege. Dein Onkel glaubt …«

			»Was?«

			»Er glaubt, ich verfüge über … Kräfte.«

			Sie lachte laut auf und das machte mich noch ärgerlicher. »Wie kommt er denn darauf?«

			»Weil ich Ridley mit nach Ravenwood gebracht habe. Er sagte, dazu müsse ich über Kräfte verfügen.« 

			Sie runzelte die Stirn. »Da hat er recht.« Das war nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte.

			»Du machst Witze, nicht wahr? Glaubst du nicht, ich wüsste es, wenn ich irgendwelche Kräfte besäße?«

			»Keine Ahnung.«

			Vielleicht wusste sie es ja wirklich nicht, aber ich wusste es. Mein Vater war Schriftsteller, und meine Mutter hatte ihre Zeit damit verbracht, die Aufzeichnungen verstorbener Generäle aus dem Bürgerkrieg zu durchforsten. Wenn ich etwas ganz bestimmt nicht war, dann jemand, der über magische Kräfte verfügte, es sei denn, man hielt meine Fähigkeit, Amma zu ärgern, für magisch. Offensichtlich gab es so etwas wie ein Hintertürchen, durch das Ridley ins Haus gelangen konnte. In einem der Schaltkreise des magischen Sicherheitssystems war eine Sicherung durchgebrannt.

			Lena dachte wahrscheinlich das Gleiche. »Immer mit der Ruhe. Ich bin sicher, es gibt eine Erklärung dafür. Also gut, Macon und Amma kennen sich. Das wissen wir jetzt auch.«

			»Das scheint dich nicht sehr zu erstaunen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Sie haben uns doch angelogen. Beide. Sie treffen sich heimlich, wollen, dass wir uns trennen. Wollen, dass wir das Medaillon verschwinden lassen.«

			»Wir haben sie ja nie gefragt, ob sie sich kennen.« Warum benahm sie sich so? Weshalb war sie nicht genauso bestürzt wie ich oder wütend oder was weiß ich?

			»Warum hätten wir sie fragen sollen? Findest du es nicht auch seltsam, dass dein Onkel sich mitten in der Nacht mit Amma im Sumpf trifft, damit sie für ihn mit Geistern redet und die Zukunft aus Hühnerknochen liest?«

			»Es ist seltsam, aber ich bin sicher, sie tun das nur, um uns zu beschützen.« 

			»Wovor wollen sie uns beschützen? Vor der Wahrheit etwa? Sie haben auch noch über etwas anderes gesprochen. Sie wollten jemanden aufspüren, eine gewisse Sara weiß nicht was. Und sie haben darüber gesprochen, wie sehr du uns allen schaden könntest, wenn du dich wandelst.«

			»Was soll das heißen?«

			»Weiß ich doch nicht. Weshalb fragst du nicht deinen Onkel? Vielleicht sagt er dir ja endlich die Wahrheit.«

			Jetzt war ich zu weit gegangen. »Mein Onkel setzt sein Leben aufs Spiel, um mich zu beschützen. Er war immer für mich da. Er hat mich bei sich aufgenommen, obwohl ich mich in ein paar Monaten möglicherweise in ein Ungeheuer verwandle.«

			»Wovor beschützt er dich denn? Weißt du das überhaupt?«

			»Vor mir selbst!«, schrie sie mich an. Sie riss die Tür auf, sprang von meinem Schoß und rannte aufs freie Feld. Der Schatten des wuchtigen weißen Wasserturms schützte uns vor der brütenden Hitze, die über Summerville lag, aber der Tag schien gar nicht mehr so sonnig zu sein. Dort wo noch vor wenigen Minuten ein wolkenloses Blau geleuchtet hatte, war der Himmel grau überzogen. 

			Ein Sturm zog auf. Sie wollte nicht darüber reden, doch mir war das egal. »Es ergibt keinen Sinn. Warum trifft er sich mitten in der Nacht mit Amma, um ihr zu sagen, dass wir das Medaillon nicht vergraben haben? Warum dürfen wir es nicht behalten? Und was noch wichtiger ist: Warum wollen sie nicht, dass wir zusammen sind?«

			Wir zwei standen allein auf einem Feld und schrien uns an. Aus der leichten Brise war ein heftiger Wind geworden. Lena flatterte das Haar jetzt ums Gesicht. Sie schrie: »Das weiß ich doch nicht. Erwachsene versuchen doch immer, Teenager auseinanderzubringen, so ticken sie eben. Wenn du wissen willst, warum, dann solltest du vielleicht mal Amma fragen. Sie ist es doch, die mich nicht leiden kann. Ich darf dich ja nicht mal in der Nähe von eurem Haus abholen, weil du Angst hast, sie könnte uns zusammen sehen.«

			Der Kloß in meinem Magen wurde immer schwerer. Ich war wütend auf Amma, wütender, als ich in meinem ganzen Leben auf sie gewesen war, aber ich liebte sie trotzdem noch. Sie hatte Briefe von der Zahnfee unter mein Kopfkissen gelegt, hatte wer weiß wie oft meine aufgeschürften Knie verbunden, hatte mir Tausende von Bällen zugeworfen, als ich für die Kindermannschaft trainierte. Und seit meine Mutter gestorben war und mein Vater sich von der Welt verabschiedet hatte, war Amma die Einzige gewesen, die sich um mich gekümmert hatte, die darauf geachtet hatte, dass ich die Schule nicht schwänzte, die es überhaupt bemerkt hatte, falls doch, und der es nicht gleichgültig war, ob ich ein Spiel gewann oder verlor. Und deshalb musste es auch einen triftigen Grund geben für ihr seltsames Verhalten.

			»Du verstehst sie nur nicht. Sie will mich doch nur …«

			»… beschützen? So wie mein Onkel versucht, mich zu beschützen? Hast du dir mal überlegt, ob sie uns nicht vielleicht beide vor demselben beschützen wollen, nämlich vor … mir?«

			»Warum fängst du immer wieder davon an?«

			Sie ging ein paar Schritte weg von mir, so als würde sie am liebsten abhauen, wenn sie nur könnte. »Worüber sollte ich sonst sprechen? Darum geht es ja gerade. Sie haben Angst, dass ich dir oder jemand anderem wehtue.«

			»Du irrst dich. Es geht um das Medaillon. Es gibt etwas, das wir nicht wissen sollen.« Ich kramte in meiner Tasche und suchte nach dem vertrauten Gegenstand in dem Taschentuch. Nach den Ereignissen der vergangenen Nacht durfte ich das Medaillon nicht aus den Augen lassen. Bestimmt würde Amma es heute suchen, und wenn sie es fände, dann wäre es für immer verschwunden. 

			Ich legte das Medaillon auf die Kühlerhaube. »Wir müssen herausfinden, was als Nächstes passiert.«

			»Jetzt gleich?«

			»Warum nicht?«

			»Vielleicht funktioniert es diesmal nicht.«

			Ich wickelte das Medaillon aus. »Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden.«

			Ich nahm ihre Hand, obwohl Lena sie wegziehen wollte. Ich berührte das glatte Metall …

			Die Morgensonne wurde heller und heller, bis sie mich völlig blendete. Ich spürte wieder den Sog, der mich hundertfünfzig Jahre zurückversetzte. Dann gab es einen Ruck. Ich schlug die Augen auf. Aber statt des vom Regen durchweichten Feldes und den Flammen in der Ferne sah ich den Schatten des Wasserturms und den Leichenwagen. 

			»Hast du es auch gespürt? Es hat angefangen, dann war es mit einem Mal vorüber.«

			Sie nickte und stieß mich weg. »Ich glaube, mir ist schlecht. Eine Art Reiseübelkeit oder wie man es sonst nennen soll.«

			»Hast du uns blockiert?«

			»Wovon redest du? Ich hab gar nichts gemacht.«

			»Kannst du das beschwören? Du benutzt keine Caster-Kräfte oder so?«

			»Nein, ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, die Kraft deiner Dummheit abzuwehren. Aber ich fürchte, dazu bin ich zu schwach.«

			Ich konnte es mir nicht erklären. Erst das vertraute Ziehen, und dann nichts mehr. Was war diesmal anders? Lena bedeckte das Medaillon mit dem Taschentuch. Mein Blick fiel auf das schmuddelige Lederarmband, das Amma Macon gegeben hatte.

			»Nimm das Ding ab.« Ich hob ihren Arm und fuhr mit dem Finger unter das Band.

			»Ethan, das soll mich beschützen. Du hast selbst gesagt, dass Amma ständig solche Dinge herstellt.«

			»Aber vielleicht ist dieses Ding der Grund dafür, dass das Medaillon nicht funktioniert.«

			»Es funktioniert nicht immer, das weißt du genau.«

			»Aber die Vision hatte bereits begonnen und wurde dann unterbrochen.«

			Lena schüttelte den Kopf und ein paar widerspenstige Strähnen umspielten ihre Schulter. »Glaubst du das im Ernst?«

			»Beweis mir das Gegenteil. Nimm es ab.«

			Sie starrte mich an, als ob ich verrückt geworden wäre, aber sie überlegte, das sah ich ihr an. 

			»Wenn ich mich irre, kannst du es ja wieder anlegen.«

			Sie zögerte, dann streckte sie den Arm aus, damit ich es abmachen konnte. Ich band den Knoten auf und steckte das Lederband in meine Hosentasche. Dann nahm ich das Medaillon und Lena legte ihre Hand auf meine.

			Ich hielt ihre Hand fest und wir wurden ins Nichts gerissen …

			Der Regen setzte fast schlagartig ein. Es schüttete wie bei einem Wolkenbruch. Als hätte der Himmel alle Schleusen geöffnet. Ivy hatte immer gesagt, Regentropfen seien die Tränen Gottes. Heute glaubte Genevieve ihr. Es waren nur ein paar Schritte, aber Genevieve konnte gar nicht schnell genug bei ihm sein. Sie kniete neben Ethan nieder und nahm seinen Kopf in die Hände. Sein Atem ging stoßweise. Er lebte.

			»Nein, nein, nicht auch noch diesen. Du verlangst zu viel. Viel zu viel. Nicht ihn. Nein, ihn nicht.« Genevieve redete wie im Fieber. Sie fing an zu beten.

			»Ivy, hol Hilfe. Ich brauche Wasser und Whiskey und etwas, womit ich die Kugel entfernen kann.« Genevieve ballte den Stoffstreifen zusammen und presste ihn auf das Loch in Ethans Brust.

			»Ich liebe dich. Und ich hätte dich zur Frau genommen, egal wie deine Familie darüber denkt«, flüsterte er.

			»Sprich nicht so, Ethan Carter Wate. Du redest, als würdest du gleich sterben. Dir wird es bald wieder gut gehen. Ja, bald wieder gut«, wiederholte Genevieve, denn sie wollte ebenso daran glauben, wie sie ihn davon überzeugen wollte. 

			Genevieve schloss die Augen und versuchte, an etwas anderes zu denken. An blühende Blumen. An das Schreien Neugeborener. An die aufgehende Sonne.

			An neues Leben, nicht an Tod.

			Sie stellte es sich mit aller Kraft vor, sie wollte, dass es Wirklichkeit würde, was sie sah. Immer und immer wieder ließ sie dieselben Bilder vor ihrem inneren Auge erstehen.

			Neues Leben, nicht Tod.

			Ethan keuchte. Sie schlug die Augen wieder auf und ihre Blicke trafen sich. Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen. Dann fielen Ethans Augen zu und sein Kopf sank zur Seite.

			Genevieve schloss die Augen, beschwor erneut die Bilder herauf. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Er konnte doch unmöglich tot sein. Sie hatte ihre ganze Kraft aufgeboten. Sie hatte es unzählige Male zuvor getan, hatte Sachen in der Küche ihrer Mutter verschwinden lassen, um Ivy zu necken, sie hatte kleine Vögel geheilt, die aus dem Nest gefallen waren.

			Warum klappte es diesmal nicht? Jetzt, wo es darauf ankam?

			»Ethan, wach auf. Bitte, wach auf.«

			Ich schlug die Augen auf. Wir standen mitten auf dem freien Feld, an derselben Stelle wie zuvor. Ich sah Lena an. Ihre Augen glänzten vor Tränen. »Oh Gott.«

			Ich bückte mich und berührte das Gras, auf dem wir standen. Rötliche Flecken waren auf den Pflanzen und auf dem Boden rund um uns herum. »Das ist Blut.«

			»Sein Blut?«

			»Ich nehme es an.«

			»Du hattest recht. Das Armband war daran schuld, dass wir nichts gesehen haben. Aber warum hat Onkel Macon dann gesagt, es würde mich beschützen?«

			»Vielleicht beschützt es dich ja. Aber es hat eben auch noch andere Kräfte.«

			»Du brauchst nicht zu versuchen, mich aufzumuntern.«

			»Es gibt etwas, das wir nicht herausfinden sollen, und es hat mit dem Medaillon zu tun, und, darauf würde ich jede Wette eingehen, mit Genevieve. Wir müssen über die beiden so viel wie möglich herausfinden, und zwar vor deinem Geburtstag.«

			»Was meinst du mit ›vor meinem Geburtstag‹?«

			»Gestern Nacht haben Amma und dein Onkel miteinander gesprochen. Was immer es auch ist, das wir nicht wissen dürfen, es hat mit deinem Geburtstag zu tun.«

			Lena holte tief Luft, um nicht die Fassung zu verlieren. »Sie wissen, dass ich Dunkel werde. Damit hat es zu tun.«

			»Und das Amulett?«

			»Keine Ahnung, es ist auch nicht wichtig, nichts davon ist wichtig. In vier Monaten werde ich nicht mehr ich selbst sein. Du hast Ridley gesehen. So werde ich sein, vielleicht sogar schlimmer. Wenn mein Onkel recht hat und ich eine Naturgeborene bin, dann ist Ridley im Vergleich zu mir eine Rotkreuzhelferin.«

			Ich zog sie an mich, schlang meine Arme um sie, als könnte ich sie vor etwas beschützen, vor dem es, wie wir beide wussten, keinen Schutz gab. »Daran darfst du nicht denken. Es muss eine Möglichkeit geben, es aufzuhalten.«

			»Du verstehst nicht. Es gibt keine Möglichkeit, es aufzuhalten. Es passiert einfach.« Ihre Stimme wurde lauter. Und auch der Wind nahm an Stärke zu.

			»Okay, vielleicht hast du ja recht. Vielleicht passiert es einfach. Aber wir werden einen Weg finden, damit es dir nicht passiert.«

			Ihr Blick verfinsterte sich wie der Himmel. »Können wir nicht einfach die Zeit genießen, die uns noch bleibt?« Zum ersten Mal spürte ich, wie schwer die Worte lasteten.

			Die Zeit, die uns noch bleibt.

			Ich wollte sie nicht verlieren. Ich durfte sie nicht verlieren. Allein der Gedanke daran, dass ich sie nie mehr würde berühren können, machte mich wahnsinnig. Es war schlimmer als der Gedanke, alle meine Freunde zu verlieren. Schlimmer als der Gedanke, der unsympathischste Junge der ganzen Schule zu sein. Schlimmer als der Gedanke, dass Amma mir auf ewig böse sein würde. Sie zu verlieren war das Schlimmste, was ich mir vorstellen konnte.

			Es war, als würde ich in die Tiefe stürzen, diesmal aber unweigerlich auf dem Boden aufschlagen.

			Ich dachte daran, wie Ethan Carter Wate hingefallen war, an das rote Blut auf dem Acker. Der Wind heulte jetzt. Es war Zeit zu gehen. »Sprich nicht so. Wir werden einen Ausweg finden.«

			Aber während ich das sagte, wusste ich selbst nicht, ob ich daran glaubte.
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			Drei Tage waren inzwischen verstrichen und ich musste immer noch daran denken. Jemand hatte auf Ethan Carter Wate geschossen und wahrscheinlich war er tot. Ich hatte es mit eigenen Augen gesehen. Na ja, eigentlich waren alle, die damals gelebt hatten, mittlerweile tot. Aber ehrlich gesagt war es für mich doch ein wenig schwierig, mich mit dem Tod dieses einen Soldaten der Südstaatenarmee abzufinden. Genauer, mit dem Tod dieses einen Deserteurs der Südstaatenarmee. Meines Ururururgroßonkels.

			Ich dachte in Algebra II darüber nach, während Savannah vor der Klasse an einer Gleichung scheiterte, was Mr Bates aber nicht weiter auffiel, weil er zu sehr in die letzte Ausgabe von Guns and Ammo vertieft war, seinem Lieblingsmagazin. Ich dachte darüber nach während einer Informationsveranstaltung der Future Farmers of America, bei der ich Lena nicht finden konnte, sodass ich mich schließlich zu den Jungs von der Band setzte. Link saß mit einigen von der Basketballmannschaft ein paar Reihen hinter mir, aber ich bemerkte es gar nicht, bis Shawn und Emory anfingen, zu grunzen und Bauernhoftiere nachzumachen. Nach einer Weile hörte ich sie nicht mehr, meine Gedanken wanderten zurück zu Ethan Carter Wate.

			Das Problem war nicht, dass er zu den Konföderierten gehört hatte. Jeder in Gatlin hatte im Bürgerkrieg auf der falschen Seite gestanden und mittlerweile hatten wir uns daran gewöhnt. Für mich war es so, als wäre man nach dem Zweiten Weltkrieg in Deutschland, nach Pearl Harbour in Japan oder nach Hiroshima in Amerika geboren. Die Geschichte konnte manchmal richtig fies sein. Man konnte es sich ja nicht aussuchen, wo man auf die Welt kam. Allerdings musste man dort ja nicht bleiben. Man musste nicht in der Vergangenheit leben wie die Frauen der TAR oder wie die Historische Gesellschaft von Gatlin oder wie die Schwestern. Genauso wenig musste man wie Lena stillschweigend hinnehmen, dass die Dinge so waren, wie sie waren. Ethan Carter Wate hatte das nicht getan und ich konnte es auch nicht.

			Über diesen Ethan Wate wussten wir inzwischen Bescheid, nun mussten wir mehr über Genevieve in Erfahrung bringen, so viel stand fest. Vielleicht hatte es ja einen tieferen Sinn, dass gerade wir auf dieses Medaillon gestoßen waren. Vielleicht hatte es ja sogar einen tieferen Sinn, dass wir uns zum ersten Mal in einem Traum begegnet waren, auch wenn es eigentlich ein Albtraum war … 

			Früher, als meine Mutter noch lebte und die Welt noch in Ordnung war, hätte ich sie gefragt, was ich tun sollte. Aber meine Mutter war tot, und mein Vater war viel zu sehr in sich zurückgezogen, um mir von Nutzen zu sein. Und Amma würde uns bestimmt nicht bei etwas helfen, das mit dem Medaillon zu tun hatte.

			Lena war wegen Macon immer noch in düsterer Stimmung, der Regen, der an die Fenster prasselte, sprach Bände. Ich sollte eigentlich meine Hausaufgaben machen, was hieß, dass ich mindestens zwei Liter Schokoladenmilch und so viele Plätzchen brauchte, wie ich in der anderen Hand tragen konnte.

			Ich ging von der Küche durch die Diele und blieb vor dem Arbeitszimmer meines Vaters stehen. Mein Vater war oben unter der Dusche – mehr oder weniger die einzige Gelegenheit, bei der er das Zimmer noch verließ. Wahrscheinlich war die Tür abgeschlossen. Seit der Sache mit dem Manuskript hatte er seine Tür immer abgeschlossen.

			Ich sah mich rechts und links in der Diele um, dann streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus, während ich meine Plätzchen gewagt auf der Milchtüte balancierte. Aber noch ehe ich den Knauf berührte, hörte ich, wie sich das Schloss klickend umdrehte. Die Tür sprang von ganz allein auf, so als hätte sie jemand im Inneren des Zimmers für mich aufgemacht. Die Plätzchen fielen zu Boden.

			Noch vor einem Monat hätte ich das nicht geglaubt, aber jetzt wusste ich es besser. Das war Gatlin. Nicht das Gatlin, das ich zu kennen geglaubt hatte, sondern ein anderes Gatlin, das anscheinend schon immer offen vor mir gelegen, das ich aber niemals wahrgenommen hatte. Eine Stadt, in der das Mädchen, das ich sehr gern hatte, aus einem alten Geschlecht von Castern stammte, in der unsere Haushälterin eine Seherin war, die im Sumpf die Zukunft aus Hühnerknochen las und die Geister ihrer verstorbenen Vorfahren zu sich rief, und in der sogar mein Vater sich benahm wie ein Vampir.

			In diesem Gatlin gab es nichts, was zu unwahrscheinlich gewesen wäre. Komisch, wie man sein ganzes Leben hier verbringen konnte, ohne es zu bemerken.

			Ich stieß die Tür auf, langsam, zögernd, und warf einen Blick in das Arbeitszimmer. Ich sah die Ecke mit den eingebauten Bücherschränken, die mit Mutters Büchern vollgestopft waren und all den Überbleibseln aus dem Bürgerkrieg, die sie auf Schritt und Tritt gesammelt hatte. Ich sog die Luft tief ein. Kein Wunder, dass mein Vater diesen Raum nie verließ.

			Ich konnte meine Mutter beinahe vor mir sehen, wie sie gemütlich in ihrem alten Lesesessel am Fenster saß. Auf der anderen Seite der Tür hatte sie immer auf ihrer Schreibmaschine getippt. Wenn ich die Tür einen Spalt weiter aufstieß, müsste ich sie jetzt eigentlich dort sitzen sehen. Aber da war kein Tippen zu hören, und ich wusste genau, dass sie nicht da war, dass sie nie wieder da sein würde.

			In den Regalen standen die Bücher, die ich gebraucht hätte. Wenn irgendwer hier in Gatlin mehr über die Geschichte der Stadt wusste als die Schwestern, dann war es meine Mom gewesen. Ich trat einen Schritt vor und stieß die Tür nur ein paar Zentimeter weiter auf.

			»Bei allen himmlischen Heerscharen! Ethan Wate, wenn du vorhaben solltest, auch nur einen Fuß in diesen Raum zu setzen, dann wird dir dein Vater eine solche Tracht Prügel verabreichen, dass du es nächste Woche noch spürst.«

			Beinahe hätte ich die Milchtüte fallen gelassen. Amma. »Ich hab gar nichts getan. Die Tür ist von selbst aufgegangen.«

			»Schäm dich. Kein Geist in Gatlin würde es wagen, einen Fuß in das Arbeitszimmer deiner Mutter und deines Vaters zu setzen, es sei denn, deine Mutter selbst.« Sie musterte mich eindringlich. Es war ein Blick, bei dem ich mich fragte, ob sie mir nicht etwas sagen wollte, vielleicht sogar die Wahrheit. Vielleicht war es ja tatsächlich meine Mutter gewesen, die mir die Tür aufgemacht hatte.

			Denn eines war klar: Irgendjemand oder irgendetwas wollte, dass ich dieses Arbeitszimmer betrat, und zwar ebenso sehr, wie etwas anderes dies zu verhindern suchte.

			Amma schlug die Tür zu, zog einen Schlüssel aus ihrer Tasche und schloss ab. Ich hörte, wie das Schloss einschnappte, und begriff, dass damit auch eine einmalige Chance vertan war, die sich unverhofft aufgetan und genauso schnell wieder in Nichts aufgelöst hatte. 

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Morgen ist Schule. Hast du nicht noch zu tun?«

			Ich sah sie verständnislos an.

			»Wolltest du nicht wieder in die Bibliothek? Seid ihr beiden, Link und du, schon mit eurem Referat fertig?«

			Und da fiel es mir wieder ein. »Ja, stimmt genau, die Bibliothek. Da will ich gerade hingehen.« Ich gab ihr einen Kuss auf die Wange und stürmte an ihr vorbei.

			»Sag Marian einen schönen Gruß von mir und komm nicht zu spät zum Abendessen.«

			Die gute, alte Amma. Sie hatte immer die richtige Antwort parat, ob mit oder ohne Absicht, ob freiwillig oder unfreiwillig.

			Lena wartete auf dem Parkplatz vor der Stadtbücherei von Gatlin auf mich. Der rissige Betonboden war noch nass und glänzte vom Regen. Obwohl die Bibliothek noch zwei Stunden geöffnet hatte, war der Leichenwagen das einzige Auto auf dem Parkplatz außer einem wohlbekannten, alten türkisfarbenen Lieferwagen. Man konnte auch nicht gerade behaupten, dass diese Stadt berühmt gewesen wäre für ihre Bibliothek. Und es gab auch nicht viel, was man hier über Städte wissen wollte, höchstens über die eigene Stadt, und wenn der Großvater oder der Urgroßvater etwas nicht wusste, dann brauchte man es wahrscheinlich auch gar nicht zu wissen.

			Lena hatte sich dicht an die Mauer der Bibliothek gelehnt und schrieb in ihren Notizblock. Sie trug eine abgewetzte Jeans, riesige Gummistiefel und ein flauschiges schwarzes T-Shirt. Kleine Zöpfe, die zwischen ihren vielen Locken gar nicht auffielen, umschmeichelten ihr Gesicht. Sie sah fast wie ein normales Mädchen aus. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich ein ganz normales Mädchen wollte. Ich wusste nur, dass ich sie wieder küssen wollte. Aber das musste warten. Wenn Marian die Antworten auf unsere Fragen hatte, dann würde ich noch viele Gelegenheiten haben, Lena zu küssen.

			Ich ging im Geist wieder die Spielzüge durch: Blocken und Abrollen.

			»Glaubst du wirklich, hier gibt es etwas, das uns weiterhelfen kann?« Lena warf mir über ihren Notizblock einen Blick zu.

			Ich zog sie an mich. »Nicht etwas. Jemanden.«

			Die Bibliothek war wunderschön. Als Kind hatte ich hier so viele Stunden verbracht, dass ich ebenso wie meine Mutter überzeugt war, eine Bibliothek sei so etwas wie ein Gotteshaus. Und diese Bibliothek war noch dazu eines der wenigen Gebäude, die Shermans Marsch und den großen Brand überstanden hatten. Die Bibliothek und das Haus der Historischen Gesellschaft waren die beiden ältesten Gebäude der Stadt, abgesehen von Ravenwood. Es war ein zweigeschossiges, ehrwürdiges viktorianisches Haus, alt und verwittert, die weiße Farbe blätterte ab, und über viele Jahrzehnte gewachsene dichte Ranken streckten sich auf Türen und Fenster aus. Es roch nach altem Holz und Teeröl, nach Plastikeinbänden und vergilbtem Papier. Der Geruch vergilbten Papiers, pflegte meine Mutter zu sagen, war der Geruch der Zeit selbst.

			»Ich verstehe nicht. Weshalb ausgerechnet die Bibliothek?«

			»Es geht nicht nur um die Bibliothek, es geht um Marian Ashcroft.«

			»Die Bibliothekarin? Die Freundin von Macon?«

			»Marian war die beste Freundin meiner Mutter, sie haben gemeinsam geforscht. Nur sie weiß so viel über Gatlin, wie meine Mom wusste, und jetzt ist sie der klügste Mensch in der ganzen Stadt.«

			Lena warf mir einen skeptischen Blick zu. »Klüger als Onkel Macon?«

			»Okay, sie ist die klügste Sterbliche in der ganzen Stadt.«

			Ich habe nie richtig verstanden, was jemand wie Marian in einer Stadt wie Gatlin suchte.

			»Nur weil man dort lebt, wo sich Fuchs und Hase Gute Nacht sagen«, hatte Marian mir oft erklärt, wenn wir zusammen mit Mom ein Thunfisch-Sandwich aßen, »heißt das noch lange nicht, dass man nicht darüber Bescheid wissen sollte, wo man lebt.« Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte. Ich begriff überhaupt die Hälfte der Zeit nicht, worüber sie redete. Wahrscheinlich war das auch der Grund, weshalb Marian und meine Mutter so gut miteinander auskamen; denn die andere Hälfte der Zeit begriff ich nicht, wovon meine Mutter sprach. Wie schon gesagt: Sie war die klügste Frau in der Stadt, zumindest aber die bemerkenswerteste Persönlichkeit.

			Als wir die menschenleere Bibliothek betraten, lief Marian in Strümpfen zwischen Bücherstapeln umher und führte mit klagender Stimme Selbstgespräche wie eine Wahnsinnige in einer griechischen Tragödie, aus denen sie so gerne zitierte. Da die Bibliothek meistens wie eine Geisterstadt war – abgesehen von den gelegentlichen Besuchen der Damen von der TAR, die einen zweifelhaften Stammbaum überprüfen wollten –, konnte Marian hier tun und lassen, was sie wollte.

			»Weißt du etwas …«

			Ich folgte der Stimme bis in die hintersten Regale.

			»… hast du gehört es …«

			Ich bog in die Regalreihe ein, in der die erzählende Literatur versammelt war. Da stand sie, hielt einen schwankenden Stapel Bücher in den Armen und schaute geradewegs durch mich hindurch.

			»… oder weißt du nicht …« 

			Lena trat hinter mich.

			»… wie auf die Lieben kommet Feindesübel?«

			Marian spähte über ihre quadratische rote Brille hinweg und blickte abwechselnd auf mich und Lena. Sie war da, aber auch wieder nicht. Ich kannte diesen Blick gut, und ich wusste, dass sie, obwohl sie ständig in Zitaten sprach, nie etwas leichtfertig von sich gab. Welches Übel kam auf mich zu oder auf meine Freunde? Wenn Lena dieser Freund war, dann war ich mir nicht sicher, ob ich es wissen wollte.

			Ich hatte viel gelesen, aber keine griechischen Tragödien. »Oedipus?«

			Ich umarmte Marian über ihren Bücherstapel hinweg. Sie drückte mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam, eine dickleibige Biografie von General Sherman stach mir in die Rippen.

			»Antigone«, sagte Lena von hinten.

			Angeberin.

			»Sehr gut.« Marian lächelte sie über meine Schulter hinweg an.

			Ich schnitt Lena eine Grimasse, aber sie zuckte die Schultern. »Ich bin eben zu Hause unterrichtet worden.«

			»Es ist immer beeindruckend, einem jungen Menschen zu begegnen, der Antigone kennt.«

			»Ich kann mich nur noch daran erinnern, dass sie die Toten begraben wollte.«

			Marian lächelte uns beide an. Die Hälfte der Bücher, die sie auf dem Arm trug, drückte sie mir in die Hand, die andere Hälfte Lena. Wenn sie lächelte, hatte man eine Titelbildschönheit vor sich. Sie hatte weiße Zähne und war wunderbar braun, sie sah wirklich mehr wie ein Model und nicht wie eine Bibliothekarin aus. Sie war ausgesprochen hübsch und exotisch, in ihr hatten sich so viele Nationalitäten vermischt, Vorfahren von den westindischen Inseln, der Karibik, England, Schottland und nicht zuletzt aus Amerika, dass sich in ihr die Geschichte des Südens selbst widerspiegelte. Um ihre Herkunft zurückzuverfolgen, hätte es nicht nur eines Stammbaums, sondern eines ganzen Stammwalds bedurft.

			Obwohl wir südlich von Irgendwo und nördlich von Nirgendwo waren, wie Amma sagen würde, war Marian Ashcroft gekleidet, als stünde sie vor einer ihrer Klassen in Duke. Ihre Kleider, ihr Schmuck, überhaupt ihr Stil, zu dem auch bunt gemusterte Halstücher gehörten, alles schien von weit her zu kommen und wurde noch ergänzt durch ihren unbeabsichtigt modischen Kurzhaarschnitt.

			Marian stammte ebenso wenig aus der Gegend von Gatlin wie Lena, hatte jedoch schon genauso lange hier gelebt wie meine Mutter. Inzwischen sogar länger. »Du hast mir so sehr gefehlt, Ethan. Und du – du bist sicher Macons Nichte, Lena. Das berüchtigte neue Mädchen. Die mit dem Fenster. Oh ja, ich habe schon von dir gehört. Unsere Damen reden gern.«

			Wir folgten Marian zum Schalter am Eingang und legten die Bücher auf den Rückgabewagen. 

			»Glauben Sie nicht alles, was die Leute sagen, Dr. Ashcroft.«

			»Bitte, sag Marian zu mir.« Fast hätte ich ein Buch fallen lassen. Außer für meine Familie war Marian für so gut wie jeden hier in der Gegend Dr. Ashcroft. Lena hatte sie jedoch sofort in ihren inneren Kreis aufgenommen, und ich konnte mir nicht erklären, weshalb.

			»Marian.« Lena grinste. Von Link und mir einmal abgesehen, erlebte Lena jetzt zum ersten Mal die berühmte Südstaaten-Gastfreundschaft, und das ausgerechnet bei jemandem, der nicht von hier war.

			»Was ich nur gern wissen würde, als du dieses Fenster mit deinem Besenstiel zerbrochen hast, hast du da auch die künftige Generation der TAR ausgelöscht?« Marian ließ die Jalousien herunter und winkte uns zu sich, ihr zur Hand zu gehen.

			»Natürlich nicht. Wenn ich das gemacht hätte, woher hätte ich dann all die kostenlose Werbung für mich bekommen?«

			Marian warf den Kopf in den Nacken und lachte. Sie legte den Arm um Lena. »Humor hast du ja. Und den brauchst du auch, wenn du hier in dieser Stadt zurechtkommen willst.«

			Lena seufzte. »Ich habe eine Menge Witze gehört. Die meisten über mich.«

			»Ah, aber es heißt auch, die Werke des Geistes überdauern die Werke der Gewalt.«

			»Ist das von Shakespeare?« Ich kam mir ein bisschen dumm vor.

			»Fast. Das stammt von Sir Francis Bacon. Aber wenn du zu den Leuten gehörst, die der Meinung sind, er habe Shakespeares Dramen verfasst, dann, schätze ich, hast du recht.«

			»Ich passe.«

			Marian zerzauste mein Haar. »Du bist um mehr als einen Kopf gewachsen, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe, EW. Was gibt Amma dir nur zu essen? Torte zum Frühstück, zum Mittag- und zum Abendessen? Mir kommt es vor, als hätte ich dich hundert Jahre nicht gesehen.«

			»Ich weiß. Es tut mir leid. Aber mir war nicht sehr nach Lesen in letzter Zeit.«

			Sie wusste, das war gelogen, aber sie wusste auch, was ich damit sagen wollte. Marian ging zur Tür und drehte das Schild um, auf dem »geöffnet« stand. Dann schloss sie die Tür mit einem lauten Klicken ab. Unwillkürlich musste ich an das Arbeitszimmer zu Hause denken.

			»Ich dachte, die Bibliothek ist bis neun geöffnet?« Wenn nicht, dann würde ich eine wichtige Ausrede verlieren, wenn ich mich zu Lena davonschleichen wollte.

			»Heute nicht. Die leitende Bibliothekarin hat soeben beschlossen, dass für die Stadtbibliothek von Gatlin der heutige Tag ein Feiertag ist. Sie ist sehr sprunghaft.« Sie blinzelte. »Für eine Bibliothekarin.«

			»Danke, Tante Marian.«

			»Ich weiß, ohne triftigen Grund wärst du nicht gekommen, und ich vermute, dieser Grund kann nur die Nichte von Macon Ravenwood sein. Weshalb verziehen wir uns nicht ins Hinterzimmer, machen eine Kanne Tee und gehen den Dingen auf den Grund?« Marian liebte Wortspielereien.

			»Es ist eigentlich eher eine Frage.« Ich griff in meine Hosentasche und tastete nach dem Medaillon, das immer noch in das Taschentuch von Sulla, der Weissagerin, eingewickelt war.

			»Frage nach allem. Nimm maßvoll Lehren an. Antworte nichts.«

			»Homer?«

			»Euripides. Du solltest dir allmählich etwas einfallen lassen, EW, oder ich muss wirklich einmal mit der Schulbehörde reden, wenn du mir bei so etwas die Antwort schuldig bleibst.«

			»Aber du hast doch eben selbst gesagt, ich solle nicht antworten.«

			Sie schloss eine Tür mit der Aufschrift PRIVATARCHIV auf. »Habe ich das gesagt?«

			Marian schien, genau wie Amma, immer die richtige Antwort parat zu haben. Wie jeder gute Bibliothekar.

			Wie meine Mutter.

			Ich war noch nie in Marians Privatarchiv im Hinterzimmer der Bibliothek gewesen. Wenn ich so darüber nachdachte, dann kannte ich niemanden, der je dort gewesen wäre, niemanden außer meiner Mom. Das war ihrer beider Zimmer gewesen, hier schrieben und forschten sie, und wer weiß, was sie sonst noch hier getan haben. Nicht einmal mein Dad durfte dieses Zimmer betreten. Ich erinnerte mich daran, wie Marian ihn einmal an der Tür zurückgehalten hatte, als meine Mutter in dem Zimmer alte Aufzeichnungen studierte. »Privat heißt privat«, hatte sie damals gesagt.

			»Das hier ist eine Bibliothek, Marian«, hatte mein Vater protestiert. »Bibliotheken wurden errichtet, damit alle Zugang zum Wissen haben.«

			»Hier in dieser Gegend wurden die Bibliotheken errichtet, damit die Anonymen Alkoholiker einen Platz hatten, an dem sie sich treffen konnten, wenn die Baptisten sie rausgeworfen hatten.«

			»Marian, sei nicht albern. Es ist doch nur ein Archiv.«

			»Betrachte mich nicht als Bibliothekarin. Stell dir vor, ich wäre eine verrückte Wissenschaftlerin und dies hier wäre mein geheimes Laboratorium.«

			»Du bist närrisch. Ihr zwei stöbert doch nur in verknittertem altem Papier.«

			»Wenn man dem Wind seine Geheimnisse anvertraut, darf man sich nicht wundern, wenn die Bäume sie kennen.«

			»Das stammt von Khalil Gibran«, konterte er.

			»Drei Menschen können nur dann ein Geheimnis bewahren, wenn zwei von ihnen tot sind.«

			»Benjamin Franklin.«

			Schließlich hatte es selbst mein Vater aufgegeben, das Archiv zu betreten. Wir fuhren damals nach Hause und aßen Schokoladeneis und von da an kamen mir Marian und meine Mutter immer wie eine unbezwingbare Naturgewalt vor. Zwei verrückte Wissenschaftler, wie Marian selbst gesagt hatte, die aneinander gekettet in ihrem Laboratorium saßen und ein Buch nach dem anderen schrieben. Eines davon schaffte es sogar in die engere Auswahl für den Voice-of-the-South-Preis, der hier in den Südstaaten etwa genauso bedeutend war wie der Pulitzer-Preis. Mein Dad war mächtig stolz auf Mom, eigentlich auf alle beide. Sie sei eben ein »hellwacher Kopf«, sagte er immer über Mom, besonders dann, wenn sie mal wieder mitten in einem Projekt steckte. Sie war dann noch geistesabwesender als sonst, trotzdem schien er sie dann auch am meisten zu lieben.

			Und nun war ich hier, in diesem privaten Archiv, und weder mein Vater noch meine Mutter waren dabei, nicht einmal eine Kugel Schokoladeneis war in Sicht. Dafür dass wir in einer Stadt lebten, in der sich eigentlich nie etwas änderte, hatte sich sehr viel getan in der letzten Zeit.

			Der Raum war getäfelt, und es war dunkel darin; es war der abgeschlossenste, stickigste Raum, noch dazu ohne Fenster, in dem drittältesten Haus von Gatlin. In der Mitte des Raums standen vier lange Eichentische nebeneinander. Jedes Fleckchen Wand war mit Regalen vollgestellt, in denen sich Bücher türmten. Geschütze und ihre Munition im Bürgerkrieg. König Baumwolle: Das weiße Gold des Südens. In flachen Metallschubladen wurde Handgeschriebenes aufbewahrt, und in einem kleineren Zimmer, das sich an den hinteren Teil des Archivs anschloss, quollen die Aktenschränke über.

			Marian machte sich mit einer Teekanne an der Kochplatte zu schaffen. Lena ging zu der Wand mit den gerahmten Landkarten der Umgebung von Gatlin, die sich hinter dem Glas wellten und so alt waren wie die Schwestern.

			»Schau, da ist Ravenwood.« Lena fuhr mit dem Finger über das Glas. »Und hier ist Greenbrier. Auf dieser Karte erkennt man die Grundstücksgrenzen viel besser.«

			Ich ging zur anderen Ecke des Zimmers, in der ein einzelner Tisch stand, der mit einer feinen Staubschicht und einem Spinnennetz überzogen war. Ein altes Mitgliedsverzeichnis der Historischen Gesellschaft lag aufgeschlagen da, Namen waren eingekreist, im Binderücken steckte ein Bleistift. Eine Landkarte auf Pauspapier war über eine Karte des heutigen Gatlin geklemmt, so als hätte jemand versucht, die alte Stadt über der neuen wieder auferstehen zu lassen. Und zuoberst lag ein Foto des Gemäldes, das in Macon Ravenwoods Eingangshalle hing.

			Die Frau mit dem Medaillon.

			Genevieve. Das muss sie sein. Wir müssen es Marian sagen, L. Wir müssen sie danach fragen.

			Das geht nicht. Wir können niemandem vertrauen. Wir wissen ja nicht einmal, weshalb wir diese Visionen haben.

			Lena. Hab Vertrauen zu mir.

			»Was ist mit all dem Zeug hier, Tante Marian?«

			Über Marians Gesicht flog ein Schatten. »Das war das letzte Projekt, an dem deine Mutter und ich gearbeitet haben.«

			Woher hatte meine Mutter ein Foto von dem Gemälde in Ravenwood?

			Da fragst du mich zu viel.

			Lena ging zu dem Tisch und nahm das Bild in die Hand. »Marian, was wolltet ihr mit diesem Foto hier?«

			Marian reichte uns beiden eine Tasse Tee mit Untertasse. Das war noch eine Besonderheit in Gatlin: Man bekam immer eine Untertasse dazu.

			»Du solltest dieses Gemälde eigentlich kennen, Lena. Es gehört deinem Onkel Macon. Er hat mir dieses Foto selbst geschickt.«

			»Aber wer ist diese Frau?«

			»Genevieve Duchannes, aber das weißt du ja sicher.«

			»Nein, das wusste ich nicht.«

			»Hat dein Onkel dir denn nichts über deine Vorfahren erzählt?«

			»Wir reden nicht oft über unsere verstorbenen Verwandten. Niemand will wirklich über meine Eltern sprechen.«

			Marian ging zu einer flachen Schublade und suchte etwas. »Genevieve Duchannes war deine Ururururgroßmuter und sie war wirklich eine faszinierende Person. Lila und ich sind den ganzen Stammbaum der Duchannes durchgegangen für ein Projekt, bei dem uns dein Onkel Macon geholfen hat, bis …« Sie blickte zu Boden. »Bis letztes Jahr.«

			War meine Mutter Macon Ravenwood persönlich begegnet? Ich hatte angenommen, er hätte sie nur von ihren Büchern gekannt. Das jedenfalls hatte er behauptet.

			»Du solltest dich wirklich mit deinem Stammbaum beschäftigen.« Marian blätterte in ein paar vergilbten Pergamenten und dann lag Lenas Stammbaum vor uns und gleich daneben der ihres Onkels.

			Ich deutete auf Lenas Stammbaum. »Das ist doch verrückt. Alle Mädchen trugen den Familiennamen Duchannes, sogar die, die geheiratet haben.«

			»Das ist so in meiner Familie. Die Frauen behalten ihren Namen auch dann, wenn sie heiraten. Das war schon immer so.«

			Marian blätterte weiter und warf Lena dabei einen Blick zu. »Das ist oft der Fall in Familien, in denen den Frauen besondere Kräfte zugeschrieben werden.«

			Ich wollte das Thema wechseln. Ich wollte in Marians Gegenwart nicht zu tief in der Geschichte der starken Frauen in Lenas Familie herumstöbern, besonders weil ja auch Lena zu diesen Frauen gehörte. »Weshalb hast du gemeinsam mit Mom den Stammbaum der Duchannes erforscht? Was war das für ein Projekt?«
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			Marian rührte in ihrem Tee. »Zucker?«

			Sie sah nicht hin, als ich Zuckerberge in meine Tasse löffelte. »Genau genommen hat uns dieses Medaillon interessiert.« Sie zeigte auf ein anderes Foto von Genevieve. Auf diesem Bild trug sie das Schmuckstück.

			»Es ging uns dabei um eine spezielle Geschichte. Eine Liebesgeschichte, um genau zu sein.« Sie lächelte traurig. »Deine Mutter war sehr romantisch veranlagt, Ethan.«

			Ich warf Lena einen Blick zu. Wir wussten, worauf Marian hinauswollte.

			»Sie dürfte euch beide interessieren, denn in dieser Liebesgeschichte spielen sowohl die Duchannes als auch die Wates eine Rolle. Ein Soldat der Konföderierten und die schöne Mistress von Greenbrier.«

			Es ging um die Visionen, zu denen uns das Medaillon verholfen hatte. Um den Brand von Greenbrier. Das letzte Buchprojekt meiner Mutter handelte ausgerechnet davon, was zwischen Genevieve und Ethan geschehen war, zwischen Lenas Ururururgroßmutter und meinem Ururururgroßonkel.

			Als meine Mutter starb, arbeitete sie gerade daran. So war es in Gatlin. Nichts passierte hier nur ein einziges Mal.

			Lena war blass geworden. Sie hatte sich vorgebeugt und meine Hand genommen, jetzt ruhten unsere Hände auf der staubigen Tischplatte. Sofort spürte ich das vertraute Kribbeln.

			»Hier. Das ist der Brief, der uns erst auf die Idee zu diesem Projekt gebracht hat.« Marian breitete auf dem Nebentisch zwei Pergamentblätter aus. Insgeheim freute ich mich darüber, dass sie den Arbeitstisch meiner Mutter so belassen hatte, wie er war. Für mich war er ein Andenken, passender als die Blumen, die alle auf ihren Sarg gelegt hatten. Die Frauen von der TAR, die zur Beerdigung gekommen waren, hatten den Sarg regelrecht mit Nelken überschüttet, obwohl meine Mutter Nelken nicht mochte. Die ganze Stadt, die Baptisten, die Methodisten, sogar die Pfingstler waren auf den Beinen, wenn jemand geboren, verheiratet oder beerdigt wurde.

			»Du kannst ihn lesen, aber nimm ihn nicht in die Hand. Der Brief ist einer der ältesten Gegenstände, die wir in Gatlin haben.«

			Lena beugte sich über den Brief und hielt mit der Hand ihr Haar zurück, damit es nicht auf die alten Blätter fiel. »Sie sind unsterblich ineinander verliebt, aber sie sind zu verschieden.« Sie überflog den Brief. »Von zweierlei Art, nennt er es. Ihre Familien wollen die beiden trennen. Obwohl er nicht an die gerechte Sache in diesem Krieg glaubt, will er sich als Freiwilliger melden, in der Hoffnung, dass ihre Familie ihn akzeptieren wird, wenn er für die Sache des Südens kämpft.«

			Marian schloss die Augen und wiederholte aus dem Gedächtnis:

			»Ich könnte genauso gut ein Affe wie ein Mensch sein, in Greenbrier würde das nichts ändern. Und obwohl ich nur ein einfacher Sterblicher bin, bricht mir vor Schmerz das Herz bei dem Gedanken, den Rest meines Lebens ohne Genevieve verbringen zu müssen.«

			Es hörte sich an wie ein Gedicht. Es waren Zeilen, wie Lena sie in meiner Vorstellung schrieb.

			Marian öffnete die Augen. »Wie Atlas, der die Last der ganzen Welt auf seinen Schultern spürt.«

			»Das alles ist so traurig«, sagte Lena und sah mich an.

			»Sie haben sich geliebt. Und es war Krieg. Ich sage es euch ungern, aber die Geschichte hat nach allem, was wir wissen, ein schlimmes Ende genommen.«

			»Und was hat es mit diesem Medaillon auf sich?« Ich deutete auf das Foto. Beinahe scheute ich mich, danach zu fragen.

			»Vermutlich hat Ethan es Genevieve geschenkt, um ihre heimliche Verlobung zu besiegeln. Wir wissen nicht, was dann damit geschah. Niemand hat es nach jener Nacht, in der Ethan starb, gesehen. Genevieves Vater zwang seine Tochter, einen anderen Mann zu heiraten, aber es geht das Gerücht, dass sie das Medaillon aufbewahrte und damit begraben wurde. Man sagt, es sei ein mächtiger Talisman gewesen, das gebrochene Band einer gebrochenen Liebe.«

			Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Dieser mächtige Talisman war nicht mit Genevieve begraben worden, er war in meiner Hosentasche, und es war noch dazu ein Dunkler Talisman, wenn man Amma und Macon glauben durfte. Gerade jetzt fühlte er sich pochend heiß an, als hätte er in glühenden Kohlen gelegen.

			Ethan, tu’s nicht.

			Wir müssen. Sie kann uns helfen. Meine Mutter hätte uns geholfen.

			Ich griff in die Hosentasche, schob das Taschentuch beiseite, um die abgewetzte Kamee zu berühren, dann nahm ich Marians Hand und hoffte, dass das Medaillon auch diesmal wieder seine Kräfte zeigen würde. Ihre Teetasse fiel klirrend zu Boden. Der Raum fing an, sich um uns zu drehen.

			»Ethan!«, schrie Marian laut.

			Lena nahm Marians Hand. Das Licht im Raum verlosch. »Keine Angst. Wir bleiben bei dir.« Lenas Stimme klang wie von sehr weit her und in der Ferne hörte ich Gewehrschüsse.

			Nach wenigen Augenblicken ging Regen nieder in der Bibliothek …

			Der Regen prasselte auf sie herab. Der Sturm tobte und erstickte langsam die Flammen, aber es war nichts mehr zu retten.

			Genevieve starrte auf die Überreste des einst prachtvollen Hauses. Sie hatte heute alles verloren. Ihre Mutter. Evangeline. Sie durfte Ethan nicht auch noch verlieren.

			Durch den Schlamm kam Ivy auf sie zugerannt, in ihrem Rock trug sie die Dinge, die Genevieve ihr zu holen aufgetragen hatte.

			»Ich komme zu spät, Gott im Himmel, ich komme zu spät«, schluchzte Ivy. Sie blickte sich ängstlich um. »Kommt, Miss Genevieve, hier können wir nichts mehr tun.«

			Aber Ivy irrte sich. Eines gab es noch zu verrichten.

			»Es ist nicht zu spät. Es ist nicht zu spät«, wiederholte Genevieve immer und immer wieder.

			»Ihr redet wirr, Miss.«

			Genevieve warf Ivy einen verzweifelten Blick zu. »Ich brauche das Buch.«

			Ivy wich entsetzt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr müsst die Finger von dem Buch lassen. Ihr wisst nicht, was Ihr damit heraufbeschwört.«

			Genevieve packte die alte Frau an den Schultern. »Ivy, das ist die einzige Möglichkeit. Du musst es mir geben.«

			»Ihr wisst nicht, worum Ihr mich bittet. Ihr wisst gar nichts über das Buch …«

			»Gib es mir oder ich mache mich selbst auf die Suche danach.«

			Schwarze Rauchwolken stiegen hinter ihnen auf, das Feuer zischte noch immer und verschlang, was vom Hause übrig geblieben war.

			Ivy gab nach, raffte ihre zerrissenen Röcke und führte Genevieve weg von dem Ort, der früher einmal der Zitronenhain ihrer Mutter gewesen war. Weiter als bis hierher war Genevieve nie gekommen. Hinter diesem Hain gab es nichts als Baumwollfelder, zumindest hatte man ihr das immer gesagt. Und es hatte sie nie in diese Felder gezogen, außer bei den seltenen Gelegenheiten, wenn sie und Evangeline Verstecken gespielt hatten.

			Ivy schritt zielstrebig voran. Sie wusste genau, wohin sie ging. In der Ferne hörte Genevieve noch immer Gewehrschüsse und die gellenden Schreie ihrer Nachbarn, die mit ansehen mussten, wie ihre Häuser niederbrannten.

			Ivy blieb in der Nähe eines Wildwuchses aus Schlingpflanzen, Rosmarin und Jasmin stehen, die an einer alten steinernen Wand hinaufrankten. Sie verdeckten fast einen schmalen Durchgang. Ivy bückte sich und ging hindurch. Genevieve folgte ihr. Der Torbogen musste einst zu einer großen Mauer gehört haben, die den Ort kreisrund begrenzte.

			»Wo sind wir hier?«

			»An einem Ort, den Eure Mutter vor Euch geheim halten wollte, sonst würdet Ihr wissen, wozu er dient.«

			In einiger Entfernung sah Genevieve kleine Steine aus der Erde emporragen. Natürlich. Es war der Friedhof der Familie. Genevieve erinnerte sich, schon einmal hier gewesen zu sein, damals war sie noch sehr jung gewesen, und ihre Großmutter war gerade gestorben. Die Beerdigung hatte in der Nacht stattgefunden, ihre Mutter hatte, vom Mondlicht beschienen, im hohen Gras gestanden und Worte in einer Sprache geflüstert, die Genevieve und ihre Schwester nicht kannten. »Was suchen wir hier?«

			»Ihr wollt doch das Buch, oder nicht?«

			»Es ist hier draußen?«

			Ivy blieb stehen und blickte Genevieve erstaunt an. »Wo sonst sollte es sein?«

			Ein Stück weiter stand ein fast völlig überwuchertes Bauwerk. Es war eine Gruft. Ivy blieb am Eingang stehen. »Seid Ihr sicher, dass …«

			»Dafür haben wir jetzt keine Zeit!« Genevieve wollte die Tür öffnen, aber da war kein Türknauf. »Wie geht sie auf?«

			Die alte Frau stellte sich auf die Zehenspitzen und tastete über der Tür. Im Feuerschein aus der Ferne konnte Genevieve dort einen kleinen, glatten Stein erkennen, in den eine Mondsichel eingemeißelt war. Ivy legte die Hand auf den Mond und drückte dagegen. Die Tür bewegte sich und öffnete sich knirschend, Stein schleifte auf Stein. Ivy griff nach etwas auf der anderen Seite des Eingangs. Eine Kerze.

			Ihr Licht erleuchtete den kleinen Raum. Er maß höchstens ein paar Schritt im Durchmesser. Aber auf jeder Seite standen alte Holzregale, auf denen sich Röhrchen und Fläschchen mit Blüten, Pülverchen und trüben Tinkturen reihten. In der Mitte des Raums befand sich ein verwitterter Steintisch, auf dem ein altes Holzkistchen lag. Es war in jeder Hinsicht schmucklos, die einzige Zierde war eine winzige Mondsichel, die in den Deckel eingraviert war und die genauso aussah wie die Mondsichel auf dem Stein über der Tür.

			»Ich rühr es nicht an«, sagte Ivy leise, als fürchtete sie, das Holzkistchen könne sie hören.

			»Ivy, es ist doch nur ein Buch.«

			»Es ist nicht nur ein Buch, und am allerwenigsten in Eurer Familie.«

			Genevieve hob den Deckel sachte an. Das Buch war in schwarzes Leder gebunden, das schon Risse bekommen hatte, es sah eher grau als schwarz aus. Es trug keine Aufschrift, aber auch hier war der kleine Mond auf den Einband geprägt. Zögernd hob Genevieve das Buch heraus. Ivy war sehr abergläubisch. Aber obwohl Genevieve sich über die Alte lustig gemacht hatte, wusste sie doch auch, dass sie eine weise Frau war. Sie las die Zukunft aus Karten und Teeblättern, und Genevieves Mutter fragte Ivy fast in jeder Angelegenheit um Rat, zum Beispiel wann der beste Zeitpunkt war, um Gemüse zu pflanzen, damit es nicht erfror, oder mit welchen Kräutern man wirksam eine Erkältung kurierte.

			Das Buch fühlte sich warm an. Als ob es lebte, atmete.

			»Warum hat es keinen Titel?«, fragte Genevieve.

			Ivy schnaubte. »Nur weil ein Buch keinen Titel hat, heißt das nicht, dass es keinen Namen hat. Das hier ist das Buch der Monde.« 

			Sie hatte keine Zeit mehr zu verlieren. In der Dunkelheit ging Genevieve dem Lichtschein der Brände nach. Zurück zu dem, was von Greenbrier und Ethan noch übrig war. 

			Sie überflog die Seiten. In dem Buch standen Hunderte von Sprüchen, wie sollte sie da den richtigen finden? Dann sah sie ihn. Er war auf Latein, eine Sprache, die ihr wohl vertraut war. Ihre Mutter hatte eigens einen Lehrer aus dem Norden angestellt, damit sie und Evangeline sie lernten. 

			Der Bannspruch. Der Spruch, der den Tod in Fesseln bindet.

			Genevieve legte das Buch neben Ethan auf den Boden, mit dem Finger deutete sie auf die erste Zeile des Spruchs.

			Ivy fasste sie am Handgelenk und hielt es fest. »Die Nacht heute ist nicht gut für solche Dinge. Halbmond ist für Weiße Magie, Vollmond ist für Schwarze. Und daran ändert sich auch nichts.«

			Genevieve machte sich los vom Griff der alten Frau. »Ich habe keine Wahl. Dies ist die einzige Nacht, die uns bleibt.«

			»Miss Genevieve, Ihr müsst Euch darüber im Klaren sein: Diese Worte sind mehr als nur ein Zauber. Sie sind ein Handel. Ihr könnt das Buch der Monde nicht benutzen, ohne einen Preis dafür zu zahlen.«

			»Der Preis ist mir einerlei. Es geht um Ethans Leben. Alles andere habe ich schon verloren.«

			»Der Junge hat kein Leben mehr in sich. Das letzte Fünkchen haben sie aus ihm herausgeschossen. Was Ihr versucht, ist wider die Natur.«

			Genevieve wusste, dass Ivy recht hatte. Ihre Mutter hatte ihr und Evangeline oft genug eingeschärft, dass sie die Gesetze der Natur beherzigen müssten. Jetzt überschritt sie eine Grenze, die kein Mitglied ihrer Familie zu überschreiten gewagt hätte. Aber ihre Familie war tot. Sie war die Einzige, die noch übrig geblieben war.

			Und sie musste es versuchen.

			»Nein!« Lena ließ unsere Hände los und unterbrach den Kreis. »Sie ist auf die Dunkle Seite gegangen, begreift ihr das nicht? Genevieve hat Dunkle Magie benutzt.«

			Ich nahm ihre Hände, aber sie versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien. Sonst strahlte Lena für mich eine angenehme, sonnige Wärme aus, aber jetzt fühlte sie sich an wie ein eisiger Tornado. »Lena, was wir gesehen haben, bist nicht du, das bin nicht ich. Das alles ist schon über hundert Jahre her.«

			Sie war außer sich. »Das bin ich, deshalb zeigt mir das Medaillon das alles. Es ist eine Warnung. Ich soll mich von dir fernhalten. Damit ich dir nicht wehtue, wenn ich Dunkel werde.«

			Marian schlug die Augen auf, sie waren riesengroß in ihrem Gesicht. Ihr sonst so gepflegtes und sorgsam frisiertes kurzes Haar war nun wirr und zerzaust. Sie wirkte erschöpft, aber auch erregt. Ich kannte diesen Blick. Es war, als sähe ich meine Mutter vor mir. »Du bist noch nicht berufen, Lena. Du bist weder gut noch böse. So ist es halt in der Duchannes-Familie, wenn man fünfzehneinhalb Jahre alt ist. Ich habe in meinem Leben schon viele Caster gekannt und auch viele von den Duchannes, und zwar sowohl die Lichten als auch die Dunklen.«

			Lena warf Marian einen verblüfften Blick zu.

			Marian holte tief Luft. »Du wirst nicht Dunkel werden. Du bist genauso melodramatisch wie Macon. Beruhige dich wieder.«

			Woher wusste sie, wann Lena Geburtstag hatte? Woher wusste sie von den Caster?

			»Warum habt ihr mir nicht erzählt, dass ihr Genevieves Medaillon besitzt?«

			»Wir wissen nicht, was wir tun sollen. Jeder sagt uns etwas anderes.«

			»Lasst es mich sehen.«

			Ich griff in meine Hosentasche. Lena legte die Hand auf meinen Arm und ich zögerte. Marian war die beste Freundin meiner Mutter gewesen, sie gehörte praktisch zur Familie. Ich wusste, ich hätte ihre Absichten nicht in Zweifel ziehen dürfen, aber ich war gerade erst Amma in den Sumpf gefolgt und hatte beobachtet, wie sie sich mit Macon Ravenwood traf, und damit hätte ich auch nie gerechnet. »Woher sollen wir wissen, dass wir dir vertrauen können?«, fragte ich und fühlte mich elend dabei.

			»Der beste Weg, um herauszufinden, ob du jemandem vertrauen kannst, ist, ihm zu vertrauen.«

			»Elton John?«

			»Beinahe. Ernest Hemingway.  Auf seine Art war er früher auch ein Popstar.« 

			Ich lächelte, aber Lenas Zweifel konnte Marian mit ihrer gewinnenden Art nicht so leicht ausräumen. »Weshalb sollen wir gerade dir vertrauen; alle verbergen doch etwas vor uns.«

			Marian wurde wieder ernst. »Weil ich nicht Amma bin und weil ich nicht Macon bin. Ich bin auch nicht deine Großmutter oder deine Tante Delphine. Ich bin eine gewöhnliche Sterbliche. Ich stehe auf niemandes Seite. Ich stehe zwischen Schwarzer Magie und Weißer Magie, zwischen den Dunklen und den Lichten. Etwas muss dazwischen stehen, etwas, das diesem Hin und Her widersteht, und das bin ich.«

			Lena wich zurück. Wir konnten es beide nicht fassen. Woher wusste Marian so viel über Lenas Familie?

			»Was bist du?« In Lenas Familie war das eine sehr bedeutungsvolle Frage.

			»Ich bin die Leiterin der Stadtbibliothek von Gatlin und das werde ich auch bleiben. Ich bin keine Caster. Ich zeichne nur alles auf. Ich führe die Bücher.« Marian ordnete ihr Haar. »Ich bin die Hüterin in einer langen Reihe von Sterblichen, denen es von seither anvertraut ist, die Geschichte und die Geheimnisse einer Welt zu bewahren, an der wir nie ganz teilhaben können. So jemanden muss es immer geben und das bin jetzt ich.«

			»Tante Marian, was sagst du da?« Ich verstand die Welt nicht mehr.

			»Lass es mich so sagen, es gibt solche Bibliotheken und es gibt solche Bibliotheken. Ich bin für alle rechtschaffenen Bürger von Gatlin da, seien sie nun Caster oder gewöhnliche Sterbliche. Und das lässt sich auch sehr gut vereinbaren, denn in der Zweigstelle arbeite ich hauptsächlich nachts.«

			»Willst du damit sagen …«

			»Die Caster-Bibliothek von Gatlin, ja. Selbstverständlich bin ich auch die Bibliothekarin der Caster-Bibliothek. Ihre Leiterin, um genau zu sein.«

			Ich starrte Marian an, als sähe ich sie eben zum ersten Mal. Und sie erwiderte meinen Blick mit ihren braunen Augen und dem gleichen wissenden Lächeln wie immer. Sie sah aus wie immer und doch war sie eine völlig andere geworden. Ich hatte mich oft gefragt, weshalb Marian all die Jahre hier in Gatlin verbracht hatte. Ich hatte angenommen, dass es wegen Mom gewesen sei. Nun begriff ich, dass es andere Gründe dafür gab.

			Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, aber Lena dachte schon weiter. »Dann musst du uns helfen. Wir müssen herausfinden, was mit Ethan und Genevieve geschehen ist und was es mit Ethan und mir zu tun hat, und zwar noch vor meinem Geburtstag.« Lena sah Marian erwartungsvoll an. »Die Caster-Bibliothek hat darüber bestimmt Aufzeichnungen. Vielleicht ist auch das Buch der Monde da. Glaubst du, wir finden dort die Antwort?«

			Marian senkte den Blick. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Ich fürchte aber, ich kann euch nicht helfen. Es tut mir so leid.«

			»Was sagst du?« Ich hatte noch nie erlebt, dass Marian jemandem ihre Hilfe versagt hätte, am wenigsten mir.

			»Ich darf mich nicht einmischen, selbst wenn ich es wollte. Das steht sozusagen in meiner Stellenbeschreibung. Weder schreibe ich die Bücher noch stelle ich die Regeln auf, ich hüte und befolge nur. Ich darf mich nicht einmischen.«

			»Ist es dir wichtiger, deine Pflichten als Bibliothekarin zu erfüllen, als uns zu helfen?« Ich baute mich vor ihr auf, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Sind sie dir wichtiger als ich?«

			»Wenn es nur so einfach wäre, Ethan. Aber es herrscht ein Gleichgewicht zwischen der Welt der Sterblichen und der Welt der Caster, zwischen Licht und Dunkel. Der Hüter ist ein Teil dieses Gleichgewichts, ein Teil der Ordnung der Dinge. Wenn ich mich den Gesetzen widersetze, an die ich gebunden bin, dann ist dieses Gleichgewicht in Gefahr.« Sie sah mich an, ihre Stimme zitterte. »Ich darf mich nicht einmischen, und wenn es mich umbringt. Nicht einmal dann, wenn es Menschen Schmerzen zufügt, die ich liebe.«

			Ich verstand nicht, wovon sie sprach, aber ich wusste, dass Marian mich ebenso liebte, wie sie Mom geliebt hatte. Wenn sie uns nicht helfen konnte, dann hatte sie sicher einen Grund dafür. »Gut. Du kannst uns also nicht helfen. Bring uns einfach zu dieser Bibliothek, dann werde ich es selbst herausfinden.«

			»Du bist kein Caster, Ethan. Diese Entscheidung liegt nicht bei dir.«

			Lena ergriff meine Hand. »Es ist meine Entscheidung. Und ich möchte in die Bibliothek gehen.«

			Marian nickte. »Einverstanden. Ich bringe euch dorthin, wenn sie das nächste Mal geöffnet ist. Die Caster-Bibliothek hat nicht die gleichen Öffnungszeiten wie die Stadtbibliothek von Gatlin. Sie sind etwas unregelmäßiger.«

			Natürlich waren sie das.
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			Die Stadtbibliothek von Gatlin war nur an gesetzlichen Feiertagen, wie zum Beispiel Thanksgiving, Weihnachten, Neujahr und Ostern geschlossen. Die Folge war, dass dies die einzigen Tage waren, an denen die Caster-Bibliothek von Gatlin geöffnet hatte, und natürlich war auch das etwas, worauf Marian keinen Einfluss hatte.

			»Beschwert euch bei der Stadt. Wie schon gesagt, die Regeln bestimme nicht ich.«

			Ich fragte mich, welche Stadt sie wohl meinte – die Stadt, in der ich mein bisheriges Leben verbracht hatte, oder die Stadt, die mir genauso lange verborgen geblieben war.

			Aber Lena schien Hoffnung geschöpft zu haben. Zum ersten Mal schien sie daran zu glauben, dass es vielleicht doch eine Möglichkeit gab, einem Schicksal zu entgehen, das sie für unausweichlich gehalten hatte. Marian konnte uns keine Antworten geben, aber sie gab uns den größten Halt, jetzt da die beiden Menschen, denen wir am meisten vertraut hatten, Amma und Macon, zwar da waren, aber unerreichbar fern schienen. Ich sagte Lena kein Wort davon, aber ohne Amma fühlte ich mich hilflos und verloren. Und ohne Macon, das wusste ich genau, war Lena mehr als nur hilflos und verloren.

			Marian überließ uns trotz allem etwas, nämlich die Briefe von Ethan und Genevieve, die so alt und brüchig waren, dass man fast durch sie hindurchsehen konnte, und auch alles andere, das sie und meine Mutter über die beiden herausgefunden hatten. Es war ein Stoß Papier in einer staubigen braunen Schachtel, deren Seitenwände so bedruckt waren, dass sie aussahen wie Holz. Obwohl Lena es liebte, sich in die Briefe zu vertiefen – »die Tage ohne dich fließen dahin, und so wird die Zeit zu einem weiteren Hindernis, das wir überwinden müssen« –, schien die Sache im Grund nur auf eine Liebesgeschichte mit einem wirklich schlimmen Ende hinauszulaufen. Das war alles, was wir hatten.

			Um weiterzukommen, mussten wir herausfinden, wonach wir eigentlich suchten. Wo die Nadel im Heuhaufen oder, in diesem Fall, in der Schachtel war. Also taten wir das Einzige, was wir tun konnten. Wir suchten.

			Nach zwei Wochen hatten Lena und ich mehr Zeit mit den Aufzeichnungen verbracht, als wir je für möglich gehalten hätten. Und je länger wir in diesen Briefen lasen, desto mehr kam es uns vor, als läsen wir unsere eigene Geschichte. Nachts blieben wir lange wach, um die Geheimnisse von Ethan und Genevieve zu lüften, eines Sterblichen und einer jungen Caster, die um jeden Preis beieinander sein wollten, seien die Hindernisse auch noch so unüberwindlich. Tagsüber in der Schule mussten wir unsere eigenen Hürden überwinden, die darin bestanden, die acht Unterrichtsstunden zu überstehen, was uns zunehmend schwerer fiel. Denn jeden Tag gab es eine neue List, um Lena zu vergraulen und uns auseinanderzubringen. Besonders an einem Tag wie Halloween.

			Überhaupt war Halloween ein bedeutungsschwerer Tag an der Jackson High. Für Jungs war alles, was mit Kostümierung zusammenhing, eine unvermeidliche Katastrophe. Und dann hatte man ja auch noch den Stress, ob man es schaffte, zu Savannah Snows jährlicher Fete eingeladen zu werden. Aber der Stress zu Halloween nahm noch eine ganz andere Qualität an, wenn es sich bei dem Mädchen, nach dem man verrückt war, um eine Caster handelte.

			Ich hatte keine Ahnung, was auf mich zukam, als Lena mich ein paar Blocks von zu Hause entfernt zur Schule abholte, sicher verborgen vor den Augen, die Amma auch im Hinterkopf hatte. 

			»Du hast dich nicht verkleidet«, sagte ich erstaunt.

			»Wovon redest du?«

			»Ich dachte, vielleicht kostümierst du dich auch.« Im selben Augenblick, in dem die Worte über meine Lippen kamen, wusste ich, dass ich mich anhörte wie ein Idiot.

			»Ach, du glaubst, Caster verkleiden sich an Halloween und fliegen auf Besenstielen herum?« Sie lachte.

			»Ich wollte nicht …«

			»Tut mir leid, da muss ich dich enttäuschen. Wir werfen uns nur zum Abendessen in Schale, so wie wir es an jedem anderen Feiertag auch machen.«

			»Also ist Halloween für euch ein Feiertag?«

			»Es ist die heiligste Nacht im ganzen Jahr und auch die gefährlichste – der wichtigste unserer vier großen Feiertage. Halloween ist unser Neujahrsabend, das Ende eines alten und der Beginn eines neuen Jahres.«

			»Und warum ist dieser Abend gefährlich?«

			»Meine Großmutter sagt, an diesem Abend ist der Schleier zwischen der diesseitigen Welt und der Anderwelt, der Welt der Geister, am dünnsten. Es ist eine Nacht der Kraft und eine Nacht des Erinnerns.«

			»Die Anderwelt? Ist das so eine Art Leben nach dem Tod?«

			»So ähnlich. Es ist das Reich der Geister.« 

			»Also hat Halloween tatsächlich etwas mit Geistern und Gespenstern zu tun?«

			Sie verdrehte die Augen.

			»Wir gedenken der Caster, die verfolgt wurden, weil sie anders waren, und der Männer und Frauen, die man verbrannte, weil sie von ihrer Gabe Gebrauch machten.«

			»Meinst du etwa die Hexenprozesse von Salem?«

			»Ich schätze, so nennt ihr sie. Aber an der gesamten Ostküste, nicht nur in Salem, fanden Hexenprozesse statt, eigentlich sogar auf der ganzen Welt. Die Hexenprozesse von Salem sind nur die einzigen, die in euren Schulbüchern erwähnt werden.« Sie sagte euren, als wäre es ein Schimpfwort, und vielleicht war es das an einem Tag wie heute ja auch.

			Wir fuhren am Stop & Steal vorbei. Boo saß an der Ecke beim Stoppschild und wartete. Er sah den Leichenwagen und trottete langsam hinterher. »Wir sollten den Hund im Auto mitnehmen. Er muss doch müde sein, wenn er dir Tag und Nacht nachläuft.«

			Lena sah in den Rückspiegel. »Er würde nie ins Auto einsteigen.«

			Sie hatte recht, das war mir klar. Und als ich mich wieder nach Boo umdrehte, hätte ich schwören können, dass er nickte.

			Auf dem Parkplatz sah ich als Erstes Link. Er trug eine blonde Perücke und hatte einen blauen Pullover an, auf dem das Abzeichen der Wildcats aufgenäht war. Sogar Pompons hatte er dabei. Er sah verwegen aus und ein bisschen wie seine Mutter. Das Basketballteam hatte nämlich beschlossen, dieses Jahr als Cheerleader zu gehen. Nach allem, was passiert war, hatte ich das komplett vergessen – wenigstens redete ich mir das ein. Ich würde deswegen ziemlichen Ärger bekommen, und Earl wartete förmlich darauf, mich fertigzumachen. Seit ich mit Lena zusammen war, hatte ich auf dem Spielfeld ein gutes Händchen gehabt. Jetzt spielte ich an Earls Stelle den Center in der Startaufstellung und natürlich war er davon alles andere als begeistert. 

			Lena schwor, dass es nichts mit Magie zu tun hätte, zumindest nicht mit Caster-Magie. Einmal sah sie bei einem Spiel zu und jeder Wurf von mir ging in den Korb. Der Nachteil war, dass sie mich während des ganzen Spiels mit Fragen löcherte; ihre Stimme in meinem Kopf fragte mich tausend Dinge, über Freiwürfe und Vorlagen und die Drei-Sekunden-Regel. Wie sich herausstellte, war sie noch nie bei einem Spiel gewesen. Es war schlimmer, als mit den Schwestern auf den Jahrmarkt in die Stadt zu gehen. Danach kam sie nicht mehr zu den Spielen. Aber ich weiß, sie hörte aus der Ferne zu, wenn ich spielte. Ich spürte, dass sie da war.

			Und womöglich war sie ja nicht ganz unschuldig daran, dass es die Cheerleader in diesem Jahr schwerer hatten als sonst. Emily plagte sich ziemlich ab, um ganz oben auf der Wildcats-Pyramide zu bleiben. Aber ich stellte Lena keine Fragen.

			Heute war es gar nicht so leicht, die Jungs vom Team rauszufischen, man musste ihnen schon auf die Pelle rücken, damit man die Haare an den Beinen und in den Gesichtern sah. Link kam auf uns zu. Aus der Nähe sah er noch schlimmer aus. Er hatte versucht, Make-up aufzulegen, sich mit pinkfarbenem Lippenstift bemalt und dergleichen mehr. Er hob seinen Rock und zupfte an der Strumpfhose, die er darunter trug.

			»He, du Arschgeige«, rief er quer über den Parkplatz. »Wo ist deine Verkleidung?«

			»Tut mir leid, Mann. Hab’s vergessen.«

			»Quatsch mit Soße, du hast einfach keine Lust, diesen ganzen Scheiß anzuziehen. Ich kenn dich doch, Wate. Du hast gekniffen.«

			»Ich schwör’s dir. Ich hab’s vergessen.«

			Lena lächelte Link an. »Du siehst toll aus.«

			»Ich kapier nicht, wie ihr Mädchen euch so ein Zeug ins Gesicht schmieren könnt. Das juckt wie die Hölle.«

			Lena verzog das Gesicht. Sie trug fast nie Make-up, sie brauchte keines. »Weißt du, nicht alle von uns unterschreiben einen Vertrag mit Maybelline, wenn wir dreizehn werden.«

			Link fuhr sich über die Perücke und stopfte sich noch einen Socken unter seinen Pullover. »Sag das mal Savannah.«

			Wir stiegen die Treppen hinauf, während Boo sich auf dem Rasen neben dem Fahnenmast niederließ. Fast hätte ich gefragt, wie es sein konnte, dass dieser Hund früher in der Schule war als wir, aber inzwischen wusste ich, dass es keinen Sinn hatte, sich darüber zu wundern.

			Die Leute drängelten sich in den Gängen, als hätte die halbe Schule die erste Stunde geschwänzt. Die anderen von der Basketballmannschaft lungerten vor Links Umkleideschrank herum, alle im gleichen Fummel, es war ein Riesenknüller. Nur ich nicht.

			»Wo sind deine Puschel, Wate?« Emory schüttelte einen direkt vor meinem Gesicht. »Was ist los? Sehen deine Hühnerbeine nicht gut aus in einem Rock?«

			Shawn zog seinen Pullover über. »Ich wette, kein Cheerleader-Mädchen würde dem einen Rock leihen.« Ein paar der Jungs lachten.

			Emory legte mir den Arm um die Schulter und beugte sich ganz nah zu mir. »Was ist los, Wate? Keinen Bock oder was? Oder ist bei dir alle Tage Halloween, seit du mit dem Mädchen aus dem Spukhaus gehst?«

			Ich packte ihn hinten am Pullover. Einer der Socken, die er sich in den BH gestopft hatte, fiel auf den Fußboden. »Wollen wir die Sache jetzt gleich regeln, Em?«

			Er zuckte die Schultern. »Deine Entscheidung. Früher oder später passiert’s ohnehin.«

			Link trat zwischen uns beide. »Meine Damen, meine Damen. Wir sind hier, um Spaß zu haben. Und du willst dir doch dein hübsches Make-up nicht ruinieren, Em.«

			Earl schüttelte den Kopf und schob Emory vor sich her den Gang entlang. Wie üblich sagte er kein Wort, aber ich las in seinem Blick. 

			Wenn du diesen Weg gehst, gibt’s kein Zurück.

			Ich nahm an, die ganze Schule würde über das Basketballteam reden, bis ich die echten Cheerleader sah. Meine Mannschaftskollegen waren nämlich nicht die Einzigen, die alle in der gleichen Verkleidung gekommen waren. Lena und ich gingen gerade in die Englischstunde, als wir sie sahen.

			»Heilige Scheiße.« Link schlug mir mit dem Handrücken auf den Arm. 

			»Was ist los?«

			Sie kamen im Gänsemarsch den Gang entlang. Vorne Emily, Savannah, Eden und Charlotte, dahinter die anderen Mitglieder der Jackson Wildcats. Alle trugen sie die gleiche, lächerliche schwarze Kluft, dazu spitze Stiefel und hohe Hexenhüte. Aber das war noch nicht das Schlimmste, sie hatten auch schwarze, wild gelockte Langhaarperücken aufgesetzt. Mit schwarzem Eyeliner hatten sie sich unter das rechte Auge deutlich sichtbar eine Mondsichel gemalt. Unverkennbar Lenas Muttermal. Und um das Ganze abzurunden, hatten sie Besen dabei, mit denen sie so taten, als flögen sie den Leuten vor den Füßen herum, während sie in einer langen Prozession den Flur hinunterkamen.

			Hexen? An Halloween? Wie originell.

			Ich drückte ihre Hand. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, aber ich spürte, wie sie zitterte.

			Es tut mir leid, Lena.

			Wenn die nur wüssten.

			Ich wartete darauf, dass das Gebäude erbebte, dass die Fenster zersprangen, dass etwas passierte. Aber nichts geschah. Lena stand einfach da und kochte vor Wut.

			Die nächste Generation der TAR schritt nun direkt auf uns zu. Ich entschloss mich, auf Konfrontation zu gehen. »Wo ist denn dein Kostüm, Emily? Hast du vergessen, dass heute Halloween ist?«

			Emily blickte mich verständnislos an. Dann lächelte sie mit dem schmierigen, süßlichen Lächeln eines Menschen, der eine Spur zu selbstsicher ist. »Wovon sprichst du, Ethan? Ist das nicht genau das, worauf du gerade stehst?«

			»Wir wollen doch nur, dass sich deine Freundin hier bei uns wie zu Hause fühlt«, fügte Savannah hinzu und ließ ihren Kaugummi platzen.

			Lena blitzte mich an.

			Ethan, hör auf damit. Es wird für dich nur noch schlimmer.

			Das ist mir egal.

			Ich komm alleine damit klar.

			Was dir zustößt, stößt auch mir zu.

			Link trat neben mich und zog seine Strumpfhose hoch. »Hey, Mädchen, ich dachte, ihr kommt als Zicken. Ach nein, das tut ihr ja jeden Tag.«

			Lena lächelte ihn an, obwohl ihr gar nicht danach war.

			»Du hältst die Klappe, Wesley Lincoln. Ich sag es deiner Mutter, dass du dich mit dieser Verrückten herumtreibst, dann hast du bis Weihnachten Hausarrest.«

			»Du weißt doch, was das Ding in ihrem Gesicht zu bedeuten hat, oder nicht?«, feixte Emily und zeigte erst auf Lenas Muttermal und dann auf die Mondsichel, die sie sich auf die Wange gemalt hatte. »Das ist ein Hexenzeichen.«

			»Hast du das gestern Abend noch gegoogelt? Du bist ja noch viel blöder, als ich dachte.« Ich lachte.

			»Du bist selber blöd. Du gehst mit ihr.«

			Ich wurde rot, und das war das Letzte, was ich wollte. Das war ganz bestimmt kein Gesprächsthema, das ich vor der versammelten Schule durchhecheln wollte, ganz zu schweigen davon, dass ich ja selbst nicht einmal wusste, ob Lena und ich miteinander gingen. Wir hatten uns einmal geküsst. Und irgendwie steckten wir immer zusammen. Aber sie war nicht meine »Freundin«, zumindest glaubte ich das nicht, obwohl sie das, wenn ich mich nicht täuschte, bei dem Familientreffen gesagt hatte. Aber ich konnte sie ja wohl schlecht danach fragen. Wahrscheinlich war das eine dieser Fragen, auf die die Antwort garantiert Nein lautet, wenn du sie erst stellen musst. Denn ein Teil von Lena hielt mich immer noch auf Distanz, zu diesem Teil konnte ich immer noch nicht vordringen.

			Emily pikste mich mit dem Ende ihres Besenstiels. Im Moment fand sie sich sicher so toll wie Buffy die Vampirjägerin.

			»Emily, warum springt ihr alle nicht einfach zum Fenster hinaus? Mal sehen, vielleicht könnt ihr ja fliegen. Oder auch nicht.«

			Ihre Augen wurden schmal. »Ich hoffe, ihr habt Spaß, wenn ihr beide heute Abend alleine zu Hause rumsitzt, während die anderen auf Savannahs Party sind. Heute ist nämlich der letzte Feiertag, den sie an der Jackson High verbringt.« Emily drehte sich auf dem Absatz um und stürmte den Gang hinunter zu ihrem Spind, gefolgt von Savannah und ihren treuen Anhängerinnen.

			Link hatte derweil mit Lena herumgealbert, er versuchte, sie aufzuheitern, was nicht weiter schwierig war, so lächerlich, wie er aussah. Wie gesagt, auf Link konnte man sich verlassen.

			»Sie hassen mich wie die Pest. Das wird immer so bleiben, nicht wahr?« Lena seufzte.

			Link hüpfte herum und schüttelte seine Pompons. »Sie hassen dich wie die Pest, ja wirklich. Sie hassen jeden, also warum nicht auch dich?«, trällerte er.

			»Ich würde mir größere Sorgen machen, wenn sie dich mögen würden.« Ich beugte mich zu ihr und wollte etwas unbeholfen den Arm um sie legen, wenigstens versuchte ich es. Aber sie drehte sich weg, kaum dass ich ihre Schulter berührt hatte. Na toll.

			Nicht hier.

			Warum nicht?

			Weil sonst alles nur noch schlimmer für dich wird.

			Ich bin regelrecht süchtig nach Bestrafung.

			»Genug geturtelt.« Link versetzte mir mit dem Ellbogen einen Stoß in die Rippen. »Ihr schafft es noch, dass ich mich mies fühle, jetzt wo ich mich selbst zu einem weiteren Jahr ohne Date verdammt habe. Wir kommen noch zu spät zu Englisch, und auf dem Weg dorthin werde ich diese Strumpfhose ausziehen, ich lauf mir sonst noch ’nen Wolf.« 

			»Ich muss nur noch zu meinem Spind gehen und mein Buch holen«, sagte Lena. Ihre Haare wellten sich auf der Schulter. Das kam mir komisch vor, aber ich sagte nichts.

			Emily, Savannah, Charlotte und Eden standen vor ihren Spinden und stylten sich vor den Spiegeln, die innen an den Türen hingen. Lenas Schrank war ganz in der Nähe.

			»Kümmere dich einfach nicht um sie«, sagte ich.

			Emily wischte sich mit einem Papiertuch übers Gesicht, doch sie verschmierte das mondförmige Zeichen nur, das immer größer und dunkler wurde und überhaupt nicht wegging. »Charlotte, hast du Make-up-Entferner da?«

			»Na klar.«

			Emily wischte sich noch ein paar Mal über die Wange. »Es geht nicht weg. Savannah, du hast doch gesagt, dieses Zeug geht mit Seife und Wasser wieder weg.«

			»Tut es auch.«

			»Warum ist es dann immer noch da?« Verärgert knallte Emily die Spindtür zu.

			Jetzt wurde auch Link auf das Drama aufmerksam. »Was machen die vier dort drüben?«

			»Sieht aus, als hätten sie ein Problem«, antwortete Lena und lehnte sich an ihren Spind.

			Savannah versuchte, sich den schwarzen Halbmond vom Gesicht zu reiben. »Meiner geht auch nicht weg.« Die Farbe war schon übers halbe Gesicht verteilt. Savannah fing an, in ihrem Täschchen herumzuwühlen. »Gleich hab ich den Stift.«

			Emily nahm ihr Täschchen aus dem Spind und kramte darin herum. »Lass nur, ich hab meinen eigenen.«

			»Was zum …« Savannah zog etwas aus ihrer Tasche.

			»Du hast einen Permanentmarker benutzt?« Emily lachte.

			Savannah hielt den Stift in die Höhe. »Natürlich nicht. Ich habe keine Ahnung, wie er da reinkommt.«

			»Du siehst ätzend aus. Das geht bestimmt nicht weg vor der Party heute Abend.«

			»Ich kann doch nicht mit diesem Ding im Gesicht herumlaufen. Ich gehe als Aphrodite, die griechische Göttin. Damit ist meine ganze Kostümierung beim Teufel.«

			»Du hättest eben besser aufpassen sollen.« Emily kramte weiter in ihrem kleinen silbernen Täschchen. Dann stellte sie es achtlos auf den Boden, Fläschchen mit Lipgloss und Nagellack kullerten über den Gang. »Er muss doch da sein.«

			»Was suchst du denn?«, fragte Charlotte.

			»Der Eyeliner, mit dem ich das heute Morgen aufgetragen habe, er ist nicht mehr da.«

			Inzwischen erregte Emily allgemeine Aufmerksamkeit; die anderen Schüler blieben stehen, um zu sehen, was los war. Ein Textmarker rollte aus Emilys Täschchen bis in die Mitte des Ganges.

			»Hast du etwa auch Textmarker genommen?«

			»Natürlich nicht!«, kreischte Emily und rieb sich wie wild das Gesicht. »Was, zum Teufel, geht hier vor?«

			»Also ich bin jedenfalls sicher, dass ich den richtigen Stift dabeihabe«, sagte Charlotte und schloss ihren Spind auf. Als sie die Tür geöffnet hatte, stand sie ein paar Sekunden da und starrte entgeistert hinein. 

			»Was ist?«, wollte Savannah wissen. Charlotte drehte sich zu ihr um. Sie hielt einen Permanentmarker in der Hand.

			Link wedelte mit seinem Pompon und rief: »Komm zu den Cheerleadern, da geht’s ab!«

			Ich sah Lena an.

			Textmarker?

			Ein hämisches Grinsen machte sich auf ihrem Gesicht breit.

			Ich dachte, du könntest deine Kräfte nicht kontrollieren.

			Anfängerglück.

			Bei Schulschluss waren die Cheerleader Gesprächsthema Nummer eins an der Jackson High. Anscheinend hatten alle, die sich als Lena verkleidet hatten, anstelle eines Eyeliners einen Textmarker benutzt, um sich den Halbmond ins Gesicht zu malen. Cheerleader eben. Die Witze über sie wollten nicht abreißen.

			Sie würden in den nächsten Tagen in der Schule und dem Rest der Stadt so herumlaufen, im Jugendchor der Kirche mitsingen, die Spieler bei den Spielen anfeuern, und das alles mit Textmarker im Gesicht, bis er irgendwann von selbst verblasste. Mrs Lincoln und Mrs Snow würde der Schlag treffen.

			Schade nur, dass ich nicht dabei sein konnte.

			Nach der Schule brachte ich Lena zu ihrem Auto zurück, aber eigentlich war das nur ein Vorwand, um ihre Hand noch etwas länger zu halten. Die wahnwitzigen körperlichen Empfindungen jedes Mal, wenn ich sie berührte, wirkten nicht so abschreckend, wie man hätte meinen können. Egal ob ich mir vorkam, als würde ich brennen oder Glühbirnen platzen lassen oder als würde mich ein Blitz treffen, ich musste einfach in ihrer Nähe sein. Es war wie essen oder atmen, ich musste es tun, ich hatte keine Wahl. Und das war beängstigender als ein Monat lang Halloween, ja, es brachte mich fast um.

			»Was hast du heute Abend vor?« Geistesabwesend fuhr sie sich durchs Haar. Sie saß auf der Motorhaube des Leichenwagens, ich stand vor ihr.

			»Ich dachte, du könntest zu mir kommen; wir bleiben zu Hause und machen den Kindern die Tür auf, wenn sie Süßigkeiten sammeln. Wir können zusammen auf den Vorgarten aufpassen, damit niemand ein Kreuz in den Rasen brennt.« Ich versuchte, mir den Rest meines Plans nicht ganz so lebhaft auszumalen, da er sich um Lena drehte und um unser Sofa und alte Filme und Amma, die heute Abend nicht zu Hause war.

			»Ich kann nicht. Heute ist ein hoher Feiertag. Meine Verwandten kommen von überall her. Onkel M lässt mich keine fünf Minuten aus dem Haus, ganz zu schweigen davon, dass es heute gefährlich ist. Ich würde in einer Nacht, in der Dunkle Kräfte am Werk sind, meine Tür niemals einem Fremden öffnen.«

			»So hab ich das noch nie gesehen.« Bis heute.

			Als ich nach Hause kam, war Amma schon zum Ausgehen bereit. Sie hatte ein Hühnchen gekocht und Brötchenteig mit den Händen geknetet, »die einzige Art und Weise, in der eine Frau, die etwas auf sich hält, frische Brötchen macht«. Ich beäugte den Topf misstrauisch und fragte mich, ob es das Essen diesmal auf unseren Tisch oder wieder nur zu den Vorfahren schaffen würde.

			Ich stibitzte etwas von dem Teig, aber sie hielt meine Hand fest. »L.A.N.G.F.I.N.G.E.R.« Ich musste lachen. »Sprich: Hände weg, Ethan Wate. Ich muss hungrige Mäuler stopfen.« Also würde es heute Abend für mich wohl kein Hühnchen und keine Brötchen geben.

			An Halloween ging Amma immer nach Hause. Sie behauptete, an diesem Abend sei es in der Kirche besonders feierlich, aber meine Mom hatte stets gesagt, es sei einfach nur ein guter Abend, um Geschäfte zu machen. In welcher Nacht sollte man sich sonst die Karten legen lassen, wenn nicht an Halloween? An Ostern oder am Valentinstag hatte Amma wohl kaum so viel Kundschaft.

			Im Licht der jüngsten Ereignisse betrachtet, fragte ich mich, ob es nicht auch noch einen anderen Grund gab. Vielleicht war es ja in erster Linie eine geeignete Nacht, um auf einem Friedhof die Zukunft aus Hühnchenknochen zu lesen. Ich konnte Amma nicht danach fragen, und ich wusste auch nicht, ob ich es wirklich wissen wollte. Amma fehlte mir, es fehlte mir, dass ich nicht mit ihr reden, ihr etwas anvertrauen konnte. Falls sie die Veränderung ebenfalls spürte, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. Vielleicht dachte sie einfach, es läge daran, dass ich erwachsen wurde, und wer weiß, vielleicht stimmte das ja auch.

			»Gehst du zur Party rüber zu den Snows?«

			»Nein, in diesem Jahr bleib ich einfach zu Hause.«

			Sie zog die Augenbrauen hoch, aber sie fragte nicht weiter. Sie wusste ohnehin Bescheid. »Wie man sich bettet, so liegt man.«

			Ich sagte nichts. Das war auch besser so, Amma erwartete sowieso keine Antwort von mir.

			»Ich mache mich jetzt fertig und gehe in ein paar Minuten. Wenn Kinder vorbeikommen, dann öffnest du ihnen. Dein Vater arbeitet, er hat heute viel zu tun.« Als würde mein Vater jemals sein selbst gewähltes Exil verlassen und Kindern, die auf Süßigkeiten aus waren, die Tür öffnen.

			»Geht in Ordnung, Amma.«

			Die Tüten mit den Süßigkeiten standen in der Diele. Ich riss die Verpackungen auf und schüttete das Zeug in eine große Glasschüssel. Lenas Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Eine Nacht, in der Dunkle Kräfte am Werk sind. Mir fiel wieder Ridley ein, wie sie vor ihrem Wagen stand, draußen vor dem Stop & Steal, mit ihrem aufdringlichen Lächeln und ihren langen Beinen. Ganz offensichtlich gehörte es nicht zu meinen Stärken, Dunkle Mächte zu erkennen und zu entscheiden, wem oder wem nicht man seine Türen öffnete. Wie schon gesagt, wenn das Mädchen, das einem im Kopf herumspukte, eine Caster war, dann bekam Halloween mit einem Mal eine ganz andere Bedeutung. Ich sah auf die Schüssel mit den Süßigkeiten in meiner Hand. Dann öffnete ich die Vordertür, stellte die Schüssel auf die Veranda und kehrte ins Haus zurück. 

			Ich machte es mir gemütlich, um Shining anzuschauen, aber ich vermisste Lena. Ich ließ meine Gedanken schweifen, denn für gewöhnlich fand ich einen Weg, um Kontakt mit ihr aufzunehmen, egal wo sie gerade war. Aber heute gelang es mir nicht. Ich schlief auf dem Sofa ein und wartete darauf, dass wir uns im Traum trafen.

			Ein Klopfen an der Tür ließ mich hochschrecken. Ich blickte auf die Uhr. Es war kurz vor zehn, zu spät für Kinder, die »Süßes oder Saures« spielten.

			»Amma?«

			Keine Antwort. Es klopfte wieder.

			»Bist du’s?«

			Im Zimmer war es dunkel, nur das Fernsehgerät flimmerte vor sich hin. Es lief gerade die Szene, in der der Vater die Tür des Hotelzimmers mit der blutüberströmten Axt einschlägt, um die Familie niederzumetzeln. Kein besonders günstiger Moment, um jemandem die Tür zu öffnen, besonders an Halloween. Es klopfte wieder.

			»Link?« Ich schaltete das Fernsehgerät aus und suchte etwas, das ich in die Hand nehmen konnte, aber ich fand nichts. Schließlich nahm ich eine alte Spielekonsole, die zwischen einem Stapel Videospielen auf dem Boden lag. Es war zwar kein Baseballschläger, aber trotzdem solide, altbewährte japanische Technik. Sie wog gut und gern fünf Pfund. Ich hob sie hoch und trat hinaus in die Diele. Noch einen Schritt und noch einen. Ich zog die Vorhänge vor der Glastür weg, nur einen Millimeter weit.

			Die Terrasse lag im Dunkeln, deshalb konnte ich ihr Gesicht nicht sehen. Aber ich erkannte den alten beigefarbenen Lieferwagen, der mit laufendem Motor vor unserem Haus stand. »Wüstensand«, so beschrieb sie die Farbe immer. Draußen stand Links Mutter, in der Hand ein Tablett mit Brownies. Ich hielt immer noch die Spielekonsole umklammert. Wenn Link mich so sähe, würde er mich für den Rest meiner Tage damit aufziehen.

			»Einen Augenblick, Mrs Lincoln.« Ich knipste das Licht auf der Veranda an und rannte zur Eingangstür. Aber als ich die Tür öffnen wollte, klemmte sie. Ich warf einen Blick auf den Türriegel und sah, dass er vorgelegt war, obwohl ich ihn gerade zurückgeschoben hatte. »Ethan?«

			Ich öffnete ihn noch einmal. Aber mit einem kurzen, scharfen Klicken glitt er wieder zu, ehe ich noch richtig die Hand weggenommen hatte. »Mrs Lincoln, es tut mir leid, aber das Türschloss scheint zu klemmen.« Ich rüttelte an der Tür, so fest ich konnte, dabei jonglierte ich mit der Konsole. Vor mir fiel etwas auf den Boden. Ich hielt inne und hob es auf. Es war Knoblauch, Amma hatte ihn in eines ihrer Taschentücher eingewickelt. Jede Wette, dass über sämtlichen Türen und auf jedem Fensterbrett Knoblauch lag. Das war einer von Ammas vielen Halloween-Bräuchen.

			Aber immer noch versperrte etwas die Tür, genauso wie vor ein paar Tagen irgendetwas die Tür zum Arbeitszimmer für mich geöffnet hatte. Wie viele Schlösser gab es eigentlich in diesem Haus, die sich verriegelten und aufsprangen, gerade wie es ihnen passte? Was ging hier vor?

			Ich schob erneut den Riegel zurück und zerrte mit aller Kraft an der Tür. Mit einem Ruck sprang sie weit auf und knallte gegen die Dielenwand. Mrs Lincoln wurde nur von hinten beleuchtet, eine dunkle Gestalt in einem matten Lichtkegel. Ihre Umrisse wirkten irgendwie Furcht einflößend.

			Sie starrte auf die Spielekonsole in meiner Hand. »Videospiele lassen dein Gehirn verkümmern, Ethan.«

			»Ja, Ma’am.«

			»Ich bringe dir Brownies. Ein Friedensangebot.« Sie hielt mir den Teller erwartungsvoll hin. Ich hätte sie ins Haus bitten müssen. Es gab ja für alles Regeln. Man könnte es vielleicht Manieren nennen oder die typische Gastfreundschaft der Südstaaten. Aber damit war ich ja schon bei Ridley nicht sehr gut gefahren. Ich zögerte. »Was machen Sie hier draußen mitten in der Nacht, Ma’am? Link ist nicht hier.«

			»Natürlich nicht. Er ist bei den Snows, so wie jeder anständige Schüler der Jackson High es jetzt sein sollte. So wie er sich in der letzten Zeit aufführt, hat es mich allerdings einige Anrufe gekostet, ihm eine Einladung zu verschaffen.«

			Ich verstand immer noch nicht. Ich kannte Mrs Lincoln von Kindesbeinen an. Sie war schon früher eine aufgescheuchte Henne gewesen. Sie sorgte dafür, dass bestimmte Bücher aus den Regalen der Bibliothek genommen wurden, ruhte nicht eher, bis der eine oder andere Lehrer gefeuert wurde, konnte den Ruf eines Menschen an nur einem Nachmittag ruinieren. Aber in letzter Zeit hatte sie sich verändert. Der Kreuzzug, den sie gegen Lena führte, war etwas ganz anderes. Mrs Lincoln war immer eine Frau mit einer Überzeugung gewesen, aber hier ging es nicht um die Sache, das hier war rein persönlich.

			»Ma’am?«

			»Ich habe dir Brownies gemacht«, sagte sie erregt. »Ich dachte, ich könnte reinkommen und wir könnten uns ein bisschen unterhalten. Ich habe nichts gegen dich, Ethan. Es ist nicht deine Schuld, dass dieses Mädchen sein teuflisches Spiel mit dir treibt. Du solltest jetzt auch auf der Party sein, zusammen mit deinen Freunden. Mit den jungen Leuten, die hierher gehören.« Sie hielt mir das Tablett mit den Brownies hin, den klebrigen Schoko-Karamell-Brownies, die auf dem Gebäckbasar der Baptistenkirche immer als Erste weg waren. Ich war mit diesen Brownies groß geworden. »Ethan?«

			»Ma’am?«

			»Darf ich reinkommen?«

			Ich stand da und rührte mich nicht. Meine Finger umklammerten die Konsole fester. Ich starrte auf die Brownies und mit einem Mal hatte ich nicht den geringsten Appetit. Keinen Teller, keinen Krümel von dieser Frau wollte ich in meinem Haus haben. So wie Ravenwood entwickelte das Haus einen eigenen Willen und mit keiner Faser wollten wir beide sie reinlassen.

			»Nein, Ma’am.«

			»Habe ich richtig gehört, Ethan?«

			»Ja, Ma’am.«

			Ihre Augen verengten sich. Sie streckte mir den Kuchenteller entgegen, als wäre sie entschlossen, trotzdem einzutreten, doch dann zuckte sie zurück, und der Teller klirrte, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gestoßen, die zwischen ihr und mir stand. Sie ließ ihn fallen, er schwebte wie in Zeitlupe zu Boden und zersprang, wobei sich Millionen winziger Schokoladenkrümel und Porzellansplitter auf unserer Fußmatte mit dem Happy-Halloween-Audruck verteilten. Amma würde morgen früh bestimmt der Schlag treffen.

			Mrs Lincoln wankte langsam die Verandatreppe hinab und verschwand in der Dunkelheit ihres Wüstensands.

			Ethan!

			Ihre Stimme riss mich aus dem Schlaf. Ich war anscheinend eingenickt. Der Horrorfilm-Marathon im Fernsehen war vorüber und auf dem Bildschirm war nur ein graues Grieseln zu sehen.

			Onkel Macon! Ethan! Hilfe!

			Lena schrie. Irgendwo. Ich hörte das Entsetzen in ihrer Stimme, und vor Schmerz dröhnte mein Kopf einen Moment lang so sehr, dass ich vergaß, wo ich war.

			Warum hilft mir denn niemand?

			Die Eingangstür stand offen, der Wind schlug sie auf und zu. Das Geräusch hallte wie Gewehrfeuer von den Wänden wider.

			Du hast doch gesagt, ich sei sicher hier!

			Ravenwood.

			Ich schnappte mir die Schlüssel des alten Volvo und rannte los.

			Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Ravenwood gekommen bin, aber ich weiß, dass ich ein paar Mal fast in den Straßengraben gefahren wäre. Ich musste mich anstrengen, damit mir nicht alles vor den Augen verschwamm. Lena litt so starke Schmerzen, und sie schien mir so nahe zu sein, dass ich immer wieder fast das Bewusstsein verloren hätte, nur von dem Gefühl, das ich von ihr empfing.

			Und von ihren Schreien.

			Ihre Schreie hörten nicht auf, sie verfolgten mich von dem Augenblick an, in dem ich aufwachte, bis zu dem Moment, als ich auf den Halbmond drückte und die Tür von Ravenwood aufsprang.

			Ich sah, dass sich das Innere des Hauses schon wieder verändert hatte. Heute Nacht erinnerte es an eine alte Burg. Kandelaber warfen seltsame Schatten auf die Schar der Gäste in schwarzen Umhängen, schwarzen Abendkleidern, schwarzen Gehröcken, eine Schar, die weitaus größer war als bei der ersten Zusammenkunft.

			Ethan! Beeil dich. Ich halte es nicht mehr aus …

			»Lena!«, schrie ich. »Macon! Wo ist sie?«

			Keiner schenkte mir auch nur die geringste Beachtung. Ich sah niemanden, den ich kannte, obwohl die Vorhalle voller Leute war, die von einem Raum zum nächsten gingen wie Geister auf einer Gespenster-Party. Die Gäste waren nicht aus unserer Gegend, wenigstens hatten sie die letzten paar hundert Jahre nicht hier gelebt. Ich sah Männer in dunklen Kilts und derber gälischer Kleidung, Frauen in eng geschnürten Abendroben. Alles war schwarz, alles war in Schatten gehüllt.

			Ich bahnte mir einen Weg durch die vielen Menschen und betrat einen großen Ballsaal. Aber auch da war niemand von der Familie – nicht Tante Del, nicht Reece, nicht einmal die kleine Ryan. Funken sprühend fingen Kerzen in allen Ecken des Raums zu brennen an, und eine seltsame Ansammlung durchscheinender fremdartiger Musikinstrumente verschwand vor den Blicken und tauchte wieder auf, spielte von ganz allein, während schemenhafte Paare über den Fußboden schwebten, der heute aus Steinplatten bestand. Die Tanzenden schienen nicht einmal zu bemerken, dass ich da war.

			Die Melodie, die gespielt wurde, war zweifellos Caster-Musik, und sie beschwor einen Zauber ganz eigener Art herauf. Es waren fast nur Streichinstrumente. Ich hörte eine Geige, eine Bratsche, ein Cello. Ich sah förmlich das Netz vor mir, das sich von einem Tänzer zum nächsten spann, während sie sich einander annäherten und dann wieder voneinander entfernten, so als formten sie ein kompliziertes Muster, das aus ihnen selbst bestand. Nur ich gehörte nicht dazu.

			Ethan … 

			Ich musste sie finden. 

			Ein schneidender Schmerz durchfuhr mich. Ihre Stimme war jetzt leiser geworden. Ich stolperte und hielt mich an der Schulter eines festlich gekleideten Gasts fest, der neben mir stand. Ich hatte ihn nur berührt, mehr nicht, und schon ging der Schmerz, Lenas Schmerz, von mir auf ihn über. Er taumelte und stieß mit dem Paar zusammen, das neben ihm tanzte.

			»Macon!«, schrie ich, so laut ich konnte.

			Oben auf der Treppe sah ich Boo Radley stehen, er schien auf mich zu warten. Seine runden, menschlichen Augen blickten entsetzt.

			»Boo! Wo ist sie?« Boo starrte mich an und ich blickte in die düsteren stahlgrauen Augen Macon Ravenwoods; wenigstens hätte ich schwören können, dass ich sie vor mir sah. Dann drehte sich Boo um und rannte los. Ich jagte hinterher, rannte die steinerne Wendeltreppe hinauf in jenem Haus, das sich nun in Ravenwood Castle verwandelt hatte. Auf der obersten Treppenstufe wartete Boo auf mich, dann lief er zu einem dunklen Zimmer am Ende des Gangs. Das war so gut wie eine Einladung.

			Er bellte und zwei schwere Eichentüren öffneten sich knarrend von selbst. Wir waren jetzt so weit weg von der Abendgesellschaft, dass nicht einmal mehr die Musik oder die Unterhaltung der Gäste zu hören waren. Wir befanden uns in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, mit jedem Schritt veränderte sich Ravenwood Castle, die Wände bröckelten, sie waren jetzt mit Moos überwachsen und kalt. Anstelle von Kandelabern hingen nun Fackeln an den Wänden.

			Ich kannte mich mit alten Gemäuern aus. Gatlin war eine alte Stadt. Ich war mit alten Gegenständen aufgewachsen. Aber dies hier war etwas völlig anderes. Wie Lena gesagt hatte, es war Neujahrsnacht. Eine Nacht, die sich jenseits der Grenzen der Zeit befand.

			Als ich in den Raum trat, sah ich über mir den freien Himmel. Das Dach war nach oben hin weit offen, wie in einem freien Gewächshaus. Der Himmel war schwarz, einen schwärzeren Himmel hatte ich noch nie gesehen. Es war, als stünden wir mitten in einem fürchterlichen Unwetter, aber es herrschte Stille.

			Lena lag auf einem schweren Steintisch, zusammengekrümmt wie ein ungeborenes Kind. Sie war klatschnass, in Schweiß gebadet und wand sich vor Schmerzen. Alle standen um sie herum – Macon, Tante Del, Barclay, Reece, Larkin, sogar Ryan und eine Frau, die ich nicht kannte, sie alle standen im Kreis und hielten sich an den Händen. 

			Sie hatten die Augen geöffnet, aber sie sahen nichts. Sie bemerkten nicht einmal, dass ich in den Raum gekommen war. Ihre Lippen bewegten sich. Als ich zu Macon trat, hörte ich, dass sie in einer fremden Sprache skandierten. Ich war mir zwar nicht ganz sicher, aber ich hatte früher viel Zeit mit Marian verbracht und einiges aufgeschnappt, deshalb nahm ich an, dass es sich um Latein handelte.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Die leise gemurmelten Beschwörungsformeln waren alles, was ich hörte. Lena hörte ich nicht mehr. Mein Kopf war leer. Sie war fort.

			Lena! Sprich mit mir!

			Nichts. Sie lag nur da, stöhnte leise und krümmte sich, als wollte sie ihre eigene Haut abstoßen. Sie schwitzte und ihr Schweiß vermischte sich mit ihren Tränen.

			Schließlich brach Del aufgeregt das Schweigen. »Macon, unternimm etwas! Es funktioniert nicht.«

			»Ich versuche es ja, Delphine.« In Macon Ravenwoods Stimme schwang etwas mit, was ich an ihm nicht kannte: Angst.

			»Ich verstehe das nicht. Wir haben diesen Ort gemeinsam gebunden. Dieses Haus ist der einzige Platz, an dem wir sie in Sicherheit wähnten.« Tante Del sah Macon an und wartete auf eine Antwort von ihm.

			»Wir haben uns geirrt. Das Haus ist kein sicherer Hafen für sie«, sagte eine sehr schöne Frau, die etwa so alt war wie meine Großmutter und dichte schwarze Locken hatte. Um den Hals trug sie Perlenketten, eine über der anderen, und üppig verzierte Silberringe an beiden Daumen. Sie hatte etwas ähnlich Exotisches wie Marian, so als käme sie von weit her.

			»Das kannst du nicht wissen, Tante Arelia«, erwiderte Del ungehalten und wandte sich dann an ihre Tochter. »Reece, was ist? Siehst du irgendetwas?«

			Reece hatte die Augen geschlossen, Tränen liefen über ihr Gesicht. »Ich sehe gar nichts, Mama.«

			Lena wurde von Krämpfen geschüttelt und schrie – jedenfalls machte sie den Mund auf, und es sah aus, als würde sie schreien, aber in Wirklichkeit gab sie keinen Laut von sich. Ich hielt diesen Anblick nicht länger aus.

			»Tut doch etwas! Helft ihr!«

			»Was suchst du hier? Verschwinde. Hier ist es nicht sicher«, warnte mich Larkin. Erst jetzt hatte die Familie Notiz von mir genommen.

			»Konzentriert euch!« Macon klang verzweifelt. Seine Stimme übertönte die der anderen, sie wurde lauter und lauter, bis er schrie …

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Blut von meinem Blut, es gewähre dir Schutz!

			Die Leute im Kreis spannten die Arme an, als wollten sie ihm mehr Kraft verleihen, aber auch das führte zu nichts. Lena schrie weiter ihre lautlosen Schreie des Entsetzens. Das war schlimmer als die Träume, das war Wirklichkeit. Und wenn sie dieses Schreien nicht beenden konnten, dann würde ich es tun.

			Entschlossen duckte ich mich und huschte unter den ausgebreiteten Armen von Reece und Larkin hindurch.

			»Ethan! NEIN!«

			Als ich in den Kreis trat, hörte ich es. Ein Heulen. Finster, gespenstisch, wie das Wehklagen des Windes. Oder war es eine Stimme? Ich konnte es nicht sagen. Obwohl Lena nur ein paar Schritte von mir entfernt auf dem Tisch lag, kam es mir vor, als sei sie Millionen von Meilen weit weg. Etwas wollte mich zurückhalten, etwas, das stärker war als alles, was ich je zuvor verspürt hatte. Stärker noch als der Sog, mit dem Ridley mir die Lebenswärme entzogen hatte. Ich sträubte mich mit allem, was ich in mir hatte, gegen diese Macht.

			Ich komme, Lena! Halte durch!

			Ich warf mich nach vorn, streckte die Arme nach ihr aus, wie ich es auch in meinen Träumen getan hatte. Der schwarze Abgrund am Himmel über uns begann, sich um sich selbst zu drehen.

			Ich schloss die Augen und machte einen Satz nach vorn. Unsere Fingerspitzen berührten sich.

			Ich hörte ihre Stimme.

			Ethan …

			Die Luft innerhalb des Kreises wirbelte hoch wie Wasser in einem schäumenden Strudel. Sie wirbelte in den Himmel hinauf, wenn man das, was sich über uns befand, diese vollkommene Schwärze, überhaupt noch Himmel nennen konnte. Und dann erfasste uns eine Druckwelle wie bei einer Explosion und schleuderte Onkel Macon, Tante Del und alle anderen rückwärts gegen die Wände. Im selben Moment saugte das schwarze Loch über uns die wirbelnde Luft aus dem nun unterbrochenen Kreis in sich auf.

			Dann war es vorbei. Die Burg verschwand, und wir befanden uns wieder auf einem gewöhnlichen Dachboden mit einem gewöhnlichen Fenster, das unter dem Dachvorsprung in den Angeln hin und her schwang. Lena lag auf dem Boden, ein Bündel aus Gliedern und Haaren, sie war bewusstlos, aber sie atmete.

			Macon richtete sich auf und starrte mich eine Weile fassungslos an. Dann ging er zum Fenster und schlug es zu.

			Auch Tante Del sah mich an, Tränen strömten über ihre Wangen. »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte …«

			Ich kniete mich neben Lena. Sie konnte sich nicht rühren, konnte nicht sprechen. Aber sie war am Leben. Ich spürte sie, ein kaum wahrnehmbares Pochen in ihrer Hand. Ich legte den Kopf neben sie. Das war alles, was ich tun konnte, um nicht selbst in Ohnmacht zu fallen.

			Lenas Familie versammelte sich langsam um uns, wie ein dunkler Kreis schwebten ihre Gesichter über mir. 

			»Ich hab es euch gesagt. Der Junge hat Macht.«

			»Das ist unmöglich. Er ist ein Sterblicher. Er ist keiner von uns.«

			»Wie könnte ein Sterblicher einen Sanguinis-Kreis durchbrechen? Wie könnte ein Sterblicher ein Mentem Interficere abwehren, das so mächtig war, dass es den Bann, der bindet, um Ravenwood aufgehoben hat?« 

			»Ich weiß es nicht. Aber es muss eine Erklärung dafür geben.« Del schloss die Augen und hob die Hände hoch über den Kopf. »Evinco, contineo, colligo, includo.« Sie schlug die Augen wieder auf. »Dieses Haus ist immer noch gebunden, Macon. Ich spüre es. Und trotzdem ist sie zu Lena gekommen.«

			»Natürlich ist sie das. Wir können sie nicht daran hindern, dem Kind nachzustellen.«

			»Sarafines Kräfte nehmen mit jedem Tag zu. Reece kann sie schon sehen, wenn sie Lena in die Augen blickt.« Dels Stimme zitterte.

			»Uns hier in dieser Nacht heimzusuchen, war eine Botschaft. Sie wollte uns damit etwas sagen.«

			»Und was wollte sie uns sagen, Macon?«

			»Sie wollte demonstrieren, wozu sie fähig ist.«

			Ich spürte, wie mir jemand die Hand an die Schläfe legte. Die Hand liebkoste mich, strich sanft über meine Stirn. Ich wollte weiter zuhören, aber die Hand machte, dass ich schläfrig wurde. Ich wollte nur noch nach Hause in mein Bett.

			»Oder wozu sie nicht fähig ist.«

			Ich schaute auf. Arelia war diejenige, die mir die Schläfen rieb, als wäre ich ein kleiner, kranker Sperling. Aber ich wusste genau, dass sie mich in Wirklichkeit ausforschte, dass sie wissen wollte, was in mir vorging. Sie stöberte in meinem Kopf, wühlte in meinen Gedanken, so als suchte sie nach einem verlorenen Knopf oder nach einer alten Socke. »Sie war dumm. Sie hat einen entscheidenden Fehler gemacht. Wir wissen jetzt etwas, was wir unbedingt wissen mussten«, sagte Arelia.

			»Also bist du derselben Meinung wie Macon? Dass der Junge Macht hat?« Del klang jetzt noch hektischer als zuvor.

			»Du hattest recht vorhin, Delphine. Es muss eine andere Erklärung dafür geben. Er ist ein Sterblicher, und wir alle wissen, dass Sterbliche über keinerlei eigene Macht verfügen«, mischte sich Macon ein, aber es klang, als wollte er vor allem sich selbst überzeugen.

			Aber ich fragte mich allmählich, ob es nicht doch stimmte. Dass ich über gewisse Kräfte verfügte, hatte er nämlich damals im Sumpf zu Amma gesagt. Aber ich kapierte es einfach nicht. Ich gehörte nicht zu ihnen, das wusste ich mit Sicherheit. Ich war kein Caster.

			Arelia blickte zu Macon hoch. »Du kannst das Haus binden, so viel du willst, Macon. Aber ich als deine Mutter sage dir: Du kannst jede Duchannes, jeden Ravenwood hier hereinbringen, du kannst den Kreis so groß machen wie dieses ganze gottvergessene Land, wenn du willst. Sprich sämtliche Vincula, die du kennst. Aber es ist nicht das Haus, das sie beschützt. Es ist der Junge. Etwas Ähnliches habe ich noch nie zuvor gesehen. Kein Caster kann sich zwischen die beiden stellen.«

			»So hat es den Anschein.« Macon klang zwar wütend, aber er stellte nicht infrage, was seine Mutter gesagt hatte. Ich war schon zu müde, um noch auf das zu achten, was sie weiter sprachen. Ich konnte nicht einmal mehr den Kopf heben.

			Ich hörte, wie Arelia mir etwas ins Ohr flüsterte. Es schien, als spräche sie wieder Latein, aber die Worte klangen anders als zuvor.

			»Cruor pectoris mei, tutela tua est!

			Blut meines Herzens, es gewähre dir Schutz!«
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			Am nächsten Morgen wusste ich nicht, wo ich war. Dann sah ich die Worte überall an der Wand und auf dem alten Eisenbett und an den Fenstern und den Spiegeln, alles war mit einem Textmarker in Lenas Handschrift vollgeschrieben; da fiel es mir wieder ein.

			Ich hob den Kopf und wischte mir den Speichel von der Wange. Lena schlief offenbar immer noch wie eine Tote, ich sah nur ihre Zehenspitzen über den Bettrand ragen. Ich setzte mich ganz auf, mein Rücken war steif, weil ich auf dem Fußboden geschlafen hatte. Ich fragte mich, wer uns vom Dachboden hierhergebracht hatte und wie.

			Mein Handy klingelte; es war der Wecker, den ich eingestellt hatte, damit mich Amma morgens nur dreimal rufen musste. Nur heute plärrte es nicht Bohemian Rhapsody, heute spielte es das Lied. Lena setzte sich auf, erstaunt und noch ganz verschlafen.

			»Was ist …«

			»Psst! Hör mal.«

			Der Text war anders als sonst.

			Sixteen moons, sixteen years,

			Sixteen times you dreamed my fears,

			Sixteen will try to bind the spheres,

			Sixteen screams but just one hears …

			»Stell das ab!« Sie nahm mein Handy und schaltete es aus, aber das Lied spielte weiter.

			»Es geht um dich, glaube ich. Aber was genau bedeutet es?«

			»Ich bin in der letzten Nacht fast gestorben. Ich hab die Nase voll von allem, was mich angeht. Ich hab die Nase voll von den verrückten Dingen, die mir zustoßen. Vielleicht handelt dieses blöde Lied ja zur Abwechslung mal von dir. Du bist schließlich derjenige, der sechzehn Jahre alt ist.« Frustriert ballte Lena die Hand zur Faust und schlug damit auf den Boden, als wolle sie eine Spinne totschlagen.

			Die Musik hörte auf. Lena war heute nicht zu Scherzen aufgelegt. Ehrlich gesagt konnte ich es ihr nicht verdenken. Sie war grün im Gesicht und unsicher auf den Beinen, und sie sah irgendwie noch schlimmer aus als Link an jenem Morgen am letzten Schultag vor den Winterferien, als Savannah ihn herausgefordert hatte, die alte Flasche Pfefferminzschnaps aus der Speisekammer ihrer Mutter zu trinken. Noch drei Jahre später konnte er keine Pfefferminzstange essen.

			Lenas Haar stand in allen Richtungen ab und ihre Augen waren noch klein und verquollen vom vielen Weinen. So also sahen Mädchen am Morgen vor dem Aufstehen aus. Ich hatte noch nie eins gesehen, jedenfalls nicht aus der Nähe. Ich versuchte, nicht an Amma zu denken und daran, dass die Hölle los sein würde, wenn ich nach Hause käme.

			Ich kroch aufs Bett und zog Lena an mich. Mit der Hand strich ich über ihr widerspenstiges Haar. »Geht’s dir wieder besser?«

			Sie schloss die Augen und vergrub ihr Gesicht in meinem Sweatshirt. Ich roch inzwischen sicherlich wie eine Beutelratte. »Ich glaube schon.«

			»Ich habe dich den ganzen Weg von zu Hause bis hierher schreien gehört.«

			»Wer hätte gedacht, dass Kelting mir einmal das Leben retten würde?«

			Wie üblich stand ich auf der Leitung. »Was ist Kelting?«

			»Die Art und Weise, wie wir uns untereinander verständigen, egal wo wir gerade sind, nennen wir Kelting. Manche Caster beherrschen es, manche nicht. Ridley und ich haben uns in der Schule immer auf diese Weise unterhalten …«

			»Aber du hast doch gesagt, du hättest so etwas noch nie zuvor erlebt.«

			»Ich habe es noch nie zuvor mit einem Sterblichen erlebt. Onkel Macon sagt, das geschieht äußerst selten.«

			Das höre ich gern.

			Lena knuffte mich. »Diese Fähigkeit kommt aus der keltischen Linie meiner Familie. Auf diese Weise haben die Caster während der Hexenprozesse untereinander Botschaften ausgetauscht. In Amerika nannte man es das ›Raunen‹.«

			»Aber ich bin kein Caster.«

			»Ich weiß. Das ist ja das Verrückte daran. Kelting ist eigentlich nicht dafür gedacht, sich mit Sterblichen zu unterhalten.« Natürlich nicht.

			»Findest du nicht, dass es ein bisschen mehr als nur verrückt ist? Wir beide können uns mit Kelting unterhalten, Ridley kam durch meine Hilfe nach Ravenwood, sogar dein Onkel sagt, ich könne dich irgendwie beschützen. Wie ist das möglich? Ich bin kein Caster, so viel steht fest. Meine Eltern sind zwar anders als die meisten Leute hier, aber auch nicht so anders.«

			Sie lehnte sich an meine Schulter. »Vielleicht muss man ja gar kein Caster sein, um übersinnliche Kräfte zu haben.«

			Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Vielleicht muss man sich nur in ein Caster-Mädchen verlieben.«

			Ich hatte das einfach so gesagt. Keine albernen Witzchen danach, kein rascher Themenwechsel. Und ich war nicht einmal verlegen, denn es war die Wahrheit. Ich hatte mich verliebt. Ich glaube, ich war schon immer in sie verliebt gewesen. Sie durfte es ruhig wissen – wahrscheinlich wusste sie es ohnehin schon längst –, denn es gab kein Zurück mehr. Jedenfalls nicht für mich.

			Sie sah zu mir hoch und die ganze Welt um uns herum versank. Es gab nur noch uns beide, es würde immer nur uns beide geben und wir brauchten keine übernatürlichen Kräfte dazu. Es war wunderschön und traurig zugleich. Ich konnte nicht in ihrer Nähe sein, ohne etwas, ohne alles zu fühlen.

			Woran denkst du gerade?

			Sie lächelte.

			Das wirst du schon herausfinden. Du musst es nur lesen.

			Noch während sie das sagte, erschien die Schrift an der Wand. Langsam, ein Wort nach dem anderen.

			Du bist

			nicht

			der

			Einzige,

			der sich

			verliebt hat.

			Es schrieb sich von selbst, in der gleichen schwungvollen Schrift, mit der auch die anderen Wände beschrieben waren. Lena wurde ein bisschen rot und sie verbarg das Gesicht in den Händen. »Das kann ja ziemlich peinlich werden, wenn alles, was mir durch den Kopf geht, sofort an der Wand erscheint.«

			»Du wolltest das gar nicht?«

			»Nein.«

			Es braucht dir nicht peinlich zu sein, L.

			Ich zog ihre Hände vom Gesicht weg.

			Ich empfinde nämlich das Gleiche für dich.

			Sie hatte die Augen geschlossen, und ich beugte mich vor, um sie zu küssen. Es war ein hauchzarter Kuss, ein Nichts von einem Kuss. Aber mein Herz fing an zu rasen.

			Sie schlug die Augen auf und lächelte. »Ich will den Rest auch noch hören. Ich will wissen, wie du mir das Leben gerettet hast.«

			»Ich weiß nicht mal genau, wie ich hierhergekommen bin. Und dann habe ich dich nirgends gefunden, und das Haus war voll von diesen unheimlichen Leuten, die aussahen, als wären sie auf einer Kostümparty.«

			»Das waren sie nicht.«

			»Das dachte ich mir schon.«

			»Und dann hast du mich gefunden?« Sie legte den Kopf in meinen Schoß und schaute lächelnd zu mir hoch. »Du kamst auf einem weißen Hengst in den Raum geprescht und hast mich aus den Händen eines Dunklen Casters vor dem sicheren Tod gerettet?«

			»Mach keine Witze. Das war total unheimlich. Und da war auch kein Hengst, sondern ein Hund.«

			»Das Letzte, an was ich mich erinnern kann, war, dass Onkel Macon von dem Bann, der bindet, gesprochen hat.« Lena spielte mit ihren Haaren und überlegte.

			»Und was war mit diesem Kreis?«

			»Der Sanguinis-Kreis. Der Kreis des Blutes.«

			Ich bemühte mich, mein Entsetzen zu verbergen. Bei dem Gedanken an Amma und die Hühnerknochen wurde mir immer noch ganz mulmig. Beim Anblick von Hühnerblut würde mir bestimmt schlecht, doch ich hoffte stark, dass hier wirklich nur von Hühnerblut die Rede war. »Ich habe kein Blut gesehen.«

			»Kein wirkliches Blut, du Dummkopf. Blut im Sinne von Blutsverwandtschaft, von Familie. Meine gesamte Familie ist doch an diesem Feiertag hierhergekommen, weißt du das nicht mehr?«

			»Stimmt. Entschuldige.«

			»Wie ich schon sagte, Halloween ist die perfekte Nacht für Caster-Magie.«

			»Das also habt ihr alle hier oben getrieben? Deshalb standen alle in einem Kreis?«

			»Macon wollte Ravenwood binden. Es ist zwar immer gebunden, aber er erneuert den Bann an jedem Halloween für das kommende Jahr.«

			»Aber diesmal ist etwas schiefgegangen.« 

			»Anscheinend, denn wir waren in dem Kreis, und dann hörte ich, wie Onkel Macon etwas zu Tante Del sagte, und dann schrien alle durcheinander und redeten etwas von einer Frau, die Sara oder so ähnlich hieß.«

			»Sarafine. Das hab ich auch gehört.«

			»Sarafine. Was ist das für ein Name?«

			»Sie muss eine Dunkle Caster sein. Vor ihr schienen alle irgendwie Angst zu haben. Ich habe deinen Onkel noch nie so erlebt. Was genau ist mit dir passiert? Wollte sie dich wirklich töten?« Ich wusste nicht, ob ich die Antwort hören wollte.

			»Keine Ahnung. Ich kann mich nur an sehr wenig erinnern. Da war diese Stimme, jemand, der sehr weit weg war, sprach zu mir. Aber ich weiß nicht mehr, was er gesagt hat.« Sie zappelte auf meinem Schoß herum, um noch etwas näher heranzurutschen, und lehnte sich an meine Brust. Ich spürte ihr Herz, das wie ein kleiner Vogel in seinem Käfig flatterte, über meinem eigenen schlagen. Wir hatten uns so dicht aneinander geschmiegt, wie sich zwei Menschen nur aneinander schmiegen können, keiner schaute dabei den anderen an. Ich glaube, genau das war es, was wir beide an diesem Morgen brauchten.

			»Ethan, die Zeit läuft uns davon. Es hat keinen Sinn. Was immer es auch gewesen sein mag, was immer sie auch sein mag, glaubst du nicht auch, dass sie meinetwegen gekommen ist, weil ich mich in vier Monaten wandle?«

			»Nein.«

			»Nein? Mehr hast du nicht zu sagen zu der schlimmsten Nacht meines Lebens, in der ich fast gestorben wäre?« Lena stieß mich weg.

			»Denk doch mal nach. Würde diese Sarafine dich verfolgen, wenn du zu den Bösen gehören würdest? Nein, dann würden dich die Guten verfolgen. Schau dir Ridley an. Keiner in deiner Familie hat einen roten Teppich zu ihrer Begrüßung ausgerollt.«

			»Nur du, du Dummkopf.« Sie versetzte mir scherzhaft einen Stoß in die Rippen.

			»Genau. Weil ich kein Caster bin, sondern nur ein mickriger Sterblicher. Du hast doch selbst gesagt: Wenn sie mir befehlen würde, von einer Klippe zu springen, würde ich es tun.«

			Lena warf ihr Haar zurück. »Ethan Wate, hat dich deine Mutter nicht irgendwann mal gewarnt, hinterherzuspringen, wenn deine Freunde von einer Klippe springen?«

			Ich schlang die Arme um sie, und ich war glücklicher, als ich es hätte sein dürfen nach allem, was in der letzten Nacht geschehen war. Vielleicht lag es ja auch nur daran, dass es Lena besser ging. In diesen Tagen floss ein so mächtiger Strom zwischen uns beiden, dass man kaum sagen konnte, was von mir und was von ihr kam.

			Ich wusste nur, dass ich sie küssen wollte.

			Du wirst zu den Lichten gehören.

			Und dann tat ich es. Ich küsste sie.

			Ganz bestimmt.

			Ich küsste sie noch einmal und zog sie in meine Arme. Sie zu küssen war wie atmen. Ich musste es einfach tun. Ich konnte mich nicht dagegen wehren. Ich drückte mich an sie. Ich hörte ihren Atem, spürte ihren Herzschlag an meiner Brust. Alle meine Nerven waren auf einmal wie elektrisiert. Meine Haare standen zu Berge. Ihre schwarzen Locken fielen auf meine Hände und sie ließ sich ganz in meine Umarmung fallen. Jede Berührung ihres Haars spürte ich wie einen elektrischen Schlag. Auf diesen Moment hatte ich gewartet, seit ich ihr zum ersten Mal begegnet war, seit ich zum ersten Mal von ihr geträumt hatte.

			Es war, als würde der Blitz einschlagen. Wir waren eins.

			Ethan.

			Ich hörte das Verlangen, das in diesem Wort mitschwang. Ich spürte es auch, ich konnte ihr gar nicht nahe genug kommen. Ihre Haut fühlte sich weich und warm an. Ich spürte Tausende kleine Nadelstiche, mein ganzer Körper stand unter Hochspannung. Unsere Lippen waren schon ganz rau, so leidenschaftlich küssten wir uns. Das Bett begann zu beben und dann hob es ab. Ich spürte, wie es unter uns schwankte. Ich hatte das Gefühl, als fielen meine Lungen in sich zusammen. Es überlief mich eiskalt. Die Lichter gingen flackernd an und aus, alles drehte sich, vielleicht wurde es auch dunkel um uns; ich konnte nicht genau sagen, ob mir die Sinne schwanden oder ob es im Zimmer finster geworden war.

			Ethan!

			Das Bett krachte auf den Fußboden. Von Ferne hörte ich das Geräusch von splitterndem Glas, als wäre ein Fenster zu Bruch gegangen. Ich hörte, wie Lena aufschluchzte.

			Dann hörte ich die Stimme eines Kindes. »Was ist los, Lena Longina? Warum bist du so traurig?«

			Ich spürte, wie sich eine kleine, warme Hand auf meine Brust legte. Die Wärme strahlte von der Hand in meinen Körper, und sofort hörte das Zimmer auf, sich zu drehen. Ich konnte wieder atmen und schlug die Augen auf.

			Vor mir stand Ryan.

			Ich setzte mich auf, mein Kopf dröhnte. Lena saß neben mir und hatte den Kopf an meine Brust gedrückt, genau wie sie es vor einer Stunde getan hatte. Nur waren inzwischen alle Fensterscheiben zersprungen, ihr Bett war zusammengebrochen, und ein kleines blondes Mädchen von zehn Jahren stand vor mir und hatte ihre Hand auf meine Brust gelegt. Lena, die immer noch schniefte, schob ein Stück eines zerbrochenen Spiegels von mir weg.

			»Ich glaube, jetzt wissen wir, was Ryan ist.«

			Lena lächelte und wischte sich die Augen trocken. Dann drückte sie Ryan an sich. »Ein Thaumaturg. So einen hatten wir noch nie in unserer Familie.«

			»Ich vermute, das ist einer dieser ulkigen Caster-Namen für eine Heilerin«, sagte ich und rieb mir den Kopf.

			Lena nickte und küsste Ryan auf die Wange.

			»So was Ähnliches.«
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			Nach Halloween herrschte die Ruhe nach dem Sturm. Wir gewöhnten uns an einen bestimmten Tagesablauf, obwohl wir wussten, dass die Uhr tickte. Ich ging bis an die Straßenecke, damit Amma nichts merkte, dann stieg ich in Lenas Leichenwagen, vor dem Stop & Steal holte uns Boo Radley ein und lief uns bis zur Schule nach. Der Einzige, der sich in der Cafeteria zu uns an den Tisch setzte, war Link, nur gelegentlich setzte sich auch Winnie Reid dazu, das einzige Mitglied im Debattierclub der Jackson High, das einem das Diskutieren schwer machen konnte, oder Robert Lester Tate, der zweimal hintereinander den Landes-Rechtschreibwettbewerb gewonnen hatte. Wenn wir nicht in der Schule waren und unser Mittagessen auf der Tribüne aßen oder uns Direktor Harper nachspionierte, dann waren wir in der Bibliothek, lasen in den Aufzeichnungen über das Medaillon und hofften, Marian würde vorbeischauen und uns etwas erzählen. Von verführerischen Sirenen in Gestalt einer Lollipop lutschenden Cousine mit eisernem Griff war weit und breit nichts zu sehen, und es gab auch keine unerklärlichen Stürme der dritten Kategorie oder rätselhafte schwarze Wolken, die am Himmel aufzogen, nicht einmal ein seltsames Essen mit Macon. Von Außergewöhnlichem keine Spur.

			Mit einer Ausnahme. Und das war überhaupt das Allerwichtigste. Ich war verrückt nach einem Mädchen, das tatsächlich meine Gefühle erwiderte. Und wann passierte so etwas schon? Dass sie eine Caster war, war im Vergleich dazu fast leichter zu glauben.

			Ich hatte Lena. Sie war stark und sie war schön. Jeder Tag war erschreckend und jeder Tag war wundervoll.

			Bis plötzlich aus heiterem Himmel das Undenkbare geschah: Amma lud Lena zum Thanksgiving-Dinner ein.

			»Ich weiß gar nicht, warum du überhaupt an Thanksgiving zu uns kommen willst. Es ist entsetzlich langweilig.« Ich war nervös, denn ganz offensichtlich führte Amma etwas im Schilde.

			Lena lächelte und sofort fiel die Anspannung von mir ab. Es gab nichts Schöneres als ihr Lächeln. Es haute mich immer noch glatt um. »Ich glaube nicht, dass es langweilig wird.«

			»Du warst an Thanksgiving noch nie bei mir zu Hause.«

			»Ich war an Thanksgiving noch nie bei jemandem zu Hause. Caster feiern diesen Tag nicht. Es ist ein Festtag für die Sterblichen.«

			»Willst du mich auf den Arm nehmen? Kein Truthahn? Keine Kürbispastete?«

			»Nichts davon.«

			»Du hast heute nicht viel gegessen, oder?«

			»Eher wenig.«

			»Dann wirst du es vielleicht überstehen.«

			Ich hatte Lena rechtzeitig darauf vorbereitet, was sie erwarten würde, damit sie nicht überrascht war, wenn die Schwestern Brötchen in die Servietten einwickelten und sie in ihren Handtäschchen verschwinden ließen. Oder wenn Tante Caroline und Marian den halben Abend darüber diskutierten, wo sich die erste öffentliche Bibliothek in den Vereinigten Staaten befunden hatte (in Charleston) oder in welchem Verhältnis man die Farben mischen muss, damit man das berühmte Charleston-Grün erhält (zwei Teile Yankee-Schwarz und einen Teil Rebellen-Gelb). Tante Caroline leitete ein Museum in Savannah, sie kannte sich mit Architekturgeschichte und Antiquitäten ebenso gut aus, wie sich meine Mutter mit der Munition und den Schlachtstrategien im Bürgerkrieg ausgekannt hatte. Denn das war es, worauf Lena gefasst sein musste – auf Amma, meine verrückten Verwandten, auf Marian und, um das Maß vollzumachen, auf Harlon James.

			Eine wichtige Kleinigkeit erwähnte ich allerdings nicht. Wenn alles so lief wie immer in letzter Zeit, dann hieß Thanksgiving wahrscheinlich auch, dass mein Vater diesmal im Schlafanzug beim Essen saß. Aber das war etwas, das ich ihr nicht erklären konnte.

			Für Amma war Thanksgiving überaus wichtig, und das bedeutete zweierlei: Mein Dad würde endlich wieder einmal aus seinem Arbeitszimmer kommen, obwohl es ja nach Einbruch der Dunkelheit und daher genau genommen keine so große Ausnahme war, und er würde gemeinsam mit uns am Tisch essen. Allerdings ohne seine Weizenflocken. Das war das Mindeste, worauf Amma bestand. Und zu Ehren der Pilgerreise meines Vaters in jene Welt, die wir anderen tagtäglich bewohnten, legte sich Amma mit dem Abendessen mächtig ins Zeug. Truthahn, Kartoffelbrei mit Soße, Bohnen mit Butter, Mais in Sahne, Süßkartoffeln mit Marshmallows, Honigschinken, Kürbis und Zitronenbaiser, das sie aber, da war ich mir nach dem Abend im Sumpf ziemlich sicher, mehr für Onkel Abner als für uns zubereitete.

			Ich blieb auf der Veranda stehen und dachte daran, wie mir zumute gewesen war, als ich an jenem Abend zum ersten Mal vor der Tür von Ravenwood aufgetaucht war. Nun erging es Lena so. Sie hatte ihr dunkles Haar aus dem Gesicht gestrichen, und ich berührte sie an der Stelle, wo es sich widerspenstig wieder hervorwagte und sich an ihr Kinn schmiegte.

			Bist du bereit?

			Sie zupfte ihr schwarzes Kleid zurecht. Sie war aufgeregt.

			Nein.

			Solltest du aber.

			Ich grinste und stieß die Tür auf. »Los geht’s.« 

			Im Haus roch es wie in meiner Kindheit. Nach Kartoffelbrei und schwerer Arbeit.

			»Ethan Wate, bist du das?«, rief Amma aus der Küche.

			»Ja, Ma’am.«

			»Hast du das Mädchen mitgebracht? Bring sie rein, damit wir sie in Augenschein nehmen können.«

			In der Küche zischte und brutzelte es. Amma stand in ihrer Schürze vorm Herd, in jeder Hand einen Kochlöffel. Tante Prue hantierte ebenfalls in der Küche herum und steckte den Finger in die diversen Rührschüsseln, die auf der Anrichte standen. Tante Mercy und Tante Grace spielten in der Küche Scrabble, keiner von beiden schien es aufzufallen, dass das, was sie legten, gar keine Wörter waren.

			»Steh nicht einfach so herum. Bring sie her.«

			Meine Muskeln waren zum Zerreißen gespannt. Es war unmöglich vorherzusehen, was Amma oder die Schwestern sagen würden. Ich wusste immer noch nicht, weshalb Amma so scharf darauf gewesen war, dass ich Lena einlud.

			Lena trat auf sie zu. »Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen.«

			Amma betrachtete Lena von Kopf bis Fuß, dabei wischte sie ihre Hände an der Schürze ab. »Du bist also die, die meinen Jungen so auf  Trab hält. Der Postbote hatte schon recht. Bildhübsch.« Ich fragte mich, ob Carlton Eaton das gesagt hatte, als er Amma nach Wader’s Creek fuhr.

			Lena wurde rot. »Danke.«

			»Wie ich hörte, mischst du die Schule ordentlich auf.« Tante Grace lächelte. »Das ist gut. Ich weiß ohnehin nicht, was man euch jungen Leuten heutzutage dort beibringt.«

			Tante Mercy legte ihre Buchstaben, einen nach dem anderen. J-U-K-T.

			Tante Grace beugte sich tiefer über das Spielbrett und blinzelte. »Mercy Lynne, du mogelst schon wieder! Was soll denn das für ein Wort sein? Bilde mal einen Satz damit.«

			»Mich juckt es in den Fingern, ein Stück von diesem hellen Kuchen zu nehmen.«

			»So hast du es aber nicht geschrieben.« Wenigstens eine von ihnen kannte sich mit Orthografie aus. Tante Grace nahm einen Buchstaben vom Spielbrett. »Man schreibt es mit G und nicht mit K.« Oder auch nicht.

			Du hast wirklich nicht übertrieben.

			Hab ich dir doch gesagt. 

			»Höre ich da etwa Ethan?« Tante Caroline kam gerade zur rechten Zeit in die Küche. Sie breitete die Arme aus. »Komm her und gib deiner Tante einen Kuss.« Es verschlug mir stets einen Augenblick lang den Atem, wie sehr sie meiner Mutter ähnelte. Das gleiche lange braune Haar, das immer nach hinten gekämmt war, die gleichen dunkelbraunen Augen. Aber meine Mutter war am liebsten barfuß gegangen und hatte Jeans getragen, während Tante Caroline eher eine Südstaatenschönheit war, die gerne Sommerkleidchen und enge Pullover trug. Ich glaube, meine Tante amüsierte es, den Gesichtsausdruck anderer Menschen zu sehen, wenn sie herausfanden, dass sie die Leiterin des Historischen Museums von Savannah war und nicht eine in die Jahre gekommene Debütantin.

			»Wie läuft’s hier bei euch im Norden?« Tante Caroline sprach stets von Norden, wenn sie Gatlin meinte, denn die Stadt liegt nördlich von Savannah.

			»Gut. Hast du mir Pralinen mitgebracht?«

			»Mach ich das nicht immer?«

			Ich nahm Lenas Hand und zog sie näher heran. »Lena, das ist meine Tante Caroline und das sind meine Großtanten Prudence, Mercy und Grace.«

			»Es freut mich, Sie alle kennenzulernen.« Lena streckte die Hand aus, aber Tante Caroline zog Lena an sich und umarmte sie.

			Die Eingangstür fiel krachend ins Schloss.

			»Fröhliches Thanksgiving.« Marian kam mit einer Auflaufform herein, auf der sie noch ein Kuchenblech balancierte. »Hab ich schon was versäumt?«

			»Eichhörnchen.« Tante Prue schlurfte zu Marian und hakte sich bei ihr unter. »Was weißt du über sie?«

			»Also, ihr alle, verschwindet aus meiner Küche. Ich brauche Platz hier, um meine Magie zu wirken. Mercy Stratham, ich sehe, du isst gerade meine Zimtpastillen.« Einen Augenblick lang hörte Tante Mercy zu mampfen auf. Lena sah mich an und versuchte, sich das Lachen zu verkneifen.

			Ich könnte unsere Küche zu Hilfe rufen.

			Glaub mir, wenn’s ums Kochen geht, braucht Amma keine Hilfe. Da hat sie ihre eigene Magie.

			Alle drängten sich im Wohnzimmer. Tante Caroline und Tante Prue diskutierten, wie man Dattelpflaumen auf einer Veranda anbauen konnte, und Tante Grace und Tante Mercy stritten immer noch darüber, wie man »jucken« richtig schreibt; Marian spielte die Schiedsrichterin. Es hätte jeden in den Wahnsinn treiben können, aber Lena, die eingekeilt zwischen den Schwestern saß, machte einen fröhlichen, wenn nicht gar zufriedenen Eindruck.

			Es ist nett hier.

			Machst du Witze?

			War es das, was sie sich unter einer Familienfeier vorstellte? Auflaufformen und Scrabble und alte Damen, die sich zankten? Ich war mir nicht sicher, aber auf alle Fälle war es so weit von den Zusammenkünften auf Ravenwood entfernt wie nur irgendwas.

			Wenigstens versucht keiner, den anderen umzubringen.

			Warte noch eine Viertelstunde, L.

			Ich sah, wie Amma durch die Küchentür hereinspähte, aber sie beachtete mich nicht, sie musterte Lena.

			Jede Wette, Amma hatte etwas vor.

			Das Thanksgiving-Dinner lief so ab wie jedes Jahr. Nur dass nichts so war wie sonst. Mein Vater saß im Schlafanzug am Tisch, der Platz meiner Mutter war leer, und ich hielt unter dem Tisch Händchen mit einem Caster-Mädchen. Für einen Augenblick war es ein überwältigendes Gefühl – ich war glücklich und traurig zugleich, so als könnte eines der Gefühle nicht ohne das andere sein. Aber mir blieb nur dieser eine Augenblick, um darüber nachzudenken. Kaum hatten wir das Amen gesprochen, fingen die Schwestern schon an, Brötchen zu mopsen, Amma schaufelte Berge von Kartoffelbrei mit Soße auf unsere Teller, und Tante Caroline begann mit dem Small Talk. 

			Ich wusste, was hinter all dem steckte. Wenn jeder beschäftigt war, viel redete, genügend Pastete vor sich liegen hatte, dann würde vielleicht niemandem der leere Stuhl auffallen. Aber dazu reichte alle Pastete der Welt nicht aus, nicht einmal in Ammas Küche.

			Wie auch immer, Tante Caroline war fest entschlossen, mich keine Minute schweigen zu lassen. »Ethan, brauchst du etwas, wenn die Bürgerkriegsschlachten nachgespielt werden? Ich habe Patronen auf meinem Dachboden liegen, die ungemein echt aussehen.«

			»Erinnere mich nicht daran.« Ich hatte fast vergessen, dass ich mich, um den Geschichtskurs dieses Jahr zu bestehen, als Soldat der Konföderierten verkleiden musste, wenn wir die Schlacht von Honey Hill nachspielten. Immer im Februar stellten wir in Gatlin Szenen aus dem Bürgerkrieg nach; das war die einzige Zeit im Jahr, in der sich überhaupt Touristen in unserer Gegend blicken ließen.

			Lena nahm ein Brötchen. »Ich versteh nicht, warum so viel Aufhebens um diese Kriegsspielerei gemacht wird. Es ist doch unnötig mühsam, eine Schlacht nachzustellen, die vor mehr als hundert Jahren geschlagen wurde, vor allem wenn man bedenkt, dass man alles genauso gut in den Geschichtsbüchern nachlesen kann.«

			Oh nein.

			Tante Prue schnappte nach Luft, bei ihr kam Lenas Bemerkung einer Gotteslästerung gleich. »Man sollte eure Schule bis auf die Grundmauern niederbrennen. Sie bringen euch offenbar rein gar nichts über Geschichte bei. Man kann in den Lehrbüchern nichts über den Freiheitskampf der Südstaaten lernen. Man muss ihn mit eigenen Augen sehen, und das sollte jeder von euch jungen Leuten, denn eben jene Nation, die in der Amerikanischen Revolution geschlossen für die Unabhängigkeit kämpfte, stand sich in diesem Krieg feindlich gegenüber.«

			Ethan, sag etwas. Wechsle das Thema.

			Zu spät. Sie wird jeden Augenblick anfangen, die Nationalhymne zu singen.

			Marian brach ein Brötchen in zwei Hälften und steckte eine Scheibe Schinken dazwischen. »Mrs Statham hat recht. Im Bürgerkrieg hat dieses Land gegen sich selbst gekämpft, manchmal kämpfte Bruder gegen Bruder. Das war ein tragisches Kapitel in der amerikanischen Geschichte. Mehr als eine halbe Million Menschen kamen ums Leben, obwohl die meisten von ihnen an Krankheiten und nicht in der Schlacht starben.«

			»Ein tragisches Kapitel, das war es«, nickte Tante Prue.

			»Lass es dir nicht so zu Herzen gehen, Prudence Jane«, sagte Tante Grace und tätschelte ihre Schwester am Arm.

			Tante Prue stieß ihre Hand weg. »Du musst mir nicht sagen, was ich mir zu Herzen nehmen soll oder nicht. Ich möchte ja nur, dass sie wissen, wo vorn und hinten ist. Ich bin die Einzige, die ihnen etwas über Geschichte beibringt. Die Schule sollte mich dafür bezahlen.«

			Ich hätte dich warnen sollen, in ihrer Gegenwart mit diesem Thema anzufangen.

			Das sagst du mir jetzt.

			Lena rutschte verlegen auf ihrem Stuhl hin und her. »Es tut mir leid. Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich habe nur noch niemanden getroffen, der so viel über den Krieg wusste.«

			Nett von dir. Aber du verwechselst Wissen mit Besessenheit.

			»Mach dir keine Sorgen, Kindchen. Prudence Jane streitet nur ab und zu gerne.« Tante Grace versetzte Tante Prue einen Stoß mit dem Ellenbogen.

			Deshalb schütten wir immer Whiskey in ihren Tee.

			»Das kommt von dem vielen Erdnusskrokant, den Carlton mitgebracht hat.« Tante Prue blickte Lena entschuldigend an. »So viel Zucker bekommt mir nicht.«

			Es bekommt ihr nicht, so lange die Finger davon zu lassen.

			Mein Dad hüstelte und verstreute geistesabwesend seinen Kartoffelbrei rings um den Teller. Lena erkannte, dass es eine gute Gelegenheit war, das Thema zu wechseln. »Ethan hat mir erzählt, dass Sie Schriftsteller sind, Mr Wate. Welche Art von Büchern schreiben Sie denn?«

			Mein Dad schaute sie an, aber er sagte kein Wort. Wahrscheinlich hatte er nicht einmal bemerkt, dass Lena mit ihm gesprochen hatte.

			»Mitchell schreibt gerade ein neues Buch. Es ist ein wichtiges Buch. Vielleicht sogar das wichtigste, das er je geschrieben hat. Und Mitchell hat viele Bücher geschrieben. Wie viele sind es denn nun schon, Mitchell?«, fragte Amma in einem Ton, als spräche sie mit einem Kind. Sie wusste genau, wie viele Bücher mein Vater geschrieben hatte.

			»Dreizehn«, murmelte er.

			Lena ließ sich von den abschreckenden Umgangsformen meines Vaters nicht entmutigen, wohl aber ich. Ich blickte ihn an, sein Haar war ungekämmt und er hatte Ringe unter den Augen. Seit wann sah er so furchtbar schlecht aus?

			Lena ließ nicht locker. »Wovon handelt Ihr Buch?«

			Das Leben kehrte in meinen Vater zurück, zum ersten Mal an diesem Abend. »Es ist eine Liebesgeschichte. Ich habe wirklich lange gebraucht für diesen Stoff. Es wird ein großer amerikanischer Roman. Man könnte sagen, der krönende Höhepunkt meiner Karriere, aber ich kann noch nicht über die Handlung sprechen, nicht wirklich. Jedenfalls nicht jetzt. Nicht wenn ich so dicht an …« Seine Gedanken schweiften ab. Dann hörte er auf zu reden, als hätte jemand einen Schalter in seinem Rücken umgelegt. Er starrte auf den leeren Stuhl meiner Mutter, während sein Geist wieder wegdämmerte.

			Amma schaute sorgenvoll. Tante Caroline versuchte, die anderen abzulenken, aber dies hier wurde immer unaufhaltsamer zur entsetzlichsten Nacht meines Lebens. »Aus welcher Gegend, Lena, bist du hierhergezogen?«, fragte sie hastig.

			Ich hörte nicht, was Lena antwortete. Ich hörte gar nichts mehr. Stattdessen lief vor meinen Augen alles wie in Zeitlupe ab. Die Bilder verschwammen, wurden größer, wurden kleiner, so wie Hitzewellen, die durch die Luft wabern.

			Und dann …

			Mit einem Mal war alles wie festgefroren, nur dass es nicht gefroren war. Ich war erstarrt. Mein Vater war erstarrt. Er hatte die Augen zusammengekniffen, die Lippen gespitzt, um etwas zu sagen, doch sein Mund kam nicht dazu, den Laut zu formen. Mein Vater blickte auf den Teller Kartoffelbrei, der unberührt vor ihm stand. Die Schwestern, Tante Caroline und Marian waren wie Statuen. Sogar die Luft im Raum bewegte sich nicht. Das Pendel der alten Standuhr war mitten im Schwung stehen geblieben.

			Ethan, ist alles in Ordnung mit dir?

			Ich wollte Lena antworten, aber ich konnte es nicht. Als Ridley mich in ihrer tödlichen Umklammerung gefangen hatte, war ich sicher gewesen, ich würde erfrieren. Nun war ich erfroren, aber mir war nicht kalt und ich war nicht tot.

			»Hab ich das getan?«, fragte Lena laut.

			Amma war die Einzige, die ihr antworten konnte.

			»Einen Zeitzauber gewirkt? Du? Ebenso gut könnte dieser Truthahn einen Alligator ausbrüten.« Sie schnaubte. »Nein, das warst nicht du, mein Kind. Das war etwas, das größer ist als du. Die Ahnen sind der Meinung, dass wir uns mal unterhalten sollten, von Frau zu Frau. Niemand kann uns jetzt hören.«

			Außer mir. Ich kann euch hören.

			Aber die Worte blieben stumm. Ich hörte, wie die beiden redeten, aber ich selbst brachte keinen Laut hervor.

			Amma blickte zur Decke hinauf. »Ich danke dir, Tante Delilah. Danke für die Hilfe.« Sie ging zum Buffet und schnitt ein Stück von der Kürbispastete ab. Dann legte sie das Stück auf einen feinen Porzellanteller und stellte ihn in die Mitte des Tisches. »Ich schenke dir und allen Ahnen dieses Stück und ich rufe dich als Zeugin dafür an.«

			»Was ist hier los? Was haben Sie mit ihnen gemacht?«

			»Ich habe gar nichts getan. Ich habe uns nur etwas Zeit erkauft, schätze ich.«

			»Sind Sie eine Caster?«

			»Nein, ich bin eine Seherin. Ich sehe, was man sehen muss, was niemand sonst sieht oder sehen will.«

			»Haben Sie die Zeit angehalten?« Caster konnten die Zeit anhalten, das hatte Lena mir erzählt. Aber nur die mächtigsten von ihnen.

			»Ich hab rein gar nichts gemacht, nur die Ahnen um ein klein wenig Unterstützung gebeten. Und Tante Delilah hat mir diesen Gefallen getan.«

			Lena schaute verwirrt, vielleicht auch verängstigt. »Wer sind die Ahnen?«

			»Die Ahnen, das ist meine Familie aus der Anderwelt. Sie helfen mir hin und wieder, und nicht nur sie. Es gibt auch andere dort.« Amma beugte sich über den Tisch und blickte Lena in die Augen. »Weshalb trägst du das Armband nicht?«

			»Das was?«

			»Hat Melchizedek es dir nicht gegeben? Ich habe ihm gesagt, dass du es unbedingt tragen musst.«

			»Er hat es mir gegeben, aber ich habe es wieder abgenommen.«

			»Und warum tust du so was?«

			»Wir haben herausgefunden, dass es die Visionen abhält.«

			»Es hat tatsächlich etwas abgehalten – bis du es abgelegt hast.«

			»Und was wäre das?«

			Amma ergriff Lenas Hand; sie drehte sie um, damit sie die Handfläche sehen konnte. »Ich wollte nicht diejenige sein, die es dir erzählt, Kind. Melchizedek, deine Familie, keiner von ihnen wird dir etwas sagen. Aber du musst es wissen. Du musst vorbereitet sein auf das, was auf dich zukommt.«

			»Worauf muss ich vorbereitet sein?«

			Amma blickte wieder zur Decke und murmelte etwas vor sich hin. »Sie wird kommen, Kind. Sie wird deinetwegen kommen, und sie ist eine Macht, mit der man rechnen muss. Eine Macht, die dunkel ist wie die Nacht.«

			»Wer? Wer wird kommen?«

			»Ich wünschte, sie hätten es dir selbst gesagt. Ich wollte nicht, dass du es von mir erfährst. Aber die Ahnen meinen, dass es dir irgendwer sagen muss, ehe es zu spät ist.«

			»Mir was sagen? Wer wird kommen, Amma?«

			Amma nestelte an einem kleinen Beutelchen, das an einem Lederriemen um ihren Hals hing, dann sagte sie mit gesenkter Stimme, als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören: »Sarafine. Die Dunkle.«

			»Wer ist Sarafine?«

			Amma zögerte, sie umklammerte den Beutel noch fester.

			»Deine Mutter.«

			»Ich versteh das nicht. Meine Eltern sind gestorben, als ich noch ein kleines Kind war, und meine Mutter hieß Sara. Ich habe das auf unserem Stammbaum gesehen.«

			»Dein Vater ist gestorben, das stimmt, aber deine Mutter ist am Leben, so wahr wie ich hier vor dir stehe. Und du weißt ja, wie das mit den Stammbäumen im Süden so ist. Sie sind nie so zuverlässig, wie sie einen glauben machen wollen.«

			Aus Lenas Gesicht wich alle Farbe. Ich versuchte mit aller Kraft, ihre Hand zu fassen, aber ich konnte mich immer noch nicht rühren. Ich konnte nur zusehen, wie sie ganz allein in ein schwarzes Loch stürzte. Genau wie in unseren Träumen. »Und sie ist Dunkel?«

			»Sie ist die Dunkelste, die zu unseren Zeiten lebt.«

			»Und warum hat mein Onkel mir das nicht gesagt? Oder meine Großmutter? Sie haben behauptet, sie sei tot. Wie konnten sie mich so belügen?«

			»Es gibt nicht nur die eine Wahrheit. Und die Wahrheiten, die es gibt, müssen sich nicht gleichen. Ich nehme an, sie haben versucht, dich zu beschützen. Sie denken immer noch, dass sie das könnten. Aber die Ahnen sind da anderer Ansicht. Ich wollte nicht diejenige sein, die es dir erzählt, aber Melchizedek ist ein Sturkopf.«

			»Weshalb wollen Sie mir helfen? Ich dachte … ich dachte, Sie können mich nicht leiden.«

			»Das hat nichts damit zu tun, ob ich dich leiden kann oder nicht. Sie will dich holen und da kannst du keine Ablenkungen gebrauchen.« Amma zog die Augenbrauen hoch. »Und ich will nicht, dass meinem Jungen etwas passiert. Das ist mächtiger als du, mächtiger als ihr beide.«

			»Was ist mächtiger als wir beide?«

			»Alles. Du und Ethan, ihr seid nicht füreinander bestimmt.«

			Lena war verwirrt. Amma sprach wieder in Rätseln. »Was soll das heißen?«

			Amma fuhr herum, als hätte ihr jemand von hinten auf die Schulter getippt. »Was hast du gesagt, Tante Delilah?« Zu Lena gewandt, sagte sie: »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit.«

			Fast unmerklich setzte sich das Pendel der Uhr wieder in Bewegung. Das Leben kehrte in den Raum zurück. Mein Vater blinzelte langsam, es dauerte Sekunden, bis sich seine Augenlider schlossen und wieder öffneten.

			»Du legst das Armband wieder an. Glaub mir, du wirst jede Hilfe brauchen, die du kriegen kannst.«

			Von einem Moment auf den anderen fiel die Zeit wieder in ihren gewohnten Takt … 

			Ich blinzelte ein paar Mal und sah mich im Zimmer um. Mein Vater starrte immer noch auf seinen Teller Kartoffelbrei, Tante Mercy war immer noch damit beschäftigt, Brötchen in ihre Serviette zu wickeln. Ich hob die Hand vors Gesicht und bewegte die Finger. »Was zum Teufel war das?«

			»Ethan Wate!«, keuchte Tante Grace entsetzt.

			Amma schnitt Brötchen entzwei und steckte Schinkenscheiben zwischen die Hälften. Sie fühlte sich ertappt. Zweifellos hatte sie nicht gewollt, dass ich ihre kleine Unterhaltung unter Frauen mit anhöre. Sie warf mir einen viel sagenden Blick zu: Du hältst deinen Mund, Ethan Wate.

			»Halte deine Zunge im Zaum, wenn du an meinem Tisch sitzt. Du bist noch nicht zu alt, als dass ich dir den Mund nicht mit Seife auswaschen könnte. Was glaubst du, ist das hier? Schinken in Brötchen. Gefüllter Truthahn. Ich habe den ganzen Tag gekocht, jetzt erwarte ich auch, dass du etwas isst.«

			Ich sah Lena an. Ihr Lächeln war wie weggewischt. Sie starrte auf ihren Teller.

			Lena Longina. Komm zu mir zurück. Ich lasse es nicht zu, dass dir irgendetwas geschieht. Alles wird gut.

			Doch sie war viel zu weit weg.

			Auch als ich sie nach Hause brachte, sagte Lena kein Wort. Und als wir in Ravenwood angekommen waren, öffnete sie die Autotür, knallte sie hinter sich zu und ging wortlos ins Haus.

			Ich traute mich fast nicht, ihr zu folgen. Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Lena zumute sein musste. Es war schlimm genug, seine Mutter zu verlieren, aber selbst ich konnte mir nicht ausmalen, wie es war, wenn man plötzlich herausfand, dass die eigene Mutter einem den Tod wünschte.

			Ich hatte meine Mutter verloren, aber ich war nicht verloren. Sie hatte dafür gesorgt, dass ich festen Boden unter den Füßen hatte, ehe sie ging. Amma gab mir diesen festen Boden, mein Vater, Link, Gatlin. Ich spürte ihre Gegenwart, wenn ich durch die Straßen ging, durch unser Haus, wenn ich in der Bibliothek war, sogar wenn ich in der Speisekammer war. Lena hatte diese Sicherheit nie gehabt. Sie trieb dahin, hatte keinen festen Ankerplatz, wie Amma sagen würde, trieb dahin wie die Arme-Leute-Fähren im Sumpf.

			Ich wollte ihr Anker sein. Aber gerade jetzt schien es, als wäre niemand in der Lage, ihr diesen Halt zu geben.

			Lena stürmte an Boo vorbei, der ohne zu hecheln vor der Veranda saß, obwohl er während des ganzen Heimwegs pflichtbewusst hinter unserem Wagen hergelaufen war. Während des Essens hatte er in unserem Vorgarten gesessen. Er schien die süßen Kartoffeln und die kleinen Marshmallows zu mögen, die ich ihm vor die Tür geworfen hatte, als Amma in die Küche ging, um mehr Soße zu holen.

			Ich hörte, wie Lena im Haus etwas rief. Seufzend stieg ich aus dem Auto und setzte mich neben dem Hund auf die Verandatreppe. Mein Kopf dröhnte, wahrscheinlich Unterzuckerung. »Onkel Macon! Onkel Macon! Komm raus! Die Sonne ist untergegangen. Ich weiß, dass du nicht dort drinnen bist und schläfst!«

			Ich hörte Lena auch in meinem Kopf schreien.

			Die Sonne ist untergegangen. Ich weiß, dass du nicht schläfst.

			Ich wartete auf den Tag, an dem Lena mich verblüffen und mir die Wahrheit über Macon erzählen würde, so wie sie mir auch die Wahrheit über sich selbst erzählt hatte. Was immer er auch sein mochte, er schien kein gewöhnlicher Caster zu sein, wenn es denn überhaupt gewöhnliche Caster gab. Die Art und Weise, wie er den ganzen Tag verschlief, wie er verschwand und auftauchte, wann und wo er wollte – man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, was da vor sich ging. Trotzdem hätte ich den Augenblick der Wahrheit gerne noch etwas hinausgeschoben.

			Boo starrte mich an. Ich streckte die Hand aus und wollte ihn streicheln, aber er drehte den Kopf weg, als wollte er sagen: Schon gut. Bitte, fass mich nicht an, Junge. Als wir hörten, wie im Hause Dinge zu Bruch gingen, standen Boo und ich auf und gingen dem Lärm nach. Lena trommelte gegen eine der Türen im oberen Stockwerk.

			Das Haus war wieder in den Zustand zurückgekehrt, der, wie ich annahm, Macons bevorzugte Variante war: angestaubte Vorkriegspracht. Insgeheim war ich erleichtert, nicht wieder in einer Burg zu sein. Ich wünschte, ich hätte die Zeit anhalten und mich um drei Stunden zurückversetzen können. Um ehrlich zu sein, ich wäre vollkommen glücklich gewesen, wenn sich Lenas Haus in einen übergroßen Wohnwagen verwandelt hätte und wir alle vor einer Schüssel mit übrig gebliebener Bratenfülle gesessen hätten wie der Rest von Gatlin.

			»Meine Mutter? Meine eigene Mutter?«

			Die Tür flog auf. Macon stand da, er war in einem entsetzlichen Zustand. Er hatte zerknittertes Leinenzeug an, das – ich sage es nur ungern – eindeutig ein Nachthemd war. Seine Augen waren stärker gerötet als sonst, seine Haut bleicher, seine Haare waren zerzaust. Er sah aus, als hätte ihn ein Schwerlaster überfahren.

			Auf seine Art unterschied er sich gar nicht so sehr von meinem Vater. Beide waren in einem jammervollen Zustand, na ja, vielleicht der eine mehr, der andere weniger. Mit Ausnahme des Nachtgewands. Mein Vater hätte so etwas nicht einmal angezogen, wenn er tot gewesen wäre. 

			»Sarafine ist meine Mutter? Diese Kreatur, die mich umbringen wollte? Wie konntest du mir das verheimlichen?«

			Macon schüttelte den Kopf und fuhr sich ärgerlich mit der Hand durchs Haar. »Amarie.« Ich hätte alles dafür gegeben, dabei zu sein, wenn sich Amma und Macon deswegen so richtig in die Haare gerieten. Und ich hätte meinen letzten Groschen auf Amma gesetzt.

			Macon trat einen Schritt zurück und schloss die Tür hinter sich. Aber ich erhaschte trotzdem einen Blick in sein Schlafzimmer. Dort sah es aus wie beim Phantom der Oper; schmuckvolle Schmiedekandelaber, die größer waren als ich, und ein schwarzes Himmelbett, das mit grauschwarzem Samt behängt war. Der gleiche schwere Stoff verdeckte die Fenster. Sogar an den Wänden hingen verschlissene schwarze Stoffe und graue Tücher, die sicherlich über hundert Jahre alt waren. Im Zimmer war es pechschwarz, finster wie die Nacht. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken.

			Dunkelheit, richtig tiefe Dunkelheit war mehr als nur das Fehlen von Licht.

			Macon öffnete wieder die Tür und stand nun makellos gekleidet vor uns, jedes Haar an seinem Platz und nicht eine einzige Falte in seiner Hose oder seinem blütenweißen Hemd. Selbst auf seinen weichen Hirschlederschuhen befand sich nicht der kleinste Kratzer. Nichts erinnerte mehr daran, wie er noch vor wenigen Augenblicken ausgesehen hatte, dabei hatte er nichts anderes getan, als durch seine Schlafzimmertür zu gehen.

			Ich sah Lena fragend an. Sie hatte die Veränderung nicht einmal bemerkt, und mich fröstelte bei dem Gedanken, wie sehr sich unser beider Leben schon immer unterschieden hatte. 

			»Meine Mutter lebt?«

			»Ich fürchte, die Sache ist ein bisschen komplizierter.«

			»Mit Sache meinst du wohl, dass meine eigene Mutter mich umbringen will? Wann hattest du vor, es mir zu sagen, Onkel Macon? Erst nach meiner Berufung?«

			»Bitte, fang nicht schon wieder damit an. Du wirst nicht auf die Dunkle Seite gehen«, seufzte Macon.

			»Ich frage mich, woher du das wissen willst. Immerhin bin ich die Tochter, der, ich zitiere, ›Dunkelsten, die zu unseren Zeiten lebt‹.«

			»Ich verstehe ja, dass du außer dir bist. Ich hätte es dir selbst sagen sollen. Aber du musst mir glauben, ich habe nur versucht, dich zu beschützen.«

			Jetzt kochte Lena vor Wut. »Mich beschützen! Du wolltest mir einreden, dass das, was an Halloween passiert ist, nur ein zufälliger Angriff war, aber in Wirklichkeit war es meine eigene Mutter. Sie ist am Leben, sie wollte mich töten, und du denkst, das geht mich nichts an?«

			»Wir wissen nicht, ob sie dich umbringen will.«

			Bilderrahmen krachten an die Wand, und bei der Gangbeleuchtung brannte eine Glühbirne nach der anderen durch, bis alles dunkel war. Der Regen prasselte an die Fensterläden.

			»Hatten wir nicht schon genug schlechtes Wetter in den letzten paar Wochen?«

			»Worüber hast du sonst noch gelogen? Was werde ich als Nächstes herausfinden? Dass auch mein Vater noch lebt?«

			»Ich fürchte nein.« Macon sagte das, als wäre es ein großes Unglück, als wäre es etwas, das viel zu traurig war, um darüber zu reden. Es war der gleiche Ton, den die Leute mir gegenüber anschlugen, wenn sie vom Tod meiner Mutter sprachen.

			»Du musst mir helfen.« Ihre Stimme versagte.

			»Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen, Lena. Das habe ich schon immer getan.«

			»Das ist nicht wahr«, fauchte sie ihn an. »Du hast mir verschwiegen, welche Kräfte ich habe. Du hast mir nicht beigebracht, wie ich mich selbst schützen kann.«

			»Ich kann nicht genau sagen, über welche Kräfte du verfügst. Du bist eine Naturgeborene. Wenn du etwas tun musst, dann wirst du es tun, und zwar wie du willst und wann du willst.«

			»Meine eigene Mutter will mich töten. Mir bleibt keine Zeit mehr.«

			»Wie ich dir schon gesagt habe: Wir wissen nicht, ob sie dich töten will.«

			»Und wie erklärst du dir dann das, was an Halloween passiert ist?«

			»Es gibt auch andere Erklärungen dafür. Del und ich versuchen, das herauszufinden.« Macon drehte sich um, als ob er wieder in sein Zimmer zurückgehen wollte. »Jetzt beruhige dich erst einmal. Wir können später über alles reden.«

			Lena nahm eine Vase in den Blick, die auf einem Buffet am anderen Ende des Gangs stand. Wie an einer Schnur gezogen folgte die Vase Lenas Augen, flog quer durch den Raum bis zur Wand neben Macons Schlafzimmertür und zerschellte dort. Die Vase war so weit von Macon entfernt, dass sie ihn auf keinen Fall hätte treffen können, aber doch nahe genug, um eines ganz klarzumachen: Dies war kein Versehen. 

			Denn diesmal war es nicht so, dass Lena die Kontrolle verloren hatte und dies einfach so passiert war. Sie hatte es mit voller Absicht getan. Sie wusste genau, was sie tat.

			Macon fuhr blitzschnell herum und stand nun direkt vor Lena. Er war ebenso bestürzt wie ich, und er dachte das Gleiche wie ich: Es war kein Versehen. Lenas Onkel war gekränkt, so gekränkt, wie Macon Ravenwood nur gekränkt sein konnte. »Wie ich schon sagte: Wenn du etwas tun musst, dann wirst du es auch tun.«

			Macon wandte sich an mich. »Ich fürchte, es wird in den nächsten Wochen noch gefährlicher werden. Vieles ist jetzt anders. Lass sie nicht allein. Wenn sie hier ist, kann ich sie beschützen, aber meine Mutter hatte wohl recht. Es scheint, als könntest auch du sie beschützen, vielleicht sogar besser als ich.«

			»Hallo! Ich bin nicht taub, ich höre, was ihr sagt!« Lena hatte sich inzwischen von ihrer eigenen Überraschung angesichts ihrer Machtdemonstration und dem Blick, den ihr Macon zugeworfen hatte, erholt. Ich wusste, dass sie sich später die bittersten Vorwürfe deswegen machen würde, aber jetzt war sie viel zu sehr in Rage, um einen Gedanken darauf zu verschwenden. »Redet nicht so, als ob ich gar nicht da wäre.«

			Eine Glühbirne platzte hinter Macon, aber Lena zuckte nicht einmal mit der Wimper.

			»Merkst du eigentlich, was du da sagst? Ich habe ein Recht darauf, Bescheid zu wissen! Ich bin diejenige, hinter der sie her ist. Ich bin diejenige, auf die sie es abgesehen hat, und ich weiß nicht einmal, weshalb.«

			Sie starrten einander an, ein Ravenwood und eine Duchannes, zwei Linien der gleichen verzweigten Caster-Familie. Ich fragte mich, ob es nicht an der Zeit für mich war zu gehen.

			Macon sah mich an. Seine Augen sagten Ja.

			Lena sah mich an. Ihre Augen sagten Nein.

			Sie fasste meine Hand, und ich spürte die Hitze, die in ihr brannte. Lena war wütend, so wütend, wie ich es noch nie erlebt hatte. Ich wunderte mich, dass in dem Haus noch ein einziges Fenster intakt war. 

			»Du weißt, weshalb sie mir nachstellt, nicht wahr?«

			»Das ist …«

			»Lass mich raten, es ist kompliziert?« Die beiden maßen sich mit Blicken. Lenas Haar sträubte sich. Macon spielte mit dem silbernen Ring an seinem Finger.

			Boo rutschte auf dem Bauch von den beiden weg. Kluger Hund. Ich wünschte, ich könnte mich auch aus dem Zimmer fortstehlen. Die letzten Glühbirnen explodierten und um uns herum wurde es völlig dunkel.

			»Du musst mir alles über meine Kräfte sagen«, verlangte sie unerbittlich.

			Macon seufzte und die Dunkelheit wich. »Lena, es ist nicht so, dass ich dir das nicht sagen wollte. Nach deiner kleinen Vorführung von eben ist es offenkundig, dass nicht einmal ich weiß, wozu du imstande bist. Keiner weiß das. Ich nehme an, nicht einmal du selbst.« Lena war immer noch nicht restlos überzeugt, aber sie hörte ihm zu. »So ist es, wenn man eine Naturgeborene ist. Das gehört zu deiner Gabe.«

			Lena entspannte sich. Der Kampf zwischen den beiden war vorüber, und sie hatte ihn gewonnen, einstweilen. »Und was soll ich jetzt tun?«

			Macon schien verlegen zu sein; er erinnerte mich an meinen Vater, als ich in der fünften Klasse war und er mir die Sache mit den Vögeln und den Bienen erklären wollte. »Es kann sehr verstörend sein, wenn sich die Kräfte entfalten. Vielleicht gibt es auch ein Buch, in dem das beschrieben ist. Wenn du möchtest, können wir Marian danach fragen.«

			Genau. Freiheit und Wandel. Wenn junge Mädchen Caster werden. Meine Mutter will mich umbringen: Ein Ratgeber für Teenager.

			Es lagen lange und gefährliche Wochen vor uns.
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			Heute? Aber heute ist doch gar kein Feiertag.«

			Als ich die Haustür öffnete, stand Marian im Mantel vor mir auf der Treppe, dabei hatte ich sie am allerwenigsten erwartet. Und nun saß ich zusammen mit Lena auf der kalten Sitzbank von Marians altem türkisfarbenen Lieferwagen und wir fuhren zur Caster-Bibliothek.

			»Versprochen ist versprochen. Heute ist der Tag nach Thanksgiving. Der Schwarze Freitag. Es ist vielleicht kein richtiger Feiertag, aber es ist ein gesetzlicher Feiertag, und das genügt.« Marian hatte recht. Amma stand vermutlich schon seit dem frühen Morgen mit ein paar Gutscheinen in der Hand vor den Kaufhäusern Schlange; mittlerweile war es draußen dunkel und sie war immer noch nicht zurück. »Die Stadtbibliothek von Gatlin hat geschlossen, also ist die Caster-Bibliothek geöffnet.«

			»Hat sie die gleichen Öffnungszeiten?«, fragte ich Marian, als wir in die Hauptstraße einbogen.

			Sie nickte. »Von neun bis sechs.« Mit einem Augenzwinkern fügte sie hinzu: »Von neun Uhr abends bis sechs Uhr morgens. Nicht alle meine Besucher können es riskieren, bei Tageslicht unter die Leute zu gehen.«

			»Das ist nicht fair«, beschwerte sich Lena. »Für die Sterblichen ist die Bibliothek viel länger geöffnet, dabei lesen die hierzulande gar nicht so viel.«

			Marian zuckte die Schultern. »Wie gesagt, ich werde von der Stadtverwaltung von Gatlin bezahlt. Beschwere dich also am besten dort. Aber überleg mal, wie viel mehr Zeit ihr habt, bis ihr die Lunae Libri wieder zurückgeben müsst.«

			Ich sah sie verständnislos an.

			»Lunae Libri. Bücher der Monde. Du könntest auch Schriftrollen der Caster dazu sagen.«

			Mir war es egal, wie man dazu sagte. Ich konnte es kaum erwarten zu erfahren, was die Bücher in der Caster-Bibliothek für uns bereithielten, speziell auf eines war ich gespannt. Denn zwei Sachen fehlten uns ganz besonders: Zeit und Antworten.

			Als wir uns aus dem Auto zwängten, traute ich meinen Augen nicht. Marian hatte ihren Lieferwagen am Straßenrand, keine drei Meter vom Haus der Historischen Gesellschaft von Gatlin entfernt, geparkt, oder, wie meine Mutter und Marian oft sagten: der Hysterischen Gesellschaft von Gatlin. Hier war auch der Hauptsitz der TAR. Marian hatte den Wagen so abgestellt, dass der Lichtkegel der Straßenlampe nicht auf das Auto fiel. Am Straßenrand saß Boo Radley, so als hätte er gewusst, dass wir kommen.

			»Hier? Die Lunae irgendwas sind in der Geschäftsstelle der TAR?«

			»Domus Lunae Libri. Das Haus der Bücher der Monde. Oder eben kurz: Lunae Libri. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Nein, hier befindet sich lediglich der Eingang in Gatlin.«

			Ich musste lachen. »Du hast wirklich die gleiche Vorliebe für Ironie wie meine Mutter.« Wir gingen auf das Gebäude zu, das verlassen dalag. Keine Nacht wäre besser für unser Vorhaben geeignet gewesen als diese.

			»Das ist kein Witz. Das Haus der Historischen Gesellschaft ist das älteste in der ganzen Gegend, so alt wie Ravenwood. Nur diese beiden Gebäude haben das Große Feuer überdauert«, erklärte Marian.

			»Aber was hat die TAR mit den Castern zu tun? Die beiden haben ja wohl kaum etwas gemeinsam«, fragte Lena verblüfft.

			»Die beiden haben mehr gemeinsam, als du ahnst.« Marian ging eilig auf das alte Steingebäude zu und zog ihren Schlüsselbund hervor. »Ich zum Beispiel gehöre beiden Gesellschaften an.«

			Ich sah Marian ungläubig an.

			»Ich bin unparteiisch. Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt. Ich bin nicht wie du, Ethan. Du bist wie Lila, du engagierst dich viel zu sehr und …« Ich wusste, wie der Satz weitergehen sollte: Und du hast ja gesehen, wie es endete.

			Marian erstarrte, aber die Worte hingen in der Luft, und es gab nichts, was sie tun oder sagen konnte, um sie ungeschehen zu machen. Ich war wie vor den Kopf geschlagen, aber ich sagte nichts. Lena nahm meine Hand, ich spürte, wie sie meine Gedanken weglenken wollte. 

			Ethan, ist alles in Ordnung mit dir?

			Marian blickte wieder auf ihre Uhr. »Fünf vor neun. Genau genommen dürfte ich euch noch nicht einlassen. Aber ich muss um Punkt neun unten sein, falls heute Abend noch andere Besucher kommen. Folgt mir.«

			Wir gingen in den dunklen Hof hinter dem Gebäude. Marian machte sich an ihrem Schlüsselbund zu schaffen und zog dann etwas hervor, das ich immer für einen Schlüsselanhänger gehalten hatte; mit einem Schlüssel hatte es jedenfalls keine Ähnlichkeit. Es war ein eiserner Ring mit einem Drehmechanismus. Geschickt drehte Marian daran und der Ring verwandelte sich in einen Halbmond. In einen Caster-Mond.

			Sie steckte den Schlüssel in ein eisernes Gitter an der Rückseite des Hauses, drehte ihn um und das Gitter sprang auf. Eine dunkle Steintreppe führte in noch tiefere Finsternis: in ein Geschoss unter dem Keller der TAR. Als Marian den Schlüssel noch einmal nach links drehte, entzündete sich eine ganze Reihe von Fackeln, die seitlich an den Wänden steckten. Jetzt war die Treppe von den flackernden Lichtern hell erleuchtet, und ich konnte einen flüchtigen Blick auf die Worte DOMUS LUNAE LIBRI erhaschen, die in den steinernen Türbogen am unteren Ende der Treppe eingemeißelt waren. Marian drehte den Schlüssel ein weiteres Mal, die Stufen verschwanden und der Gitterrost war wieder da.

			»Und was jetzt? Gehen wir gar nicht hinein?«, fragte Lena irritiert.

			Marian steckte die Hand durch das Gitter. Er war nur eine optische Täuschung. »Ich bin keine Caster, wie ihr wisst, aber wir mussten etwas unternehmen. Leute sind hier nachts einfach hineinspaziert. Macon hat Larkin gebeten, diese Illusion für mich zu schaffen, und er kommt hin und wieder vorbei, um sie zu erneuern.«

			Marian sah uns an, ihre Miene war plötzlich sehr ernst. »Nun denn, wenn ihr sicher seid, dass es das ist, was ihr tun wollt, kann ich euch nicht aufhalten. Und wenn ihr erst einmal dort unten seid, kann ich euch auch nicht mehr helfen. Ich kann euch nicht daran hindern, ein Buch auszuleihen, und ich kann auch keines zurücknehmen, ehe die Lunae Libri wieder öffnet.«

			Sie legte die Hand auf meine Schulter. »Verstehst du das, Ethan? Das hier ist kein Spiel. Dort unten sind mächtige Bücher – Bücher mit Bannsprüchen, Schriftrollen der Caster, gute und böse Talismane, Gegenstände, die sehr viel bewirken können. Dort gibt es Dinge, die kein Sterblicher je gesehen hat, ausgenommen ich und meine Vorgänger. Viele der Bücher sind verzaubert, andere sind verhext. Du musst vorsichtig sein. Rühre nichts an. Überlass es Lena, in den Büchern zu stöbern.«

			Lenas Haare wehten. Sie fühlte schon die Magie dieses Ortes. Ich nickte skeptisch. Was ich fühlte, war weniger magisch, mein Magen rebellierte, als hätte ich zu viel Pfefferminzschnaps getrunken. Ich fragte mich, wie oft Mrs Lincoln und ihr Gefolge im Stockwerk über uns hin und her gelaufen sein mochten, ohne zu ahnen, was sich unter ihnen befand.

			»Und egal was ihr findet, denkt daran, dass wir die Bibliothek vor Sonnenaufgang wieder verlassen müssen. Von neun bis sechs. So sind die Öffnungszeiten und nur während dieser Zeit lässt sich auch die Eingangstür öffnen. Die Sonne wird genau um sechs Uhr aufgehen. An den Tagen, an denen die Bibliothek geöffnet ist, tut sie das immer. Wenn ihr bei Sonnenaufgang nicht oben an der Treppe seid, bleibt ihr dort unten bis zum nächsten Bibliothekstag eingeschlossen, und ich weiß nicht, ob ein Sterblicher das überleben würde. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			Lena nickte und ergriff meine Hand. »Können wir jetzt reingehen? Ich kann nicht länger warten.«

			»Ich fasse es selbst nicht, was ich da gerade tue. Dein Onkel Macon und Amma würden mich umbringen, wenn sie das wüssten.« Marian blickte erneut auf die Uhr. »Geht schon mal vor.«

			»Marian? Hast du … hat meine Mutter dies je gesehen?« Ich konnte nicht anders, ich musste diese Frage stellen.

			Marian sah mich an, in ihren Augen war ein seltsames Funkeln. »Diesen Job hat deine Mutter mir verschafft.«

			Und mit diesen Worten ging sie durch das vorgegaukelte Gitter nach unten in die Lunae Libri.

			Boo Radley bellte laut, aber es war zu spät, um jetzt noch umzukehren.

			Die Stufen waren kalt und mit Moos bewachsen, die Luft roch stickig. Nasse Kreaturen, fliegende Kreaturen, wühlende Kreaturen – man konnte sich leicht vorstellen, was sich hier unten wohlfühlte.

			Ich versuchte, nicht an das zu denken, was Marian zu mir gesagt hatte. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter diese Treppe hinuntergegangen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie etwas von dieser Welt gewusst hatte, in die ich nur durch Zufall gestolpert war. Dennoch war es so, und ich wurde die Frage nicht los, wie das möglich sein konnte. War sie ebenso unversehens in diese Welt hineingeraten wie ich oder hatte sie jemand eingeladen? Dass meine Mutter und ich dieses Geheimnis teilten, machte das Ganze irgendwie weniger unwirklich für mich, auch wenn sie nicht hier war, um mit mir darüber zu reden. 

			Aber ich war jetzt hier, stieg die steinernen Stufen hinab, die behauen und glatt waren wie Steinplatten in einer alten Kirche. Rechts und links sah ich große Steinquader, sie waren das Fundament eines alten Gemäuers, das sich auf dem Platz befunden hatte, an dem erst lange danach das Haus der TAR errichtet worden war. Ich schaute die Stufen hinunter, aber ich vermochte nur grobe Umrisse zu erkennen, Schatten in der Dunkelheit. Es sah wirklich nicht wie eine Bibliothek aus. Es sah aus wie das, was es wahrscheinlich auch war, schon immer gewesen war: Es sah aus wie eine Krypta.

			Unzählige kleine Kuppeln, es mochten vielleicht vierzig oder fünfzig sein, bildeten die gewölbte Decke, die auf hoch aufragenden Säulen ruhte. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erkannte ich, dass keine Säule wie die andere war und einige schräg standen wie verwachsene alte Eichen. Ihre Schatten ließen den runden Raum wie einen stillen, dunklen Wald erscheinen. Es war ein Raum, in dem man Angst bekommen konnte. Man sah nicht, wie groß er war, denn wohin man auch schaute, alles verlor sich in der Dunkelheit.

			Marian steckte den Schlüssel in die erste Säule, die mit einem Mond markiert war. Die Fackeln an der Wand entzündeten sich von selbst und erleuchteten den Raum mit ihrem flackernden Licht.

			»Sie sind wunderschön«, sagte Lena atemlos. Ihr Haar kräuselte sich noch immer, und ich fragte mich, wie dieser Ort wohl auf sie wirkte.

			Voller Leben. So als ob alle Wahrheit hier zu finden wäre.

			»Sie wurden in der ganzen Welt gesammelt, lange vor meiner Zeit. Die hier stammen aus Istanbul.« Marian zeigte auf die mit Ornamenten verzierten Kapitelle. »Diese kommt aus Babylon.« Sie deutete auf eine andere Säule, aus der an jeder Seite vier Falkenköpfe hervorragten. »Ägypten. Das Auge Gottes.« Sie klopfte auf eine Säule, die ein grimmiger Löwenkopf zierte. »Assyrien.«

			Ich fuhr mit den Fingerspitzen an den Wänden entlang. Sogar die Mauersteine waren verziert. In einigen waren Gesichter eingemeißelt, Gesichter von Menschen, von Tieren, Vögeln, die wie Raubtiere aus dem Säulenwald hervorstarrten. Andere Steine waren mit Zeichen geschmückt, die ich nicht kannte, Hieroglyphen von Castern und von Kulturen, die mir immer unbekannt bleiben würden.

			Wir gingen tiefer in die Halle hinein, verließen die Krypta, die nur als eine Art Vorhalle diente, und wieder fingen Fackeln an zu brennen, eine nach der anderen, so als begleiteten sie unseren Weg. Die Säulen bildeten einen Kreis um einen Steintisch in der Mitte des Raums. Die Bücherregale oder das, was ich für Bücherregale hielt, liefen von diesem Kreis nach außen wie die Speichen eines Rads. Sie reichten beinahe bis zur Decke und schufen ein einschüchterndes Labyrinth, in dem sich ein Sterblicher leicht verirren konnte. Der zentrale Raum aber war, abgesehen von den Säulen und dem Steintisch, leer.

			Leise nahm Marian eine Fackel, die in einem eisernen Mond an der Wand steckte, und drückte sie mir in die Hand. Eine zweite gab sie Lena und eine nahm sie selbst. »Schaut euch um. Ich muss inzwischen die Post durchsehen. Vielleicht will eine andere Bibliothek sich etwas ausleihen.«

			»Aus der Lunae Libri?« Der Gedanke, dass es weitere Caster-Bibliotheken geben könnte, war mir noch gar nicht gekommen.

			»Natürlich.« Marian ging zur Treppe zurück.

			»Warte. Wie kommt die Post hierher?«

			»Genau so wie zu dir. Carlton Eaton bringt sie bei jedem Wind und Wetter.«

			Carlton Eaton war eingeweiht. Natürlich. Das erklärte auch, weshalb er Amma mitten in der Nacht abgeholt hatte. Ich fragte mich, ob er wohl auch die Post für die Caster-Bibliothek heimlich öffnete. Und ich fragte mich, was ich sonst noch alles nicht über Gatlin wusste und die Leute, die hier lebten. Ich musste den Gedanken nicht einmal laut aussprechen, Marian verstand mich auch so.

			»Es gibt nicht allzu viele Menschen wie uns, aber dennoch mehr, als du denkst. Vergiss nicht, Ravenwood steht länger als dieses alte Haus hier. Diese Gegend war bereits Caster-Land, als es hier noch keine Sterblichen gab.«

			»Vielleicht ist das der Grund, weshalb ihr in Gatlin alle so eigenartig seid«, stichelte Lena.

			Mir ging Carlton Eaton nicht aus dem Kopf. Wer wusste sonst noch, was sich wirklich in Gatlin abspielte, in dem anderen Gatlin, dem Gatlin mit der Caster-Bibliothek tief unter der Erde, dem Gatlin, wo Mädchen jedes beliebige Wetter machen konnten oder einen dazu bringen konnten, von einer Klippe zu springen? Wer wusste sonst noch über die Caster Bescheid. Wer außer Marian und Carlton Eaton? Wer außer meiner Mutter?

			Fatty? Mrs English? Mr Lee?

			Mr Lee ganz gewiss nicht.

			»Macht euch keine Sorgen. Wenn ihr sie braucht, dann finden sie euch. So ist das, so ist das schon immer gewesen.«

			»Warte.« Ich hielt Marian am Arm fest. »Weiß man Vater auch davon?«

			»Nein.« Wenigstens einen Menschen gab es bei mir zu Hause, der kein Doppelleben führte, auch wenn er ein komischer Kauz war.

			Marian gab uns noch einen letzten guten Rat. »Besser, ihr fangt jetzt an. Die Lunae Libri ist tausendmal größer als jede Bibliothek, die ihr je gesehen habt. Wenn ihr euch verirrt, dann geht sofort auf dem Weg zurück, auf dem ihr gekommen seid. Deshalb laufen die Regale auch sternförmig von diesem Raum auseinander. Wenn ihr nur vorwärts oder rückwärts geht, dann ist die Wahrscheinlichkeit, dass ihr euch verlauft, viel geringer.«

			»Wie kann man sich verlaufen, wenn man ohnehin nur geradeaus gehen kann?«

			»Probier’s aus. Du wirst schon sehen.«

			Lena fragte: »Was ist dort, wo die Regale aufhören, am Ende der Gänge?«

			Marian warf ihr einen eigentümlichen Blick zu. »Das weiß niemand. Niemand ist je weit genug vorgedrungen, um es herauszufinden. Manche Gänge gehen in Tunnels über. Einige Teile der Lunae Libri sind noch immer unbekannt. Es gibt vieles hier unten, das auch ich noch nicht gesehen habe. Eines Tages vielleicht, wer weiß.«

			»Wie meinst du das? Alles endet irgendwo. Die Bücherreihen können sich ja wohl kaum unter der ganzen Stadt entlangziehen. Oder kann man etwa aus einem der Gänge hochsteigen, um eine Tasse Tee mit Mrs Lincoln zu trinken. Dann geht man nach links und bringt Tante Del in der nächsten Stadt ein Buch vorbei. Und dann nach rechts in den Tunnel, um ein Schwätzchen mit Amma zu halten?« Das kam mir doch ziemlich lächerlich vor.

			Marian schmunzelte. »Und wie, glaubst du, bekommt Macon seine Bücher? Und weshalb sieht die TAR nie irgendwelche Besucher kommen und gehen? Gatlin ist Gatlin. Die Leute sind damit zufrieden, wie es ist, wie sie glauben, dass es ist. Gewöhnliche Sterbliche sehen nur das, was sie sehen wollen. Aber schon vor dem Bürgerkrieg hat es hier in dieser Stadt und in dieser Gegend eine blühende Caster-Gemeinde gegeben. Seit Hunderten von Jahren, Ethan, und das wird sich auch so schnell nicht ändern, nur weil du jetzt davon weißt.«

			»Ich fasse es nicht, dass mir Onkel Macon nie von dieser Bibliothek erzählt hat. Wenn man an all die Caster denkt, die hier waren.« Lena hielt ihre Fackel in die Höhe und zog einen dicken Wälzer aus dem Regal. Der Band war prachtvoll eingebunden, lag schwer in ihrer Hand, und als sie ihn öffnete, stieg eine graue Staubwolke nach allen Seiten auf. Ich musste husten.

			»Magye. Eine kurtze Hystorie.« Sie zog ein anderes Buch aus dem Regal. »Wir sind beim Anfangsbuchstaben M, schätze ich.« Dieses Buch entpuppte sich als eine Schachtel aus Leder, deren Deckel sich abnehmen ließ; darin befand sich eine Schriftrolle. Lena nahm sie heraus. Sogar der Staub auf der Schachtel schien älter und grauer als üblich. »Magia, um zu schöpfenn und zu scheynenn. Das ist eine wirklich alte Schrift.«

			»Sei vorsichtig. Das ist mehr als nur ein paar hundert Jahre alt. Gutenberg hat den Buchdruck erst 1455 erfunden.« Marian nahm Lena die Schriftrolle so behutsam aus der Hand, als hätte sie es mit einem Neugeborenen zu tun.

			Lena holte ein anderes in graues Leder eingebundenes Buch aus dem Regal. »Magie für die Südstaaten. Haben denn die Caster auch am Krieg teilgenommen?«

			Marian nickte. »Auf beiden Seiten. Sie sind für die Blauen und für die Grauen in den Krieg gezogen. Es ging ein großer Riss durch die Gemeinschaft der Caster. So wie bei den Sterblichen auch.«

			Lena sah zu Marian hoch und schob das staubige Buch wieder ins Regal zurück. »Die Caster in unserer Familie sind immer noch im Krieg miteinander, nicht wahr?«

			Marian warf ihr einen traurigen Blick zu. »Ein Haus, das uneins ist, so hat es Präsident Lincoln einst genannt. Ja Lena, ich fürchte, du hast recht.« Sie strich Lena über die Wange. »Und das ist der Grund, weshalb du hier bist, vergiss das nicht. Weil du finden musst, was du brauchst, um etwas, das sinnlos ist, einen Sinn zu geben. Jetzt fangt ihr besser damit an.«

			»Hier sind so viele Bücher, Marian. Kannst du uns nicht wenigstens die richtige Richtung weisen?«

			»Mich darfst du nicht fragen. Wie ich schon sagte, ich habe keine Antworten auf eure Fragen, ich habe nur die Bücher. Jetzt legt los. Hier unten gilt die Mondzeit, vielleicht verliert ihr alles Zeitgefühl. Unten sind die Dinge nicht immer so, wie sie scheinen.«

			Ich blickte von Marian zu Lena. Ich wollte keine von beiden aus den Augen verlieren. Die Lunae Libri jagte mir mehr Angst ein, als ich gedacht hatte. Sie wirkte nicht wie eine Bibliothek auf mich, sondern wie eine Katakombe. Und das Buch der Monde konnte irgendwo und nirgendwo stehen.

			Lena und ich betrachteten die endlosen Regalreihen, aber keiner von uns machte den ersten Schritt.

			»Wie sollen wir das Buch nur finden? Hier steht bestimmt eine Million Bücher.«

			»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht …«

			Ich wusste, was sie dachte. »Sollen wir es mit dem Medaillon probieren?«

			»Hast du es dabei?«

			Ich nickte und zog es aus meiner Hosentasche. Dann gab ich Lena meine Fackel.

			»Mal sehn, was passiert.« Ich wickelte das Medaillon aus und legte es auf den runden Tisch. Ich sah den vertrauten Blick in Marians Augen, den Blick, den meine Mutter und sie immer wechselten, wenn sie auf einen besonders guten Fund gestoßen waren. »Möchtest du mitkommen?«

			»Ich brenne darauf.« Marian ergriff langsam meine Hand und ich Lenas. Unsere Finger verschränkten sich und ich berührte das Medaillon.

			Es wurde gleißend hell und ich musste die Augen schließen.

			Und dann sah ich den Rauch und roch das Feuer und wir waren wieder mittendrin …

			Genevieve hob das Buch hoch, damit sie es in dem strömenden Regen lesen konnte. Sie wusste, wenn sie die Worte sprach, würde sie die Gesetze der Natur herausfordern. Fast konnte sie die Stimme ihrer Mutter hören, die sie anflehte, die Wahl, die sie gerade traf, noch einmal zu überdenken.

			Aber Genevieve konnte nicht aufhören. Sie konnte Ethan nicht verlieren.

			Sie fing an zu singen.

			»cruor pectoris mei, tutela tua est.

			vita vitae meae, corripiens tuam, corripiens meam.

			corpus corporis mei, medulla mensque,

			anima animae meae, animam nostram conecte.

			cruor pectoris mei, luna mea, aestus meus.

			cruor pectoris mei. fatum meum, mea salus.«

			»Hör auf damit, Kind, ehe es zu spät ist!«, rief Ivy verzweifelt.

			Der Regen prasselte herab und ein Blitz zuckte durch den Qualm. Genevieve hielt den Atem an und wartete. Nichts. Etwas musste sie falsch gemacht haben. Sie kniff die Augen zusammen, um die Worte in der Dunkelheit besser lesen zu können. Sie schrie sie in die Finsternis hinaus, in der Sprache, die sie am besten konnte.

			»Blut meines herzens, es gewähre dir schutz.

			leben meines lebens, nimmt deins wie auch meins.

			leib meines leibes, gebein wie auch geist,

			seele meiner seele, vereinet euch.

			blut meines herzens, mein mond, meine Glut.

			blut meines herzens, mein schicksal, mein heil.«

			Sie glaubte, ihre Augen spielten ihr einen Streich, als sich Ethans Lider langsam öffneten.

			»Ethan!« Einen Sekundenbruchteil lang trafen sich ihre Blicke.

			Ethan rang nach Atem, er wollte etwas sagen. Genevieve beugte den Kopf nahe zu ihm, um ihn besser verstehen zu können, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Wange. 

			»Ich habe deinem Vater nie geglaubt, wenn er sagte, eine Caster und ein Sterblicher könnten niemals zusammenkommen. Wir beide hätten einen Weg gefunden. Ich liebe dich, Genevieve.« Er drückte ihr etwas in die Hand. Ein Medaillon.

			Und so unerwartet, wie er die Augen aufgeschlagen hatte, so plötzlich schloss er sie wieder, und sein Brustkorb hob und senkte sich nicht mehr.

			Ehe Genevieve recht zur Besinnung kam, zuckte ein Stromschlag durch ihren Körper. Sie spürte, wie das Blut durch ihre Adern schoss. Ein Blitz musste sie getroffen haben. Wogen von Schmerz überrollten sie.

			Genevieve kämpfte darum, das Bewusstsein nicht zu verlieren.

			Dann wurde alles um sie herum schwarz.

			»Lieber Gott im Himmel, nimm sie nicht auch noch.«

			Genevieve erkannte Ivys Stimme. Wo war sie? Der Geruch brachte sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Der Geruch von verbrannten Zitronen. Sie wollte etwas sagen, aber ihre Kehle war so rau, als hätte sie Sand verschluckt. Ihre Augenlider zuckten.

			»Gütiger Gott, ich danke dir!« Ivy kniete neben ihr im Schmutz und starrte sie an.

			Genevieve hustete und streckte die Hand nach Ivy aus.

			»Ethan, ist er …«, flüsterte sie.

			»Es tut mir leid, Kind. Er ist tot.«

			Genevieve riss die Augen auf.

			Ivy prallte zurück, als hätte sie den leibhaftigen Teufel gesehen. »Gott, hab Erbarmen!«

			»Was ist? Was ist los, Ivy?«

			Die alte Frau rang um Fassung. »Eure Augen, Kind. Sie sind … sie sind ganz anders.«

			»Was redest du da?«

			»Sie sind nicht mehr grün. Sie sind jetzt gelb, gelb wie die Sonne.«

			Genevieve war es gleich, welche Farbe ihre Augen hatten. Jetzt da sie Ethan verloren hatte, war ihr alles egal. Sie fing an zu schluchzen.

			Der Regen wurde stärker und der Boden unter ihren Füßen war jetzt nur noch Schlamm.

			»Steht auf, Miss Genevieve. Wir müssen jene in der Anderwelt zurate ziehen.« Ivy versuchte, Genevieve aufzurichten.

			»Ivy, du redest Unsinn.«

			»Eure Augen – ich habe Euch gewarnt. Ich habe Euch das mit dem Mond gesagt. Wir müssen herausfinden, was es zu bedeuten hat. Wir müssen die Geister befragen.«

			»Wenn etwas mit meinen Augen ist, dann liegt das daran, dass ich vom Blitz getroffen wurde.«

			»Was habt Ihr gesehen?«, fragte Ivy entsetzt.

			»Ivy, was ist los? Warum benimmst du dich so seltsam?«

			»Ihr seid nicht vom Blitz getroffen worden. Es war etwas anderes.«

			Ivy rannte in Richtung der brennenden Baumwollfelder. Genevieve rief ihr nach, sie versuchte, auf die Füße zu kommen, aber alles um sie herum drehte sich. Sie ließ den Kopf in den zähen Schlamm zurückfallen und der Regen lief ihr unaufhörlich übers Gesicht. Die Tropfen vermischten sich mit den Tränen ihrer Niederlage. Ihr Zeitgefühl und ihr Bewusstsein spielten ihr einen Streich. Sie hörte Ivys Stimme, schwach und weit entfernt, sie rief ihren Namen. Plötzlich stand die alte Frau neben ihr, sie hatte ihren Rocksaum hochgerafft.

			In den Falten ihres Kleids trug sie etwas, das sie auf den feuchten Boden neben Genevieve fallen ließ. Es waren kleine Röhrchen mit Pulver und Flaschen mit Sand und Erde.

			»Was machst du da?«

			»Ich bringe den Geistern ein Opfer. Sie sind die Einzigen, die uns sagen können, was das alles zu bedeuten hat.«

			»Ivy, beruhige dich wieder. Du redest wirr.«

			Die alte Frau zog etwas aus ihrer Schürzentasche. Es war ein Stück von einem zerbrochenen Spiegel. Sie warf es vor Genevieve hin.

			Trotz der Finsternis sah Genevieve, dass ihre Augen loderten wie Feuer. Früher waren sie dunkelgrün gewesen, jetzt hatten sie sich in flammendes Gold verwandelt. Und auch sonst hatten sich ihre Augen verändert. In der Mitte war statt einer runden schwarzen Pupille ein mandelförmiger Schlitz wie bei den Augen einer Katze. Genevieve schleuderte den Spiegel zur Seite und sah Ivy an.

			Aber die alte Frau beachtete sie nicht. Sie hatte die Pülverchen mit der Erde vermischt, ließ sie von einer Hand in die andere rinnen und flüsterte dabei vor sich hin in der alten kreolischen Sprache ihrer Vorväter.

			»Ivy, was tust …«

			»Psst«, zischte die alte Frau. »Ich höre zu, was die Geister sagen. Sie wissen, was Ihr getan habt. Sie werden uns offenbaren, was es zu bedeuten hat.«

			»Von der Erde, in der ihre Gebeine ruhen, und vom Blut meines Blutes.« Ivy stach sich mit der Spiegelscherbe in den Finger und ließ drei Blutstropfen in die Erde rinnen, die sie von einer Hand in die andere rieseln ließ. »Lasst mich hören, was ihr hört. Sehen, was ihr seht. Wissen, was ihr wisst.«

			Ivy erhob sich, breitete die Arme zum Himmel aus. Der Regen prasselte auf sie nieder, der Schmutz lief in Bächen an ihr hinunter. Sie sprach wieder in dieser fremden Sprache und dann …

			»Das kann nicht sein. Sie wusste es doch nicht besser«, jammerte sie in den finsteren Himmel.

			»Ivy, was ist?«

			Ivy zitterte am ganzen Leib. Sie schlang die Arme um sich und stöhnte. »Das kann nicht sein. Das kann nicht sein.«

			Genevieve packte Ivy an den Schultern. »Was ist denn los? Was ist mit mir?«

			»Ich habe Euch gesagt, Ihr sollt die Finger von dem Buch lassen. Ich habe Euch gesagt, es ist nicht die richtige Nacht für Magie. Jetzt ist es zu spät, Kindchen. Jetzt kann es nicht mehr ungeschehen gemacht werden.«

			»Wovon sprichst du?«

			»Ihr seid verflucht, Miss Genevieve. Ihr seid berufen. Ihr habt Euch gewandelt, und es gibt nichts, womit wir das ungeschehen machen können. Es ist ein Handel. Man bekommt nichts vom Buch der Monde, wenn man nicht etwas zurückgibt.«

			»Was? Was habe ich denn gegeben?«

			»Euer Schicksal. Euer Schicksal und das Schicksal jener Kinder, die nach Euch in der Duchannes-Familie geboren werden.«

			Genevieve begriff nicht ganz. Aber sie verstand genug, um zu wissen, dass das, was sie getan hatte, nicht mehr rückgängig zu machen war. »Was meinst du damit?«

			»Am sechzehnten Mond im sechzehnten Jahr wird sich das Buch holen, was man ihm versprochen hat. Was Ihr mit ihm abgemacht habt. Das Blut eines Duchannes. Und dieses Kind wird auf die Dunkle Seite gehen.«

			»Jedes Kind aus unserer Familie?«

			Ivy ließ den Kopf sinken. Genevieve war nicht die Einzige in dieser Nacht, die eine Niederlage erlitten hatte. »Nicht jedes.«

			Genevieve schöpfte neue Hoffnung. »Welche? Wie sollen wir wissen, welche es sind?«

			»Das Buch wird die Wahl treffen. Am sechzehnten Mond, wenn das Kind sechzehn wird.«

			»Es hat nicht funktioniert.« Lenas Stimme klang gepresst, wie von sehr weit her. Ich sah nichts als Rauch, aber ich hörte ihre Stimme. Wir waren nicht mehr in der Bibliothek, aber wir waren auch nicht mehr in die Vergangenheit zurückversetzt. Wir waren irgendwo dazwischen – und es war schrecklich.

			»Lena!« 

			Für einen kurzen Moment sah ich durch den Rauch ihr Gesicht. Ihre Augen waren weit aufgerissen und dunkel – nur dass das Grün jetzt fast schwarz aussah. Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. »Zwei Sekunden. Er hat zwei Sekunden gelebt, dann hat sie ihn wieder verloren.«

			Sie schloss die Augen, dann war sie verschwunden.

			»Lena! Wo bist du?«

			»Ethan. Das Medaillon.« Ich hörte Marian wie aus weiter Ferne. Ich spürte, wie das Medaillon hart in meiner Hand lag. Und ich verstand.

			Ich ließ das Schmuckstück zu Boden fallen.

			Ich schlug die Augen auf. Der Rauch hatte meine Lungen gereizt und ich musste husten.

			Der Raum drehte sich um mich, alles war verschwommen.

			»Was zum Teufel macht ihr Kinder hier?«

			Ich konzentrierte mich auf das Medaillon, das klein und unscheinbar auf dem Fußboden lag, und langsam nahm meine Umgebung wieder Gestalt an. Marian ließ meine Hand los.

			In der Mitte der Krypta stand mit wehendem Umhang Macon Ravenwood. Neben ihm stand Amma, die ihren Sonntagsmantel falsch zugeknöpft hatte und krampfhaft ihre Handtasche festhielt. Ich weiß nicht, wer von beiden wütender war.

			»Es tut mir leid, Macon. Du kennst die Regeln. Sie haben um Hilfe gebeten, und ich bin verpflichtet, ihnen diese Hilfe zu gewähren.« Marian sah mitgenommen aus.

			Amma fauchte Marian an, als hätte diese in unserem Haus Benzin verschüttet. »Ganz im Gegenteil. Du bist verpflichtet, auf Lilas Jungen und Macons Nichte aufzupassen. Aber das, was du da machst, hat damit nicht das Geringste zu tun.«

			Ich nahm an, dass auch Macon auf Marian losgehen würde, doch der sagte kein Wort. Dann erkannte ich auch, warum. Er schüttelte Lena. Sie war über dem Steintisch zusammengebrochen. Ihre Arme waren ausgestreckt, sie lag mit dem Gesicht auf dem unbehauenen Stein. Es sah nicht so aus, als wäre sie bei Bewusstsein.

			»Lena!« Ich zog sie an mich, nahm sie in die Arme, achtete nicht auf Macon, der neben ihr stand. Ihre Augen waren immer noch schwarz, sie starrten mich blicklos an.

			»Sie ist nicht tot. Sie treibt in Raum und Zeit. Ich denke, ich kann zu ihr durchdringen«, sagte Macon. Ich sah, wie er seinen Ring am Finger drehte. Seine Augen glänzten merkwürdig hell.

			»Lena! Komm zurück!« Ich zog ihren schlaffen Körper an mich, drückte ihn an meine Brust.

			Macon murmelte etwas vor sich hin. Ich verstand die Worte nicht, aber ich sah, dass Lenas Haare in dem mir nun schon vertrauten, übernatürlichen Wind zu wehen begannen, den ich insgeheim Caster-Brise nannte.

			»Nicht hier, Macon. Deine Sprüche werden hier nichts ausrichten.« Marian blätterte hektisch in einem staubbedeckten Buch.

			»Er wendet keine Magie an, Marian. Er reist. Nicht einmal ein Caster ist dazu in der Lage. Dorthin, wo sie jetzt ist, kann ihr nur jemand wie Macon folgen. In die unterste aller Welten.« Amma wollte uns beruhigen, aber sie klang nicht gerade sehr überzeugend.

			Ich fühlte, wie die Kälte in Lenas leblosen Körper kroch. Amma hatte recht. Wo immer Lena auch sein mochte, sie war bestimmt nicht in meinen Armen. Sie war weit weg. Das spürte sogar ich und ich war ja nur ein gewöhnlicher Sterblicher.

			»Ich habe es dir gesagt, Macon. Dies hier ist ein neutraler Ort. Es gibt keinen Bannspruch, den du in einem Raum der Erde wirken kannst.« Marian lief auf und ab, dabei drückte sie das Buch an sich, als ob sie uns so ein wenig helfen könnte. Aber das Buch bot keine Antworten. Das hatte sie selbst gesagt. Magie half uns hier nicht weiter.

			Mir fielen meine Träume wieder ein, ich erinnerte mich daran, wie ich Lena durch den Schlamm zog. Ich fragte mich, ob dies der Ort war, wo ich sie verloren hatte.

			Macon redete. Seine Augen waren geöffnet, aber er sah nichts. Er blickte nach innen auf der Suche nach Lena. »Lena, hör mir zu. Sie kann dich nicht festhalten.«

			Sie. Ich starrte in Lenas leere Augen. 

			Sarafine.

			»Du bist stark, Lena. Befreie dich. Sie weiß, dass ich dir hier nicht helfen kann. Sie hat im Schatten auf dich gewartet. Du musst dir selbst helfen.«

			Marian kam mit einem Glas Wasser wieder zurück. Macon goss es in Lenas Gesicht, in ihren Mund, aber sie regte sich nicht.

			Ich hielt es nicht mehr aus.

			Ich nahm ihr Gesicht und küsste sie, drückte ihr einen heftigen Kuss auf die Lippen. Das Wasser lief aus unseren Mündern, so als würde ich eine Ertrinkende beatmen.

			Wach auf, L. Du darfst mich jetzt nicht verlassen. Nicht so. Ich brauche dich mehr, als sie dich braucht.

			Lenas Augenlider flatterten.

			Ethan, ich bin müde.

			Das Leben kehrte langsam in sie zurück, sie hustete, spuckte Wasser auf ihre Jacke. Ich musste lächeln und sie lächelte zurück. Wenn das der Moment aus unseren Träumen war, dann hatten sie nun ein anderes Ende genommen. Diesmal hatte ich Lena nicht losgelassen, sondern festgehalten. Aber im tiefsten Inneren wusste ich es besser. Dies war nicht der Augenblick gewesen, in dem sie meinen Armen entglitt. Dies war erst der Anfang unseres Traums.

			Aber selbst wenn es so wäre, diesmal hatte ich sie gerettet.

			Ich zog sie an mich. Ich wollte das vertraute Prickeln spüren, wenn wir uns in den Armen hielten. Aber ehe ich meinen Arm um sie legen konnte, riss sie sich mit einem Ruck von mir los. »Onkel Macon!«

			Macon lehnte an der Wand, er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Den Kopf hatte er gegen die Mauersteine gestützt. Er schwitzte, sein Atem ging heftig und sein Gesicht war noch blasser als sonst.

			Lena rannte zu ihm und klammerte sich an ihn wie ein Kind, das um seinen Vater Angst hat. »Das hättest du nicht tun dürfen. Sie hätte dich umbringen können.« Was immer er auch getan hatte, als er reiste, wie Amma es zuvor genannt hatte, es hatte ihn viel Kraft gekostet.

			Und wieder drehte sich alles um Sarafine. Jenes Wesen, das Lenas Mutter war.

			Unser kleiner Ausflug in die Bibliothek weckte Zweifel in mir, ob ich tatsächlich bereit war für das, was in den nächsten Monaten noch alles auf uns zukommen würde. Oder, um es genauer zu sagen, in den nächsten vierundsiebzig Tagen bis zu Lenas Geburtstag.

			In eine Decke gehüllt, saß Lena immer noch triefend nass da. Sie sah aus, als wäre sie fünf Jahre alt. Ich blickte zu der alten Eichentür hinter ihr und fragte mich, ob ich alleine jemals den Weg nach draußen finden würde. Wahrscheinlich nicht. Wir waren ungefähr dreißig Schritte in einen Gang hineingegangen, dann eine Wendeltreppe hinabgestiegen, durch mehrere schmale Türen geschritten und dann in ein gemütliches Studierzimmer gekommen, das augenscheinlich als eine Art Leseraum diente. Der Weg hierher war mir endlos vorgekommen, es war wie in einem unterirdischen Hotel, wo alle paar Meter eine Tür abzweigte.

			Kaum hatte sich Macon hingesetzt, erschien in der Mitte des Tisches ein silbernes Teeservice mit fünf  Tassen und einem Teller mit Gebäck. Hatte auch hier seine Küche die Hand im Spiel?

			Ich sah mich um. Ich hatte keine Ahnung, wo ich war, aber eines wusste ich: Ich war irgendwo in Gatlin und zugleich weiter von Gatlin entfernt, als ich es jemals gewesen war. So oder so wuchs mir das Ganze langsam über den Kopf.

			Ich versuchte, es mir in einem Polsterstuhl bequem zu machen, der aussah, als habe er Heinrich VIII. gehört. Und vielleicht hatte er das ja sogar. Der Wandteppich sah ebenfalls so aus, als hätte er in einer alten Burg gehangen oder aber in Ravenwood. Er zeigte auf mitternachtsblauem Grund ein mit silbernen Fäden gewebtes Sternbild. Jedes Mal wenn ich es betrachtete, befand sich der Mond in einer anderen Phase.

			Macon, Marian und Amma hatten uns gegenüber am Tisch Platz genommen. Zu sagen, dass Lena und ich in der Patsche saßen, wäre noch vornehm ausgedrückt gewesen. Macon war wütend, seine Teetasse klapperte vor ihm auf dem Tisch. Amma war noch wütender. »Du glaubst wohl, du könntest selbst entscheiden, wann mein Junge bereit ist, in die Unterwelt zu gehen? Lila würde dir eigenhändig das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie hier wäre. Du hast vielleicht Nerven, Marian Ashcroft.«

			Marians Hände zitterten, als sie ihre Teetasse zum Mund führte.

			»Dein Junge? Und was ist mit meiner Nichte? Immerhin war sie es, die angegriffen wurde.« Nachdem Amma und Macon uns die Leviten gelesen hatten, fielen sie übereinander her. Ich wagte es gar nicht, Lena anzusehen.

			»Seit dem Tag, an dem du auf die Welt gekommen bist, machst du nichts als Ärger, Macon«, schäumte Amma. Und zu Lena gewandt, sagte sie: »Aber dass ausgerechnet du meinen Jungen in diese Sache hineinziehst, Lena Duchannes.«

			Lena konnte nicht mehr an sich halten. »Natürlich habe ich ihn in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen. Ich tue ja nur schlimme Dinge. Wann begreift ihr das endlich? Und es wird alles nur noch schlimmer!«

			Das Teegeschirr flog vom Tisch hoch in die Luft und erstarrte dort. Macon sah wortlos zu, ohne mit der Wimper zu zucken. Es war eine Kraftprobe zwischen den beiden. Das Service ordnete sich wieder wie von selbst und landete behutsam auf dem Tisch. Lena blickte zu Macon, als wäre niemand sonst im Raum. »Ich werde Dunkel, und du kannst nichts tun, um das zu verhindern.«

			»Das ist nicht wahr.«

			»Ach ja? Ich werde enden wie meine …« Sie konnte das Wort nicht aussprechen.

			Die Decke rutschte ihr von den Schultern. Lena nahm meine Hand. »Du musst mir aus dem Weg gehen, Ethan. Ehe es zu spät ist.«

			Macon blickte sie verärgert an. »Du wirst nicht Dunkel werden. Sei nicht so einfältig. Sie will doch nur, dass du das denkst.« Denselben Ton, in dem er jetzt das sie aussprach, hatte er sonst für Gatlin reserviert.

			Marian stellte ihre Tasse Tee auf den Tisch. »Teenager – für sie geht immer gleich die Welt unter.«

			Amma schüttelte den Kopf. »Es gibt Sachen, die müssen so sein, wie sie sind, bei anderen müssen wir nachhelfen. Diese Angelegenheit ist noch lange nicht erledigt.«

			Ich spürte, wie Lenas Hand in meiner zitterte. »Sie haben recht, L. Alles wird gut werden.«

			Sie zog ihre Hand weg. »Alles wird gut werden? Meine Mutter, eine Vernichterin, will mich umbringen. Ein Blick in die Vergangenheit hat mir gerade gezeigt, dass auf meiner Familie schon seit mehr als hundert Jahren, schon seit dem Bürgerkrieg, ein Fluch liegt. In zwei Monaten ist mein sechzehnter Geburtstag, und das ist alles, was ihr dazu zu sagen habt?«

			Ich nahm vorsichtig ihre Hand und sie ließ es zu. »Ich habe bei unserer Reise in die Vergangenheit dasselbe gesehen wie du. Das Buch allein entscheidet, wen es wählt. Vielleicht wählt es dich ja nicht.« Ich klammerte mich an Strohhalmen fest, aber das war alles, was ich hatte.

			Amma funkelte Marian an und knallte ihre Untertasse so auf den Tisch, dass auch die Tasse klirrte.

			»Das Buch?« Macons Augen durchbohrten mich.

			Ich versuchte, seinem Blick standzuhalten, aber ich schaffte es nicht. »Das Buch, das wir in unserer Vision gesehen haben.«

			Kein Wort mehr, Ethan.

			Wir sollten es ihnen aber sagen. Wir werden alleine nicht damit fertig.

			»Das hat nichts zu bedeuten, Onkel M. Wir wissen ja nicht einmal, was die Visionen bedeuten.« Lena wollte nicht nachgeben, aber nach allem, was heute Nacht geschehen war, blieb uns, wie ich fand, nichts anderes übrig. Alles schien uns zu entgleiten. Ich kam mir vor wie ein Ertrinkender, und ich konnte mich nicht retten, geschweige denn Lena.

			»Vielleicht bedeuten die Visionen ja, dass nicht jeder in deiner Familie zum Dunklen Caster berufen wird. Was ist zum Beispiel mit Tante Del? Mit Reece? Glaubst du, dass die brave, kleine Ryan Dunkel wird, wenn sie Menschen heilen kann?«, fragte ich und rutschte näher zu ihr heran.

			Lena wich zurück. »Du weißt gar nichts über meine Familie.«

			»Aber es stimmt schon, was er sagt, Lena.« Macon warf ihr einen gereizten Blick zu.

			»Du bist nicht Ridley und du bist auch nicht deine Mutter«, sagte ich so überzeugend wie möglich.

			»Woher weißt du das? Du hast meine Mutter nicht gekannt. Und nebenbei bemerkt, ich habe sie auch nicht gekannt, ich kenne nur ihre übernatürlichen Angriffe, die anscheinend niemand verhindern kann.«

			Macon erwiderte beruhigend: »Wir waren nicht darauf vorbereitet, das ist alles. Ich wusste ja nicht, dass sie eine Reisende ist. Ich wusste nicht, dass sie ähnliche Kräfte hat wie ich. Es ist keine Gabe der Caster.«

			»Niemand scheint etwas über meine Mutter oder über mich zu wissen.«

			»Und genau darum brauchen wir das Buch.« Bei diesen Worten blickte ich Macon direkt an.

			»Was ist das für ein Buch, von dem ihr redet?« Macon verlor allmählich die Geduld.

			Sag’s ihm nicht, Ethan.

			Wir müssen.

			»Das Buch, das den Fluch über Genevieve gebracht hat.« Macon und Amma sahen einander an. Sie hatten diese Antwort erwartet. »Das Buch der Monde. Wenn der Fluch durch dieses Buch gewirkt wurde, dann sollte da drin auch stehen, wie man ihn brechen kann, oder nicht?« Alle im Raum verstummten.

			Marian sah Macon an. »Macon …«

			»Marian, halt dich da raus. Du hast dich ohnehin schon mehr als genug eingemischt. Und in ein paar Minuten geht die Sonne auf.«

			Marian wusste es. Sie wusste, wo das Buch der Monde zu finden war, und Macon wollte sicherstellen, dass sie den Mund hielt.

			»Tante Marian, wo ist das Buch?« Ich sah ihr in die Augen. »Du musst uns helfen. Meine Mutter hätte uns auch geholfen, und wenn du es nicht tust, dann ergreifst du damit für eine Seite Partei.« Es war unfair, aber die Wahrheit.

			Amma hob die Hände und ließ sie in den Schoß fallen. Ein seltenes Zeichen der Kapitulation. »Was geschehen ist, ist geschehen. Sie haben den ersten Faden gezogen, Melchizedek. Jetzt werden alle Maschen aufgehen, so oder so.«

			»Macon, es gibt Regeln. Wenn sie mich fragen, dann ist es meine Pflicht, ihnen Antwort zu geben.« Marian sah mich an. »Das Buch der Monde steht nicht in der Lunae Libri.«

			»Woher weißt du das?«

			Macon stand auf und wandte sich zum Gehen. Er hatte die Zähne zusammengebissen, seine Augen funkelten zornig. Als er sprach, dröhnte seine Stimme in unseren Ohren.

			»Weil dies das Buch ist, nach dem dieses Archiv benannt ist. Es ist das mächtigste Buch, das man von hier bis zur Anderwelt finden kann. Es ist auch das Buch, das für alle Zeiten einen Fluch über unsere Familie gebracht hat. Und es ist schon seit über hundert Jahren verschwunden.«
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			Am Montagmorgen fuhren Link und ich die Route 9 entlang; wir hielten an der Weggabelung, um Lena mitzunehmen. Link mochte Lena, aber er wollte um nichts in der Welt bis nach Ravenwood fahren, um sie abzuholen. Ravenwood war und blieb für ihn das Spukhaus.

			Er hatte ja keine Ahnung. Die Ferien an Thanksgiving waren nur ein verlängertes Wochenende gewesen, aber mir waren sie viel länger vorgekommen angesichts der unerklärlichen Geschehnisse während des Abendessens, der zerschellenden Vasen und unserer Reise zum Mittelpunkt der Erde, und das alles, ohne ein Fuß aus Gatlin zu setzen. Link hingegen hatte das ganze Wochenende über Football geschaut, seine Cousinen geärgert und herauszufinden versucht, ob die Käsebällchen in diesem Jahr mit oder ohne Zwiebeln waren.

			Aber wenn man Link glauben durfte, braute sich bereits ein anderes Unwetter über unseren Köpfen zusammen, und es schien nicht weniger gefährlich. 

			Links Mutter hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden die Telefonleitungen zum Glühen gebracht; sie hatte den Apparat mit dem langen Kabel benutzt und im Flüsterton und bei geschlossener Küchentür gesprochen. Nach dem Abendessen waren Mrs Snow und Mrs Asher aufgekreuzt, und alle drei waren in der Küche, ihrer Gefechtszentrale, verschwunden. Als Link in die Küche kam, weil er sich angeblich eine Limonade holen wollte, konnte er kaum etwas aufschnappen. Aber es reichte, um zu wissen, was seine Mutter vorhatte: »Wir werden sie aus der Schule werfen lassen, so oder so. Und ihren Köter mit dazu.«

			Es war nicht viel, was Link uns sagen konnte, aber so wie ich Mrs Lincoln kannte, war es genug, um sich Sorgen zu machen. Es war unfassbar, wie weit Leute wie Mrs Lincoln zu gehen bereit waren, um ihre Kinder und ihre Stadt vor dem zu beschützen, was ihnen am verhasstesten war – vor jemandem, der nicht so war wie sie. Ich kannte mich aus, meine Mutter hatte mir erzählt, wie ihre ersten Jahre hier in Gatlin gewesen waren. Eine solche Verbrecherin soll sie gewesen sein, dass selbst die gottesfürchtigsten Kirchgängerinnen gar nicht hinterherkamen, sich das Maul über sie zu zerreißen. Sie kaufte am Sonntag ein, ging in jede x-beliebige Kirche oder auch in gar keine, war eine Feministin (was Mrs Asher meist mit Kommunistin verwechselte), war für die Demokratische Partei (deren Namen, wie Mrs Lincoln darlegte, schon fast wie Dämon klang), und was am schlimmsten war, sie war Vegetarierin (was von vorneherein ausschloss, dass sie jemals von Mrs Snow zum Abendessen eingeladen werden würde). Abgesehen davon, dass sie nicht der richtigen Kirche angehörte und weder bei der TAR noch bei der Nationalen Waffenvereinigung Mitglied war, war mein Mutter eine Außenseiterin.

			Aber mein Vater war hier aufgewachsen und die Leute betrachteten ihn als einen der ihren. Nachdem meine Mutter gestorben war, brachten daher dieselben Frauen, die sie zu Lebzeiten verurteilt hatten, irgendwelche Sahneteilchen, Töpfe mit Schmorbraten und Spaghetti mit scharfer Soße. Als wollten sie unbedingt das letzte Wort behalten. Meine Mutter hätte es verabscheut und sie wussten das. Damals zog sich mein Vater zum ersten Mal in sein Arbeitszimmer zurück und schloss sich dort tagelang ein. Amma und ich ließen die Stapel von Töpfen einfach auf der Veranda stehen, bis sie wieder abgeholt wurden und alle nach Hause zurückkehrten, um sich das Maul zu zerreißen, so wie sie es schon immer gemacht hatten.

			Sie behielten stets das letzte Wort. Vielleicht war sich Lena nicht im Klaren darüber, aber Link und ich, wir wussten das.

			Lena saß eingekeilt zwischen Link und mir auf dem Vordersitz der Schrottkiste und kritzelte etwas auf ihre Hand. Ich konnte nur die Worte zerbrochen wie alles andere auch erkennen. Sie schrieb immerzu, so wie andere Kaugummi kauten oder mit den Haaren spielten; ich glaube, sie merkte es nicht einmal. Ich fragte mich, ob sie mir wohl irgendwann eines ihrer Gedichte zum Lesen geben würde, ob sie wohl ein Gedicht über mich geschrieben hatte.

			Link sah auch auf ihre Hände. »Wann schreibst du mir einen Song?«

			»Wenn ich mit dem Song für Bob Dylan fertig bin.«

			»Heilige Scheiße …« An der Einfahrt zum Parkplatz machte Link eine Vollbremsung. Ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. Seine Mutter vor acht Uhr auf dem Schulparkplatz anzutreffen, konnte einem schon einen Schrecken einjagen. Aber da stand sie, leibhaftig.

			Auf dem Parkplatz wimmelte es von Menschen, heute waren es sogar noch mehr als sonst. Und viele Eltern waren da. Seit Jocelyn Walkers Mutter gekommen war, um ihre Tochter während des Films über die Fortpflanzung des Menschen aus der Schule zu zerren, hatte man keine Eltern mehr auf dem Parkplatz gesehen, außer anlässlich der Geschichte mit dem zersplitterten Fenster.

			Es war etwas im Gange, so viel stand fest.

			Links Mum hatte Emily eine Schachtel in die Hand gedrückt, und jetzt steckte sie zusammen mit der gesamten Cheerleadertruppe, sprich sowohl der Schulauswahl als auch sämtlichen Ersatzleuten, jedem Auto auf dem Parkplatz einen neonfarbenen Zettel an die Windschutzscheibe. Einige Zettel flatterten im Wind, aber aus meinem halbwegs sicheren Versteck in Links Rostlaube konnte ich den Text erkennen. Offenbar führten sie ein Art Wahlkampf, allerdings ohne Kandidaten.

			Nein zu Gewalt in der Jackson Highschool!

			Null Toleranz!

			Link lief puterrot an. »Es tut mir leid. Leute, ihr müsst jetzt aussteigen.« Er machte sich auf dem Fahrersitz so klein wie möglich. »Ich möchte nicht, dass mich meine Mutter vor den Augen der Cheerleader zusammenscheißt.«

			Ich bückte mich langsam nach unten, langte quer über den Sitz, um die Beifahrertür für Lena aufzumachen. »Wir treffen uns drinnen.«

			Ich nahm Lenas Hand und drückte sie fest.

			Bist du bereit?

			So gut es eben geht.

			Wir gingen zwischen den Autos am Rand des Parkplatzes in Deckung. Wir konnten Emily zwar nicht sehen, aber wir hörten ihre Stimme hinter Emorys Lieferwagen.

			»Seid wachsam!« Emily kam zu Carrie Jensens Autofenster. »Wir gründen einen neuen Club in der Schule: die Jackson High Schutzengel. Wir helfen mit, dass unsere Schule sicher bleibt, indem wir Gewalttätigkeiten oder ungewöhnliche Vorkommnisse in unserer Schule melden. Ich finde, jeder Schüler hat die Pflicht zu helfen. Wenn du auch mitmachen willst, wir treffen uns in der Cafeteria nach der achten Stunde.« Als Emily weiterging, umklammerte Lena meine Hand.

			Was soll das heißen?

			Keine Ahnung. Jetzt drehen sie völlig durch. Komm mit.

			Ich wollte sie hochziehen, aber sie hielt mich zurück. Sie kauerte sich neben den Reifen. »Gib mir noch einen Augenblick.«

			»Geht’s dir nicht gut?«

			»Schau sie dir an. Sie halten mich für ein Ungeheuer. Sie haben sogar einen neuen Club gegründet.«

			»Sie können keinen leiden, der nicht so ist wie sie. Und du bist neu hier. Ein Fenster ist zu Bruch gegangen. Sie brauchen jemanden, dem sie die Schuld dafür in die Schuhe schieben können. Das ist eine …«

			»Eine Hexenjagd.«

			Das hatte ich nicht sagen wollen.

			Aber du hast es gedacht.

			Ich drückte ihre Hand. 

			Du musst das nicht tun.

			Doch. Leute wie die haben mich aus meiner letzten Schule vertrieben. Das wird mir nicht noch mal passieren.

			Als wir hinter der letzten Reihe geparkter Autos hervorkamen, standen sie vor uns. Mrs Asher und Emily verstauten die Schachteln mit den Handzetteln, die sie nicht gebraucht hatten, hinten in ihrem Minivan. Eden und Savannah verteilten Flugblätter an die Cheerleader und an jeden Kerl, der einen Blick auf Savannahs Beine oder ihren Ausschnitt werfen wollte. Mrs Lincoln stand ein paar Schritte daneben und unterhielt sich mit den anderen Müttern; wahrscheinlich versprach sie ihnen gerade, ihre Häuser im Reiseführer »Schätze der Südstaaten« aufzunehmen, wenn sie Direktor Harper anriefen. Earl Pettys Mutter gab sie ein Klemmbrett mit einem Bleistift daran. Ich brauchte eine Minute, um zu begreifen, was es war.

			Es sah aus wie eine Unterschriftensammlung.

			Mrs Lincoln sah uns stehen und musterte uns scharf. Die anderen Mütter folgten ihrem Blick. Einen Moment lang sagte niemand etwas. Ich dachte: Vielleicht tue ich ihnen leid und sie packen ihre Flugblätter in ihre Minivans und Kombis und fahren heim. Mrs Lincoln, in deren Haus ich beinahe so oft übernachtet hatte wie in unserem eigenen. Mrs Snow, die genau genommen eine entfernte Verwandte von mir war. Mrs Asher, die mir die Hand verbunden hatte, als ich sie mir mit zehn Jahren an einem Angelhaken aufgeschlitzt hatte. Mrs Ellery, die mir zum ersten Mal einen richtigen Haarschnitt verpasst hatte. Alle diese Frauen kannten mich. Sie kannten mich von Kindesbeinen an. Es war unvorstellbar, dass sie mir, ausgerechnet mir, so etwas antaten. Bestimmt würden sie sich bald wieder einkriegen.

			Vielleicht würde es ja so kommen, wenn ich mir es nur oft genug einredete.

			Es wird schon alles gut werden.

			Als ich meinen Irrtum erkannte, war es schon zu spät. Sie hatten sich von dem Schock, Lena und mich zusammen zu sehen, erholt.

			Mrs Lincolns Augen verengten sich. »Direktor Harper …« Sie sah erst zu Lena, dann zu mir, dann schüttelte sie den Kopf. Bei Link würde ich so schnell nicht mehr zum Essen eingeladen werden. Mrs Lincoln hob die Stimme. »Direktor Harper hat uns seine volle Unterstützung zugesichert. Wir werden die Gewalt, wie sie an anderen Schulen in diesem Land herrscht, hier in Jackson nicht hinnehmen. Ihr jungen Leute habt recht, wenn ihr eure Schule beschützt – und wir, die Eltern, die sich Sorgen machen«, sie musterte uns streng, »wir werden alles tun, um unseren Kindern beizustehen.«

			Immer noch Händchen haltend, gingen Lena und ich an ihnen vorbei. Emily baute sich vor uns auf und hielt mir einen Handzettel hin, Lena würdigte sie keines Blickes. »Ethan, komm doch zu dem Treffen heute. Die Schutzengel könnten dich gut gebrauchen.«

			Seit Wochen hatte sie zum ersten Mal wieder mit mir gesprochen. Ich wusste genau, was sie eigentlich sagen wollte. Wenn du zu uns gehören willst, dann ist das deine letzte Chance.

			Ich stieß ihre Hand weg. »Genau das ist es, was wir hier in Jackson brauchen. Ein bisschen mehr von deinem engelhaften Getue. Geh und quäle doch ein paar Kinder. Oder reiße einem Schmetterling die Flügel aus. Wirf ein paar Jungvögel aus dem Nest.« Ich zog Lena an ihr vorbei.

			»Was würde deine arme Mutter dazu sagen, Ethan Wate? Was würde sie von der Gesellschaft halten, mit der du dich umgibst?« Ich drehte mich um. Mrs Lincoln stand direkt hinter mir. Sie war gekleidet wie immer, das heißt, sie sah aus wie eine rachsüchtige Bibliothekstante aus einem Kinofilm, mit einer billigen Brille aus dem Supermarkt und Haaren, die sich nicht entscheiden konnten, ob sie nun grau oder braun waren und die bis in die Spitzen ihre Missbilligung ausdrückten. Man musste sich wundern, wieso Link so anders war. »Ich werde dir sagen, was deine Mutter dazu gesagt hätte. Sie hätte geweint. Sie würde sich im Grabe umdrehen.«

			Jetzt war sie zu weit gegangen.

			Mrs Lincoln wusste rein gar nichts von meiner Mutter. Sie wusste nicht, dass meine Mutter dem Schulleiter eine Kopie jedes einzelnen Gerichtsbescheids geschickt hatte, der sich gegen die Bücherzensur in den USA richtete. Sie wusste nicht, dass sich jedes Mal ihr Magen verkrampfte, wenn Mrs Lincoln sie zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung oder zu einem Treffen der TAR einlud. Nicht weil meine Mutter Wohltätigkeitsveranstaltungen oder die TAR nicht ausstehen konnte, sondern weil sie nicht ausstehen konnte, wofür Mrs Lincoln stand: die engstirnige Arroganz, die Frauen in Gatlin, Frauen wie Mrs Lincoln und Mrs Asher, an den Tag legten. 

			Meine Mutter hatte immer gesagt: Der richtige Weg ist nie der bequeme. Und jetzt, in diesem Moment, wusste ich, was ich tun musste, auch wenn es nicht einfach sein würde. Auch wenn die Konsequenzen unangenehm sein würden.

			Ich sah Mrs Lincoln fest in die Augen. »Alle Achtung, Ethan. Das hätte meine arme Mutter gesagt, Ma’am.«

			Ich drehte mich um und ging weiter, Lena zog ich neben mir her. Wir waren nur noch ein paar Schritte von der Schulverwaltung entfernt. Lena zitterte, obwohl sie nicht so wirkte, als hätte sie Angst. Ich drückte immer wieder ihre Hand und wollte sie beruhigen. Ihre langen schwarzen Haare kräuselten sich, wurden glatt, kräuselten sich wieder. Es sah aus, als würde sie jeden Moment explodieren, aber vielleicht würde ich ihr ja zuvorkommen. Ich hätte nie gedacht, ich könnte einmal so froh sein, die Eingangshalle von Jackson zu betreten – bis ich Direktor Harper sah, der in der Tür stand. Er starrte uns an, als wünschte er sich, nicht Direktor zu sein, damit er uns sein eigenes Flugblatt in die Hand drücken konnte.

			Lenas Haar flatterte um ihre Schultern, als wir an ihm vorbeigingen. Er beachtete uns nicht. Er war zu sehr damit beschäftigt, in die Richtung zu starren, aus der wir gekommen waren. »Was zum …«

			Ich warf einen Blick über die Schulter, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Hunderte neongrüner Zettel von den Windschutzscheiben, aus Schachteln, Kombis und aus Händen davonflogen. Ein plötzlicher Windstoß hatte sie mitgerissen und nun schwirrten sie wie ein Vogelschwarm zu den Wolken hinauf. Sie flogen davon, ebenso schön anzusehen wie unaufhaltsam. Es war ein bisschen wie in Hitchcocks Die Vögel, nur rückwärts gespult.

			Wir hörten das Gekreische vom Parkplatz, es verstummte erst, als sich die schweren Metalltüren hinter uns schlossen.

			Lena strich sich die Haare glatt. »Ein verrücktes Wetter habt ihr hier.«
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			Ich war fast erleichtert, dass es Samstag war. Es hatte etwas Beruhigendes zu wissen, dass man den ganzen Tag mit Frauen verbringen würde, deren magische Kräfte einzig und allein darin bestanden, ihren eigenen Namen zu vergessen. Als ich bei den Schwestern eintraf, ging Tante Mercys Siamkatze Lucille Ball – die Schwestern liebten die Comedy-Serie I Love Lucy – im Vorgarten Gassi. Die drei alten Damen hatten eine Wäscheleine quer durch den Garten gespannt, und jeden Morgen legte Tante Mercy Lucille Ball eine Leine an und hakte diese an der Wäscheleine fest, damit die Katze Gassi gehen konnte. Ich hatte versucht, den Schwestern klarzumachen, dass man eine Katze auch ohne Leine ins Freie lassen konnte und sie zurückkommen würde, wann immer sie Lust dazu hätte, aber Tante Mercy hatte mich danach angesehen, als hätte ich ihr vorgeschlagen, sich mit einem verheirateten Mann einzulassen. »Ich kann Lucille Ball nicht alleine auf der Straße laufen lassen. Bestimmt würde sie jemand einfangen.« In der Stadt hatte es zwar noch nie viele Fälle von Katzenentführungen gegeben, aber solche Argumente brachten rein gar nichts.

			Ich machte die Tür auf und rechnete mit dem üblichen Tumult, aber heute war es im Haus auffallend still. Ein schlechtes Zeichen. »Tante Prue?«

			Ich vernahm die vertraute Stimme hinterm Haus. »Wir sind auf der Sonnenveranda, Ethan.«

			Ich duckte mich unter der Tür hindurch und sah die Schwestern auf der Veranda herumwuseln. Sie hielten etwas Lebendiges in Händen, es sah aus wie kleine, nackte Ratten.

			»Was zum Teufel ist das?«, fragte ich ohne nachzudenken. »Ethan Wate, hüte deine Zunge oder ich muss dir deinen Mund mit Seifenlauge auswaschen. Du weißt, du sollst keine solchen obszönen Ausdrücke in den Mund nehmen«, sagte Tante Grace. Obszön waren für sie auch Ausdrücke wie Unterhose, nackt und Blase.

			»Entschuldigung, Ma’am. Aber was ist das?«

			Tante Mercy huschte zu mir und streckte mir die Hand hin. Darin lagen zwei kleine, schlafende Nagetiere. »Das sind Eichhörnchen-Babys. Ruby Wilcox hat sie am vergangenen Dienstag auf ihrem Dachboden gefunden.«

			»Wilde Eichhörnchen?«

			»Sechs Stück. Hast du je etwas so Niedliches gesehen?«

			Ich sah nur das drohende Unheil auf uns zukommen. Die Vorstellung, dass meine steinalten Tanten wilde Tiere hatten, Babys hin oder her, war haarsträubend. »Wo habt ihr sie her?«

			»Na ja, Ruby konnte nicht selbst auf sie aufpassen …«, begann Tante Mercy.

			»Daran ist ihr schrecklicher Mann schuld. Er lässt sie ja nicht einmal zum Lebensmittelgeschäft fahren, wenn sie nicht vorher Bescheid gesagt hat.«

			»Ruby hat sie uns gegeben, weil wir ja schon einen Käfig haben.«

			Die Schwestern hatten nach einem Sturm einmal einen verletzten Waschbären gefunden und ihn wieder gesund gepflegt. Danach hatte der Waschbär Sunny und Cher, Tante Prudence’ Vögelchen, aufgefressen. Thelma hatte den Waschbären stillschweigend aus dem Haus geschafft und niemand hatte mehr ein Wort über ihn verloren. Aber der Käfig war noch da.

			»Ihr wisst, dass Eichhörnchen Tollwut übertragen können? Das Risiko könnt ihr nicht eingehen. Was, wenn eines euch beißt?«

			Tante Prue runzelte die Stirn. »Ethan, das sind unsere Babys und es sind die süßesten von allen. Sie werden uns nicht beißen. Wir sind ihre Mamas.«

			»Sie sind so zahm, wie Eichhörnchen nur sein können. Stimmt’s, ihr Kleinen?«, sagte Tante Grace und tätschelte eines der Tierchen.

			Ich stellte mir vor, wie sich einer dieser kleinen Schädlinge im Nacken einer der Schwestern verbiss und ich sie in die Notaufnahme fahren musste, wo sie die zwanzig Spritzen in den Bauch bekam, die man bekommt, wenn man von einem tollwütigen Tier gebissen wird. Spritzen, die sie in ihrem Alter leicht umbringen konnten.

			Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, aber es war reine Zeitverschwendung. »Das kann man nie so genau wissen. Es sind und bleiben wilde Tiere.«

			»Ethan Wate, du bist eindeutig kein Tierfreund. Diese Kleinen werden uns ganz bestimmt nichts zuleide tun.« Tante Grace warf mir einen ungnädigen Blick zu. »Und was sollen wir deiner Meinung nach mit ihnen machen? Ihre Mama ist tot. Wenn wir uns nicht um sie kümmern, werden sie nicht überleben.« 

			»Ich könnte sie zum Tierschutzverein bringen.«

			Tante Mercy drückte sie schützend an die Brust. »Der Tierschutzverein! Diese Mörder. Die bringen sie ganz gewiss um!«

			»Genug vom Tierschutzverein. Ethan, gib mir mal bitte die kleine Pipette da drüben.«

			»Wozu?«

			»Wir müssen sie alle vier Stunden füttern«, erklärte Tante Grace. Tante Prue hielt eines der Eichhörnchen in der Hand, während es wie wild an der Pipette saugte. »Und einmal am Tag müssen wir ihnen das kleine Hinterteil mit Wattestäbchen sauber machen, damit sie selbst lernen, sauber zu werden.« Das war ein Anblick, auf den ich gerne verzichten konnte.

			»Woher wisst ihr das alles?«

			»Wir haben im Enternet nachgesehen.« Tante Mercy lächelte stolz.

			Ich hatte nicht die geringste Vorstellung, woher meine Tanten überhaupt vom Internet wussten. Die Schwestern hatten ja nicht einmal einen Toaster. »Und wie seid ihr ins Internet gekommen?«

			»Thelma hat uns in die Bibliothek mitgenommen und Miss Marian hat uns geholfen. Die haben Computer dort. Hast du das gewusst?«

			»Und man kann damit alles anschauen, sogar schmutzige Bilder. Ab und zu erscheinen auf dem Bildschirm die schmutzigsten Bilder, die du je gesehen hast. Was sagst du dazu?!« Mit »schmutzig« meinte Tante Grace wahrscheinlich nackt, was ihnen normalerweise genügt hätte, um für alle Zeiten die Finger vom Internet zu lassen.

			»Ich wollte nur sagen: Das ist keine gute Idee. Ihr könnt sie nicht auf Dauer behalten. Sie werden größer und angriffslustiger.«

			»Selbstverständlich haben wir nicht vor, für immer und ewig auf sie aufzupassen.« Tante Prue schüttelte den Kopf, als hätte sie noch nie etwas so Albernes gehört. »Wir lassen sie hinter dem Haus frei, sobald sie für sich selbst sorgen können.«

			»Aber woher sollen sie wissen, wie sie Futter finden? Genau deshalb ist es keine gute Idee, wilde Tiere aufzunehmen. Sobald man sie freilässt, verhungern sie.« Das schien mir ein schlagendes Argument, das die Schwestern überzeugen musste und mir die Fahrt in die Notaufnahme ersparen würde. 

			»Und genau hier irrst du dich. Es steht alles im Enternet«, entgegnete Tante Grace. Wo zum Teufel war diese Webseite, auf der man nachlesen konnte, wie man wilde Eichhörnchen aufzog und ihr Hinterteil mit Wattestäbchen säuberte?

			»Man muss ihnen beibringen, wie man Nüsse sammelt. Man muss einfach die Nüsse im Garten vergraben und dann mit ihnen üben, wie man sie findet.«

			Ich begriff sofort, worauf das hinauslief. Wenig später stand ich im Garten hinter dem Haus und vergrub Partynüsse für kleine Eichhörnchen. Ich überlegte, wie viele Löcher ich graben müsste, bis die Schwestern zufrieden waren.

			Nach einer halben Stunde Erdnüsseverstecken hatte ich schon das eine oder andere gefunden. Einen Fingerhut, einen Silberlöffel und einen Amethystring, der nicht besonders wertvoll aussah, mir aber eine gute Ausrede verschaffte, mit dem Buddeln aufzuhören. Als ich wieder ins Haus kam, hatte Tante Prue ihre extrastarke Lesebrille aufgesetzt und wühlte in einem Packen vergilbter Papiere.

			»Was liest du da?«

			»Ich suche nur einige Sachen für die Mutter deines Freundes Link zusammen. Die TAR braucht ein paar Dokumente über die Geschichte von Gatlin für den Reiseführer ›Schätze der Südstaaten‹.« Sie durchwühlte einen Stapel. »Aber man findet nicht leicht etwas Interessantes über Gatlin, das nichts mit Ravenwood zu tun hat.« Na klar, dieser Name war der letzte, den die TAR hören wollte.

			»Wie meinst du das?«

			»Nun, ich nehme an, ohne die Ravenwoods würde es Gatlin gar nicht geben. Deshalb ist es schwierig, eine Geschichte von Gatlin zu schreiben, in der die Ravenwoods nicht vorkommen.«

			»Waren sie wirklich die Ersten hier in der Gegend?« Marian hatte das behauptet und schon damals hatte ich diesbezüglich meine Zweifel gehabt.

			Tante Mercy zog ein Blatt von dem Stapel und hielt es sich so dicht vor die Augen, dass sie bestimmt doppelt sah. Tante Prue riss es ihr aus der Hand. »Gib her. Ich habe da meine eigene Ordnung.«

			»Bitte, wenn du nicht willst, dass ich dir helfe …« Tante Mercy wandte sich wieder mir zu. »Schon richtig, die Ravenwoods waren die Ersten hier. Der König von Schottland hat ihnen Grund und Boden vermacht, so um 1800.«

			»Es war 1781. Hier steht’s.« Tante Prue wedelte mit einem Blatt Papier. »Sie waren Bauern, und wie sich herausstellte, war der Boden in Gatlin der fruchtbarste in ganz South Carolina. Baumwolle, Tabak, Reis, Indigo – alles gedieh bestens hier, was schon allein deshalb etwas Besonderes war, weil diese Pflanzen sonst nicht in derselben Gegend wachsen. Sobald die Leute mitbekommen hatten, dass man hier so gut wie alles anpflanzen konnte, hatten die Ravenwoods ihre eigene Stadt.«

			»Ob sie wollten oder nicht«, fügte Tante Grace hinzu und sah von ihrer Stickerei auf.

			Es war schon echt verrückt: Ohne die Ravenwoods würde Gatlin wahrscheinlich gar nicht existieren. Die Leute, die heute die Ravenwood-Familie mieden, hätten ihnen eigentlich dankbar sein müssen, dass es die Stadt überhaupt gab. Ich fragte mich, was Mrs Lincoln wohl dazu sagen würde, wenn sie es erführe. Gleichzeitig hätte ich wetten können, dass sie es längst wusste und dass genau das der Grund war, weshalb sie Macon Ravenwood alle hassten.

			Ich blickte auf meine Hand, die Spuren dieser unerhört fruchtbaren Erde trug. Ich hatte immer noch das Zeug, das ich hinter dem Haus ausgegraben hatte.

			»Tante Prue, gehört das einer von euch?« Ich wusch den Ring in der Spüle ab und hielt ihn in die Höhe.

			»Aber ja, das ist der Ring, den mir mein zweiter Mann Walace Pritchard an unserem ersten und einzigen Hochzeitstag geschenkt hat.« Ihr Stimme wurde zu einem Flüstern. »Er war ein sehr, sehr knauseriger Mensch. Wo um alles in der Welt hast du ihn gefunden?«

			»Er lag hinter dem Haus vergraben. Ich habe auch noch einen Löffel und einen Fingerhut gefunden.«

			»Mercy, schau mal, was Ethan entdeckt hat, deinen Tennessee Sammellöffel. Ich hab dir doch immer gesagt, dass ich ihn nicht habe«, trumpfte Tante Prue auf.

			»Lass mal sehen.« Mercy setzte ihre Brille auf, um den Löffel genauer unter die Lupe zu nehmen. »Wie schön. Jetzt habe ich endlich alle elf Staaten beisammen.«

			»Es gibt aber mehr als nur elf Staaten, Tante Mercy.«

			»Ich sammle nur die Staaten, die zu den Konföderierten gehört haben.« Tante Grace und Tante Prue nickten zustimmend.

			»Da wir gerade von Vergraben reden. Was sagt man dazu, dass sich Eunice Honeycutt mit ihrem Kochbuch beerdigen ließ? Sie wollte nicht, dass irgendwer aus der Kirchengemeinde ihr Auflaufrezept in die Finger bekommt.« Tante Mercy schüttelte den Kopf.

			»Sie war ein boshaftes Luder, genau wie ihre Schwester.« Tante Grace hebelte mit dem Sammellöffel eine Schachtel Whitmans Schokoladenspezialitäten auf.

			»Und das Rezept hat ohnehin nichts getaugt«, fügte Tante Mercy hinzu.

			Tante Grace drehte den Deckel der Pralinenschachtel so, dass sie lesen konnte, welche Konfektsorten sich darin befanden. »Mercy, welches sind die mit Buttercreme?«

			»Wenn ich mal sterbe, möchte ich mit meiner Pelzstola und meiner Bibel beerdigt werden«, sagte Tante Prue.

			»Der liebe Gott wird dir dafür keine Extrapunkte geben, Prudence Jane.«

			»Ich will gar keine Punkte. Ich möchte nur etwas zum Lesen haben, solange ich auf die Auferstehung warte. Aber wenn es Punkte gäbe, dann würde ich mehr als du bekommen.«

			Sich mit dem Kochbuch beerdigen zu lassen …

			Und wenn das Buch der Monde auch irgendwo begraben war? Was, wenn jemand nicht wollte, dass man es fand, und es versteckt hatte? Vielleicht die Person, die seine Macht besser kannte als jeder andere. Genevieve vielleicht?

			Lena, ich glaube, ich weiß, wo das Buch ist.

			Einen Moment lang war tiefe Stille, dann fanden Lenas Gedanken den Weg zu mir.

			Wovon sprichst du?

			Vom Buch der Monde. Ich vermute, es ist bei Genevieve.

			Genevieve ist tot.

			Das weiß ich.

			Was sagst du da, Ethan?

			Ich denke, du weißt genau, was ich meine.

			Harlon James kam an den Tisch gehumpelt, er sah kläglich aus. Seine Pfote war noch immer verbunden. Tante Mercy fütterte ihn mit den dunklen Pralinen aus der Schachtel.

			»Mercy, gib dem Hund keine Pralinen zu fressen. Du bringst ihn um damit. Ich habe das in der Oprah-Show gesehen. Oder war es Zwiebelsoße und nicht Schokolade?«

			»Ethan, möchtest du, dass ich dir ein paar von den Toffees aufhebe?«, fragte Tante Mercy. »Ethan?«

			Aber ich hörte gar nicht mehr hin. Ich überlegte schon, wie wir das Grab öffnen könnten.

		

	


	
		
			[image: 1_022_13828_Garcia.tif]Totengräber 

			7.12.

			Es war Lenas Idee gewesen. Heute war der Geburtstag von Tante Del, und Lena hatte in allerletzter Minute beschlossen, eine Familienfeier in Ravenwood abzuhalten. Lena hatte sogar Amma eingeladen, wohl wissend, dass schon ein Wunder geschehen müsste, damit Amma ihren Fuß über die Schwelle des Herrenhauses von Ravenwood setzte. Was immer Amma auch gegen Macon haben mochte, er war für sie fast ebenso sehr ein rotes Tuch wie das Medaillon. Und je weiter weg beide von ihr waren, desto lieber war es ihr.

			Am Nachmittag war Boo Radley mit einem zusammengerollten Zettel im Maul aufgetaucht, der mit kunstvollen Buchstaben bedeckt war. Amma wollte ihn um nichts in der Welt anfassen, obwohl es eine Einladung war, und hätte mich beinahe nicht gehen lassen. Zum Glück hatte sie nicht bemerkt, wie ich mit Mutters alter Gartenschaufel in den Leichenwagen einstieg. Dann hätten sicher die Alarmglocken bei ihr geschrillt.

			Ich war froh, dass ich von zu Hause wegkam, und wenn es nur war, um ein Grab auszurauben. Nach Thanksgiving hatte sich mein Vater in sein Arbeitszimmer eingeschlossen, und seit Macon und Amma uns in der Lunae Libri erwischt hatten, erntete ich von Amma nur zornige Blicke.

			Lena und ich durften auch nicht mehr in die Caster-Bibliothek gehen, zumindest nicht in den nächsten achtundsechzig Tagen. Amma und Macon wollten offenbar nicht, dass wir noch mehr von den Dingen aufdeckten, die wir in ihren Augen nie hätten wissen dürfen.

			»Nach dem elften Februar könnt ihr tun, was ihr wollt«, hatte Amma geknurrt. »Und bis dahin tut, was alle anderen in eurem Alter auch tun: Hört Musik, seht fern. Aber steckt eure Nasen nicht in diese Bücher.«

			Meine Mutter hätte gelacht bei der Vorstellung, dass jemand mir verbieten könnte, ein Buch zu lesen. Kein Zweifel, es hatte sich vieles zum Schlechteren gewendet.

			Hier ist es noch schlimmer, Ethan. Boo schläft jetzt sogar am Fußende meines Bettes.

			Das hört sich doch gar nicht so schlecht an.

			Und er wartet vor dem Badezimmer auf mich.

			Macon wie er leibt und lebt.

			Das ist, als hätte ich Hausarrest.

			Sie hatte Hausarrest und wir beide wussten das.

			Wir mussten das Buch der Monde finden, und alles sprach dafür, dass es bei Genevieve war. Vermutlich war sie in Greenbrier beerdigt worden. Auf der Wiese vor dem Garten standen ein paar verwitterte Grabsteine. Von dem Stein aus, auf dem wir zu sitzen pflegten und der, wie sich herausstellte, einst eine Kaminplatte gewesen war, konnte man sie sehen. In meinen Gedanken war er unser Platz, obwohl ich das niemals laut sagte. Irgendwo hier draußen musste Genevieves Grab sein, es sei denn, sie hatte Gatlin nach dem Krieg verlassen. Aber eigentlich hatte nie jemand Gatlin verlassen.

			Ich hatte immer gedacht, ich würde der Erste sein.

			Jetzt da wir unseren Plan in die Tat umsetzen wollten, fragte ich mich, wie ich ein verschwundenes Caster-Buch finden sollte, das vielleicht, aber vielleicht auch nicht, Lenas Leben retten konnte, das vielleicht, aber vielleicht auch nicht zusammen mit einer Frau aus ihrer Ahnenreihe begraben war, deren Grab sich vielleicht, aber vielleicht auch nicht gleich neben Macon Ravenwoods Haus befand. Und wie ich das bewerkstelligen sollte, ohne dass mich ihr Onkel sah, mich aufhielt oder mich gar vorher umbrachte.

			Ich konnte nur hoffen, dass Lena sich etwas einfallen ließ.

			»Was ist das für ein Geschichtsprojekt, für das man mitten in der Nacht auf einen Friedhof gehen muss?«, fragte Tante Del und stolperte über eine Brombeerranke. »Ach herrje!«

			»Sei vorsichtig, Mama.« Reece hakte ihre Mutter unter und half ihr, durch das Gestrüpp zu steigen. Tante Del fiel es am Tag schon schwer genug umherzugehen, ohne ständig in irgendetwas reinzurennen, aber in der Nacht war es fast ein Ding der Unmöglichkeit.

			»Wir müssen die Grabinschrift von einem unserer Vorfahren abpausen. Wir beschäftigen uns gerade mit Genealogie.« Das war nicht einmal gelogen.

			»Und warum ausgerechnet Genevieve?«, fragte Reece mit argwöhnischem Blick.

			Sie sah Lena fragend an, aber Lena schaute sofort weg. Lena hatte mich gewarnt, ich sollte Reece auf keinen Fall in mein Gesicht sehen lassen. Anscheinend genügte einer Seherin nur ein kurzer Blick, um zu wissen, ob man log. Eine Seherin anzulügen, war noch schwieriger, als Amma anzulügen.

			»Weil sie doch auf dem Gemälde in der Eingangshalle abgebildet ist. Ich dachte, es wäre toll, ihre Grabinschrift zu nehmen. Es ist ja nicht so, als hätten wir wie die meisten anderen Leute hier einen großen Familienfriedhof, aus dem wir beliebig auswählen könnten.«

			Die hypnotische Caster-Musik, die auf der Party gespielt wurde, verlor sich in der Ferne, stattdessen raschelte nun trockenes Laub unter unseren Füßen. Wir waren fast schon in Greenbrier angelangt, es war nicht mehr weit. Der Vollmond schien so hell, dass wir unsere Taschenlampen gar nicht anknipsen mussten. Mir fiel wieder ein, was Amma auf dem Friedhof zu Macon gesagt hatte. Der Halbmond ist für Weiße Magie, der Vollmond für Schwarze. Wir hatten nichts Magisches vor, so hoffte ich jedenfalls, aber es war trotzdem unheimlich.

			»Ich weiß nicht, ob es Macon recht ist, dass wir hier draußen in der Dunkelheit herumlaufen. Hast du ihm gesagt, wohin wir gehen?« Tante Del war ein wenig ängstlich. Sie zupfte am Kragen ihrer hochgeschlossenen Spitzenbluse.

			»Ich habe ihm gesagt, dass wir einen Spaziergang machen. Er meinte nur, ich solle in deiner Nähe bleiben.«

			»Ich weiß nicht, ob ich fit genug bin für solche Unternehmungen. Ich muss zugeben, dass ich schon ein bisschen aus der Puste bin.« Tante Del war außer Atem geraten und ihr Haar hatte sich aus ihrem immer ein wenig schiefen Dutt gelöst und wehte ihr ins Gesicht.

			Der vertraute Duft stieg mir in die Nase. »Wir sind da.«

			»Dem Himmel sei Dank.«

			Wir gingen zu der baufälligen Steinmauer, die den Garten umschloss, in dem ich Lena an dem Tag weinend vorgefunden hatte, als das Fenster zu Bruch gegangen war. Ich duckte mich unter dem Bogengang aus wilden Ranken hindurch und betrat den Garten. In der Nacht sah er ganz anders aus, gar nicht wie ein Ort, an dem man zuschaut, wie die Wolken ziehen, eher wie einer, an dem eine mit einem Fluch belegte Caster begraben ist.

			Hier ist es, Ethan. Sie ist hier. Ich fühle es.

			Ich auch.

			Wo, glaubst du, ist ihr Grab?

			Als wir bei der Kaminplatte angelangt waren, entdeckte ich auf der Lichtung dahinter einen Stein, nur wenige Meter entfernt. Es war ein Grabstein und darauf saß eine schattenhafte Gestalt.

			Lena stöhnte leise auf, aber ich hörte sie trotzdem.

			Ethan, siehst du sie?

			Ja.

			Genevieve. Man konnte sie nur teilweise erkennen, sie war eine Erscheinung aus Dunst und Licht, ein schemenhafter Körper, der auftauchte und wieder verschwand, aber ein Irrtum war ausgeschlossen. Es war Genevieve, die Frau auf dem Gemälde. Sie hatte die gleichen goldenen Augen und das gleiche gelockte rote Haar. Es wehte sanft im Wind, sie sah aus wie eine Frau, die auf einer Bank an der Bushaltestelle sitzt, nicht wie eine Geistererscheinung auf einem Grabstein. Selbst jetzt noch war sie schön, aber zugleich auch Furcht erregend. Meine Nackenhaare sträubten sich.

			Womöglich hatten wir einen Fehler gemacht.

			Tante Del blieb wie angewurzelt stehen. Sie sah Genevieve auch, aber sie nahm offensichtlich an, dass niemand sonst sie sehen konnte. Sie glaubte wahrscheinlich, die Erscheinung rühre daher, dass zu viele Epochen, Bilder dieses Ortes aus zwanzig verschiedenen Zeitaltern, gleichzeitig auf sie einstürmten.

			»Ich denke, wir sollten wieder ins Haus zurückgehen. Mir geht es nicht besonders gut.« Keine Frage, Tante Del wollte sich nicht mit einem hundertfünfzig Jahre alten Geist auf einem Caster-Friedhof einlassen.

			Lena verfing sich in einer Ranke und stolperte. Ich fasste sie am Arm, um sie festzuhalten. »Alles in Ordnung mit dir?«

			Nachdem sie sich wieder gefangen hatte, sah sie mich für den Bruchteil einer Sekunde an, aber dieser Moment reichte für Reece. Sie blickte in Lenas Augen, in ihr Gesicht, in ihre Gedanken.

			»Mama, sie lügen! Sie sind gar nicht wegen eines Schulprojekts hier. Sie suchen etwas.« Reece legte die Hand an die Schläfen, um sich besser zu konzentrieren. »Es ist ein Buch!«

			Tante Del schaute noch verwirrter drein als sonst. »Welches Buch hofft ihr, auf einem Friedhof zu finden?«

			Lena wich Reece’ Blick aus. »Es handelt sich um ein Buch, das Genevieve gehörte.« 

			Ich öffnete den Rucksack und zog die Schaufel heraus. Langsam ging ich auf das Grab zu und versuchte, nicht daran zu denken, dass Genevieves Geist mich immerzu beobachtete. Vielleicht würde mich gleich der Blitz treffen oder etwas Ähnliches, überrascht hätte es mich jedenfalls nicht. Ich stieß die Schaufel in die Erde und begann, ein Loch auszuheben. 

			»Gütiger Himmel, Ethan, was machst du da?« Das Geräusch der Schaufel hatte Tante Del anscheinend wieder in die Gegenwart zurückgeholt.

			»Ich suche das Buch.«

			»Dort unten?« Tante Del wurde blass. »Was für ein Buch soll das sein?«

			»Ein Caster-Buch, und zwar ein sehr altes. Wir wissen nicht genau, ob es tatsächlich da liegt. Es ist nur so eine Ahnung«, sagte Lena und blickte zu Genevieve hinüber, die keinen Meter entfernt auf ihrem Grabstein saß.

			Ich bemühte mich, nicht hinzusehen. Es verstörte mich, wie sie sich auflöste und wieder Gestalt annahm und wie sie uns mit ihren unheimlichen goldenen Katzenaugen anstarrte, die leer und leblos waren, als wären sie aus Glas.

			Der Boden war nicht besonders hart, und das, obwohl es schon Dezember war. In kurzer Zeit hatte ich ein Loch ausgehoben, das einen Fuß tief war. Tante Del lief unruhig hin und her. Immer wenn sie sich gerade unbeobachtet fühlte, warf sie einen Blick zu Genevieve hinüber. Wenigstens war ich nicht der Einzige, dem die Gestalt unheimlich war.

			»Wir sollten wieder nach Hause gehen. Das hier ist widerlich«, sagte Reece und versuchte, mir in die Augen zu sehen.

			»Spiel dich nicht so auf«, sagte Lena und kniete sich neben das Loch.

			Kann Reece Genevieve sehen?

			Ich glaube nicht. Aber sieh ihr bloß nicht in die Augen.

			Und wenn Reece die Gedanken von Tante Del liest?

			Das kann sie nicht. Das kann niemand. Tante Del sieht zu viel auf einmal. Nur ein Palimpsest kann so viele Eindrücke gleichzeitig aufnehmen und daraus schlau werden.

			»Mama, erlaubst du es ihnen wirklich, dass sie das Grab aufschaufeln?«

			»Um der Sterne willen, das ist ja lächerlich. Hören wir mit diesen Dummheiten auf und kehren zur Feier zurück.«

			»Das geht nicht. Wir müssen wissen, ob sich das Buch da unten befindet. Tante Del, du könntest es uns zeigen.«

			Was sagst du da?

			Sie kann uns zeigen, was im Grab ist. Sie kann uns sehen lassen, was sie sieht.

			»Ich weiß nicht recht. Macon würde das nicht wollen.« Tante Del biss sich nervös auf die Lippe.

			»Glaubst du, es wäre ihm lieber, wenn wir ein Grab ausheben?«, konterte Lena.

			»Schon gut, schon gut. Komm aus dem Loch heraus, Ethan.«

			Ich stieg heraus und wischte mir die Hände an der Hose ab. Ich sah hinüber zu Genevieve. Ihr Blick war eigenartig, so als wartete sie gespannt darauf, was als Nächstes passierte. Vielleicht plante sie aber auch nur, uns demnächst alle in Luft aufzulösen.

			»Setzt euch hin. Euch könnte schwindelig werden. Wenn euch schlecht wird, dann nehmt den Kopf zwischen die Knie«, belehrte uns Tante Del wie eine Flugbegleiterin ins Übernatürliche. »Beim ersten Mal ist es immer am schlimmsten.« Tante Del breitete die Arme aus und forderte uns auf, uns an den Händen zu fassen.

			»Ich kann nicht glauben, dass du da mitmachst, Mama«, protestierte Reece.

			Tante Del zog die Nadel aus ihrem Dutt und ließ ihr Haar über die Schultern fallen. »Spiel dich nicht so auf, Reece.«

			Reece verdrehte die Augen und fasste mich an der Hand. Ich sah zu Genevieve hinüber. Sie blickte mich an, blickte in mich hinein und legte einen Finger an die Lippen, als wollte sie sagen: »Psst.«

			Um uns herum wich die Luft. Wir wirbelten im Kreis wie in einem dieser Karusselle, bei denen man an den Außenwänden festgebunden wird und das ganze Ding sich dann so schnell dreht, dass man fast kotzen muss.

			Dann sah ich Bilder aufblitzen …

			Eines nach dem anderen tauchten sie auf; es war, als spähte man durch Türen, die aufgingen und sich wieder schlossen. Eine nach der anderen, fast im Sekundentakt.

			Zwei Mädchen in weißen Petticoats rennen durchs Gras, sie halten sich an den Händen, sie lachen. In ihre Haare haben sie gelbe Bänder geflochten.

			Eine andere Tür geht auf.

			Eine junge Frau mit karamellfarbener Haut hängt Wäsche auf eine Leine, sie summt leise vor sich hin, eine leichte Brise bauscht die Laken. Die Frau dreht sich zum Haus, ein prächtiges Gebäude im Kolonialstil, und ruft: »Genevieve! Evangeline!«

			Wieder eine andere Tür.

			Ein junges Mädchen kommt in der Abenddämmerung über die Lichtung. Sie dreht sich um, schaut, ob jemand ihr folgt, ihr rotes Haar weht im Wind. Es ist Genevieve. Sie stürzt sich in die Arme eines großen, schlaksigen Jungen – eines Jungen, der genauso aussieht wie ich. Er beugt sich zu ihr und küsst sie. »Ich liebe dich, Genevieve. Und eines Tages werde ich dich heiraten. Mir ist es egal, was deine Familie dazu sagt.« Sie haucht ihm einen Kuss auf die Lippen. »Psst. Uns bleibt nicht viel Zeit.«

			Die Tür geht zu, eine andere öffnet sich.

			Regen, Qualm, das Prasseln des Feuers, Atmen. Genevieve steht in der Dunkelheit, ihr Gesicht ist von Ruß und Tränen verschmiert. In der Hand hält sie ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch. Es hat keinen Titel, aber auf der Vorderseite ist eine schwarze Mondsichel eingeprägt. Sie sieht zu der Frau hinüber, derselben Frau, die zuvor die Wäsche über die Leine gehängt hat. Es ist Ivy. »Wieso hat das Buch keinen Titel?« Die Augen der alten Frau sind voller Angst. »Nur weil ein Buch keinen Titel hat, muss das nicht heißen, dass es keinen Namen hat. Dieses Buch ist das Buch der Monde.«

			Die Tür fällt zu.

			Ivy, älter und trauriger, steht vor einem frisch ausgehobenen Grab, darin liegt ein Sarg aus Kiefernholz. »Obwohl ich wandle in des Todes Schatten, so fürchte ich dennoch kein Unheil.« Sie hält etwas in der Hand. Das Buch, in schwarzes Leder eingeschlagen mit der Mondsichel auf dem Einband. »Nehmt es mit, Miss Genevieve. Dann kann es niemandem mehr schaden.« Sie schleudert das Buch hinunter auf den Sarg.

			Wieder eine Tür.

			Wir vier sitzen um das Grab herum, und tief unter der Erde, wohin wir ohne Dels Hilfe nicht blicken können, liegt der Sarg aus Kiefernholz. Auf ihm liegt das Buch. Und darunter, im Sarg, liegt Genevieves Leichnam. Die Augen sind geschlossen, ihre Haut ist weiß wie Porzellan; fast könnte man meinen, sie wäre noch am Leben, denn ihr Körper ist so unversehrt, wie es bei einer Leiche niemals der Fall sein könnte. Ihre langen feuerroten Haare fallen wallend bis auf die Schultern.

			Die Einstellung wechselt nach oben. Dorthin, wo wir vier am halb ausgehobenen Grab sitzen und uns an den Händen halten. Und weiter hinauf zu dem Grabstein, auf dem Genevieves schemenhafte Gestalt thront und zu uns herunterblickt.

			Reece schreit auf. Die letzte Tür fällt zu.

			Ich wollte die Augen öffnen, aber mir war schwindelig. Del hatte recht gehabt, mir würde bestimmt gleich schlecht werden. Ich versuchte, mich zu orientieren, aber alles verschwamm vor meinen Augen. Ich spürte, wie Reece meine Hand losließ und zurückwich, weg von Genevieve und ihrem furchterregenden goldenen Blick.

			Bist du okay?

			Ich denke schon.

			Lena hielt den Kopf zwischen den Knien.

			»Ist alles in Ordnung mit euch?«, fragte Tante Del mit ruhiger, fester Stimme. Sie machte jetzt keinen verwirrten oder unbeholfenen Eindruck mehr. Wenn ich sähe, was sie ständig sieht, ich würde aus den Latschen kippen oder verrückt werden.

			»Ich kann nicht glauben, dass Sie das alles ständig sehen«, sagte ich und starrte Del an.

			»Es ist eine große Ehre, ein Palimpsest zu sein, aber eine noch größere Last.«

			»Das Buch liegt dort unten«, sagte ich.

			»Es liegt dort unten und es gehört dieser Frau«, erwiderte Del und zeigte auf Genevieves Erscheinung. »Ihr beide scheint nicht sonderlich überrascht zu sein, sie zu sehen.«

			»Nein«, gab Lena zu.

			»Wenn das so ist, dann wollte sie sich euch zeigen. Tote zu sehen, gehört nicht zu den Fähigkeiten eines Casters, nicht einmal eine Naturgeborene kann das und erst recht kein Sterblicher. Tote kann man nur dann sehen, wenn die Toten es auch wollen.«

			Ich hatte Angst. Es war eine andere Angst als damals, als ich auf den Stufen von Ravenwood stand, eine andere Angst als damals, als Ridley mir das Blut gefrieren ließ. Es war eher die Angst, die ich verspürte, wenn ich aus meinen Träumen erwachte: die Angst, Lena zu verlieren. Es war eine Angst, die mich lähmte. Eine Angst, die man verspürt, wenn mitten in der Nacht ein Geist auf einen herabstarrt und einem dabei zusieht, wie man ein Grab aufgräbt, um ein Buch zu stehlen, das auf einem Sargdeckel liegt. Was hatte ich mir eigentlich dabei gedacht? Wie durchgeknallt waren wir eigentlich, hier draußen bei Vollmond ein Grab auszurauben?

			Du hast versucht, ein Unrecht wiedergutzumachen. Ich hörte eine Stimme in meinem Kopf, aber es war nicht Lenas.

			Ich blickte zu Lena. Sie war bleich. Reece und Tante Del starrten beide auf Genevieve. Auch sie hatten die Stimme gehört. Ich versank fast in Genevieves leuchtenden goldenen Augen, während sie unseren Blicken entschwand und wieder auftauchte. Sie schien zu wissen, weswegen wir hierhergekommen waren.

			Nimm es.

			Unsicher sah ich Genevieve an. Sie schloss die Augen und nickte beinahe unmerklich.

			»Sie möchte, dass wir das Buch nehmen«, sagte Lena. 

			»Wer sagt uns, dass wir ihr vertrauen können?«, fragte ich zurück. Immerhin war sie eine Dunkle Caster. Und sie hatte die gleichen goldenen Augen wie Ridley.

			Lenas sah mich aufgeregt an, ihre Augen funkelten. »Niemand.« 

			Uns blieb nur eins.

			Graben.

			Das Buch sah genauso aus wie in der Vision, es war in rissiges schwarzes Leder gebunden, in das eine winzige Mondsichel eingeprägt war. Es roch nach Verzweiflung, und es lag schwer in der Hand, nicht nur wegen seines Gewichts, sondern auch wegen der Bedeutung, die es hatte. Es war ein Dunkles Buch, so viel stand für mich fest, kaum dass ich es einige Sekunden lang in den Händen gehalten und es mir fast die Fingerspitzen versengt hatte. Das Ding schien mir bei jedem Atemzug etwas von meiner Luft zu stehlen.

			Ich streckte den Arm aus dem Grab und hielt das Buch über meinen Kopf. Lena nahm es und ich stemmte mich hoch, denn ich wollte so schnell wie möglich wieder aus dem Loch heraus; in Genevieves Grab zu stehen, ließ selbst mich nicht kalt.

			Tante Del schnappte nach Luft. »Bei allen Mächten, ich hätte nicht gedacht, dass ich es einmal sehen würde, das Buch der Monde. Seid vorsichtig. Es ist so alt wie die Zeit, vielleicht sogar noch älter. Macon wird nicht glauben, dass wir …«

			»Er wird es niemals erfahren.« Lena wischte vorsichtig den Staub vom Einband.

			»Da irrt ihr beide euch aber gewaltig. Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, wir würden das Onkel Macon vorenthalten …« Reece verschränkte die Arme wie ein gereiztes Kindermädchen.

			Lena hielt Reece das Buch direkt vor die Nase. »Was willst du ihm nicht vorenthalten?« Sie sah Reece so fest in die Augen, wie Reece bei der Zusammenkunft Ridley in die Augen gesehen hatte. Und mit einem Mal verwandelte sich deren Miene. Reece wirkte verwirrt, orientierungslos. Sie starrte das Buch an, ohne es richtig zu sehen.

			»Was wolltest du ihm erzählen, Reece?«

			Reece kniff die Augen zu, wie um die Erinnerung an einen bösen Traum abzuschütteln. Sie machte den Mund auf, wollte etwas sagen, dann schloss sie ihn genauso schnell wieder. Ein Lächeln huschte über Lenas Gesicht, als sie sich langsam zu ihrer Tante umdrehte. »Tante Del?«

			Tante Del schaute ebenso verwirrt drein wie Reece, also eigentlich wie immer, und trotzdem war es irgendwie anders als sonst. Auch sie gab Lena keine Antwort.

			Lena drehte sich zur Seite und legte das Buch auf meinen Rucksack. Ihre Augen funkelten grün im Mondlicht und ihre Haare wehten in einer Caster-Brise. Man konnte förmlich sehen, wie die Magie in der Dunkelheit brodelte. Ich begriff nicht, was geschah, aber die drei schienen in ein merkwürdiges Gespräch ohne Worte verwickelt zu sein, von dem ich nichts hörte und nichts verstand.

			Dann war es vorüber und das Mondlicht wurde wieder Mondlicht und die Nacht zur Nacht. Ich blickte an Reece vorbei auf Genevieves Grabstein. Genevieve war verschwunden, als wäre sie nie da gewesen.

			Reece trat von einem Fuß auf den anderen und trug wieder ihre übliche selbstgerechte Miene zur Schau. »Ihr könnt doch nicht ernsthaft glauben, wir würden Onkel Macon vorenthalten, dass ihr uns hierher auf den Friedhof geschleppt habt, und das nur wegen einer blöden Hausaufgabe, die ihr dann nicht einmal gemacht …« Wovon, zum Teufel, redete sie? Aber Reece meinte ihre Worte ernst. Sie erinnerte sich nicht mehr daran, was gerade geschehen war, genauso wenig, wie ich verstand, was da vor sich ging.

			Was hast du gemacht?

			Onkel Macon und ich haben das oft genug geübt.

			Lena zog den Reißverschluss meines Rucksacks, in den sie das Buch gepackt hatte, wieder zu. »Ich weiß. Und es tut mir auch leid. Hier ist es nachts wirklich unheimlich. Lasst uns lieber von hier weggehen.«

			Reece stapfte los und zog Tante Del hinter sich her. »Du bist ja so ein Baby.«

			Lena zwinkerte mir zu.

			Was genau habt ihr geübt? Die Gedanken anderer zu kontrollieren?

			Alles Mögliche. Kieselsteine zu werfen, ohne sie zu berühren. Illusionen zu erzeugen. Die Zeit anzuhalten, aber das ist echt schwierig.

			Und das hier war einfach?

			Ich habe das Buch aus ihren Gedanken entfernt, man könnte auch sagen, ich habe es ausradiert. Sie werden sich nicht mehr daran erinnern, denn in ihrer Wirklichkeit ist dies alles nicht passiert.

			Ich wusste, wir brauchten das Buch. Ich wusste, weshalb Lena das tat. Aber irgendwie hatte ich auch das Gefühl, dass soeben eine Grenze überschritten worden war, und ich fragte mich, wo wir beide jetzt standen und ob Lena jemals wieder auf meine Seite zurückkehren würde. Auf die Seite, auf der sie anfangs auch gewesen war.

			Reece und Tante Del waren schon ein gutes Stück vorangegangen. Ich brauchte keine Sybille zu sein, um zu wissen, dass Reece um nichts in der Welt an diesem Ort bleiben wollte. Lena folgte ihnen, aber mich hielt irgendetwas zurück.

			L., warte mal.

			Ich ging zu dem Loch zurück, das wir gegraben hatten, und griff in meine Hosentasche. Ich schlug das Taschentuch mit den vertrauten Initialen auf, fasste die Kette und zog das Medaillon heraus. 

			Es tat sich nichts. Keine Visionen. Und irgendetwas sagte mir, dass es auch keine mehr geben würde. Das Medaillon hatte uns hierher geführt, es hatte uns gezeigt, was wir sehen mussten. 

			Ich hielt das Schmuckstück über das Grab. Es schien mir das Richtige zu sein, ein fairer Handel. Ich wollte es gerade fallen lassen, als ich Genevieves Stimme hörte, diesmal klang sie sanft.

			Nein. Es gehört nicht hierher.

			Ich sah zum Grabstein hin. Genevieve saß wieder da, aber jedes Mal, wenn ein Windhauch sie streifte, löste sich ein Stück von ihr in Nichts auf. Sie jagte mir keine Furcht mehr ein.

			Sie sah niedergeschmettert aus. Sie sah aus wie jemand, der den einzigen Menschen verloren hat, den er jemals geliebt hat.

			Ich verstand sie gut.
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			Hatte man erst einmal jede Menge Ärger am Hals, dann kam es auf noch mehr Ärger auch nicht mehr an. Irgendwann steckte man so tief im Schlamassel, dass einem nichts anderes übrig blieb, als die Augen zuzumachen und mittendurch zu gehen, wenn man überhaupt noch eine Chance haben wollte, heil herauszukommen. Ungefähr so lautete Links berühmter Wahlspruch, aber langsam verstand ich, wie genial diese Devise war. Vielleicht konnte man diese Art von Logik auch nur verstehen, wenn man bis zum Hals in der Patsche saß.

			Und genau das war bei mir und Lena der Fall – bis zum Hals. Es fing damit an, dass ich mit einem von Ammas Bleistiften der Härte zwei einen Entschuldigungsbrief türkte, dann die Schule schwänzte, um ein gestohlenes Buch zu lesen, das ich eigentlich gar nicht hätte anfassen dürfen, und es endete damit, dass wir uns einen Haufen Lügen ausdenken mussten über eine »Hausaufgabe«, an der wir beide arbeiteten, um Extrapunkte zu bekommen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Amma schon zwei Sekunden, nachdem ich etwas von Extrapunkten gesagt hätte, den Braten riechen würde, aber ich hatte Glück, denn sie sprach gerade mit Tante Caroline am Telefon über den »Zustand« meines Vaters.

			Ich fühlte mich elend wegen all der Lügen, ganz zu schweigen vom Klauen, dem Betrügen und dem Auslöschen von Gedanken, aber wir hatten einfach keine Zeit, in die Schule zu gehen, es gab wichtigere Dinge zu lernen.

			Denn wir hatten ja das Buch der Monde. Es existierte tatsächlich. Ich konnte es in die Hand nehmen …

			»Aua!« Ich hatte mir die Finger verbrannt wie an einer heißen Herdplatte. Das Buch fiel auf den Boden von Lenas Schlafzimmer. Irgendwo im Hause bellte Boo Radley. Ich hörte, wie er die Treppe zu uns heraufgetapst kam.

			»Tür.« Lena sagte es, ohne von dem alten lateinischen Wörterbuch aufzublicken. Ihre Schlafzimmertür fiel ins Schloss, gerade als Boo auf dem obersten Treppenabsatz angelangt war. Er protestierte mit einem gekränkten Bellen. »Bleib draußen, Boo. Wir tun hier nichts. Ich fange gerade zu üben an.«

			Überrascht blickte ich zur Tür. Macon hatte ihr wohl wieder etwas Neues beigebracht. Lena verzog keine Miene und tat so, als hätte sie es schon tausendmal gemacht. Wie die Täuschung, mit der sie Reece und Tante Del in der vergangenen Nacht hinters Licht geführt hatte. Ich hatte langsam den Eindruck, je näher der Geburtstag rückte, desto mehr trat ihre Caster-Natur zum Vorschein. Ich wollte nicht darauf achten. Aber je mehr ich es zu ignorieren suchte, desto mehr fiel es mir auf.

			Sie sah mir zu, wie ich mir die Hände an den Jeans rieb. Sie taten immer noch weh. 

			»Was an dem Satz: Du darfst es nicht berühren, wenn du kein Caster bist!, ist eigentlich so schwer zu verstehen?«

			»Alles.«

			Sie öffnete einen abgewetzten schwarzen Kasten und holte ihre Bratsche heraus. »Es ist gleich fünf. Ich muss anfangen zu üben oder Onkel Macon schöpft Verdacht.«

			»Wie, ausgerechnet jetzt?«

			Lena lächelte und setzte sich auf einen Stuhl in der Zimmerecke. Sie rückte das Instrument unter dem Kinn zurecht, nahm den Bogen und setzte ihn auf die Saiten. Einen Moment lang verharrte sie reglos mit geschlossenen Augen, als ob wir vor einem Orchester und nicht in ihrem Schlafzimmer säßen. Dann fing sie an zu spielen. Die Töne flossen aus ihren Fingern in das Zimmer, breiteten sich aus wie eine der vielen Kräfte, die in ihr schlummerten. Der luftige weiße Vorhang vor ihrem Fenster bewegte sich und ich hörte das Lied.

			Sixteen moons, sixteen years,

			The claiming moon, the hour nears,

			In these pages Darkness clears,

			Powers bind what fire sears … 

			Während ich ihr noch zusah, stand Lena vorsichtig auf und legte das Instrument auf den Stuhl. Sie spielte nicht mehr, aber die Melodie erklang weiter. Lena lehnte den Bogen gegen den Stuhl und setzte sich wieder neben mich auf den Fußboden.

			Psst.

			Das nennst du üben?

			»Onkel Macon scheint den Unterschied nicht zu kennen. Und sieh mal …« Sie zeigte zur Tür, von wo man ein rhythmisches Klopfen hörte. Es war Boos Schwanz. »Ihm gefällt es, und ich mag es gern, wenn er vor meiner Tür sitzt. Im Grunde genommen ist es einfach nur eine Alarmanlage gegen Erwachsene.« So betrachtet hatte sie recht.

			Lena kniete sich neben das Buch und nahm es problemlos in die Hand. Sie schlug es auf, und wir starrten wieder auf das, worauf wir schon den ganzen Tag lang gestarrt hatten: Hunderte von Sprüchen, sorgfältig niedergeschrieben in Englisch, Latein, Gälisch und anderen, mir unbekannten Sprachen; einer bestand aus seltsamen kringeligen Buchstaben, die ich ebenfalls noch nie gesehen hatte. Die dünnen braunen Seiten waren brüchig, man konnte fast durch sie hindurchsehen. Die Pergamentblätter waren mit brauner Tinte bedeckt in einer altertümlich grazilen Handschrift. Jedenfalls hoffte ich, dass es Tinte war.

			Sie tippte mit dem Finger auf eine Zeile und gab mir das lateinische Wörterbuch. »Das ist nicht Latein. Sieh selbst nach.«

			»Ich vermute, es ist Gälisch. Hast du so etwas Ähnliches schon mal gesehen?« Ich zeigte auf die kringelige Schrift. 

			»Nein. Vielleicht ist es eine Art Geheimsprache der Caster.«

			»Zu dumm, dass wir kein Caster-Wörterbuch zur Hand haben.«

			»Wir haben eines. Besser gesagt, mein Onkel hat eines. Unten in seiner Bibliothek stehen Hunderte von Caster-Büchern. Es sind zwar nicht die Lunae Libri, aber dort finden wir vermutlich alles, was wir brauchen.«

			»Wie viel Zeit bleibt uns noch, bis er aufsteht?«

			»Nicht genug.«

			Ich zog den Ärmel meines Pullovers ganz über die Hand und fasste damit das Buch an wie mit einem von Ammas Topflappen. Ich blätterte in den dünnen Seiten, und sie knisterten, als bestünden sie aus trockenem Laub. »Sagt dir das alles irgendetwas?«

			Lena schüttelte den Kopf. »In meiner Familie darf man vor seiner Berufung eigentlich nichts über diese Dinge erfahren.« Sie beugte sich über das Buch und fügte leise hinzu: »Falls man auf die Dunkle Seite geht, nehme ich an.« Ich war klug genug, nicht weiter zu fragen.

			Seite um Seite blätterten wir durch und fanden nichts, was wir auch nur annähernd verstanden hätten. In dem Buch waren Abbildungen, manche jagten einem Angst ein, manche waren schön. Lebewesen, Zeichen, Tiere. Im Buch der Monde hatten selbst die menschlichen Gesichtszüge etwas Unmenschliches an sich. Mir kam es vor wie ein Lexikon aus einer anderen Welt.

			Lena legte das Buch in ihren Schoß. »Es ist so viel, was ich nicht weiß, und alles ist so …«

			»Bizarr?«

			Ich lehnte mich gegen ihr Bett und sah zur Zimmerdecke hoch. Überall standen Wörter, Wörter und Zahlen. Sie zählte rückwärts und hatte die Zahlen an die Zimmerwand geschrieben wie in einer Gefängniszelle.

			100, 78, 50 …

			Wie lange konnten wir noch so wie jetzt herumsitzen? Lenas Geburtstag rückte immer näher und ihre Kräfte nahmen bereits zu. Was, wenn sie recht hatte und sie danach nicht wiederzuerkennen wäre? Was, wenn sie so Dunkel würde, dass sie mich gar nicht mehr kannte oder ich ihr völlig gleichgültig geworden wäre? Ich starrte auf die Bratsche in der Ecke, bis ich den Anblick nicht länger ertrug. Ich schloss die Augen und lauschte der Caster-Melodie. Und dann hörte ich Lenas Stimme …

			»… Bis die Dunkelheyt die zeyt der berufung bringet, beim sechzehnten Monde, sodann derjenige aus freyem Willen und eygenem Vermögen die ewige Wahl treffen wird, am ende des Tages, zum letzten Augenblicke der letzten Stunde, im Licht und unter der Macht des Mondes …«

			Wir sahen einander an.

			»Woher weißt du …« Ich blickte ihr über die Schulter.

			Sie blätterte um. »Das ist die Übersetzung. Jemand hat hier auf der Rückseite angefangen, den Text zu übersetzen. Siehst du, auch die Tinte hat eine andere Farbe.«

			Sie hatte recht. Auch diese Seite war bestimmt viele hundert Jahre alt, aber es war eine andere, wenn auch ebenso elegante Handschrift und es war auch nicht dieselbe braune Tinte, oder was auch immer es sein mochte.

			»Blättere noch einmal zurück.«

			Sie hielt das Buch hoch und las vor:

			»Die Berufung, So sie erfolget ist, kann nicht mehr ungeschehn gemachet werden. Die Wahl, einmal getroffen, kann nicht mehr rückgängig gemachet werden. der, dem grosse Kräffte gegeben sind, gehet entweder in die grosse Dunkelheyt oder in das grosse Licht ein – für alle Zeyt und Ewigkeyt. so die Zeyt verrinnet und die letzte Stunde des sechzehnten Mondes verstreychet, ohne dass die wahl getroffen wurde, gerät die Ordnung der Welt aus den Fugen. Das darf nicht sein. Das Buch wird binden für alle Zeyt, was noch nicht gebunden ist.«

			»Also gibt es wirklich keine Möglichkeit, dieser Berufungssache zu entgehen?«

			»Genau das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären.« 

			Ich starrte auf die Worte, aber das half mir auch nichts. »Aber was genau passiert, wenn du berufen wirst? Sendet dieser Mond, der dich beruft, so etwas wie magische Strahlen herab?«

			Sie überflog die Seite. »Dazu steht hier nichts Genaues. Ich weiß nur, dass es bei Mondschein zu Mitternacht geschieht – in der Mitte der grossen Finsterniss und unter dem grossen Licht, von dem wir kamen. Aber es kann irgendwo geschehen. Ganz ohne magischen Strahl und so weiter.«

			»Aber was genau geschieht dann?« Ich wollte alles wissen, und ich hatte noch immer das Gefühl, dass sie mir etwas verschwieg. 

			Sie schaute nicht hoch. »Für die meisten Caster ist es eine bewusste Entscheidung, genau wie es hier steht. Der, dem große Kräfte gegeben sind, der Caster, trifft die Ewige Wahl. Er wählt selbst aus, ob er auf die Lichte oder die Dunkle Seite gehen will. Er hat den freien Willen und die Mittel zu handeln, so wie auch Sterbliche gut oder böse sein können, nur dass ein Caster diese Wahl für alle Zeiten trifft. Sie wählen das Leben, das sie führen wollen, sie wählen, wie sie mit der Welt und miteinander umgehen wollen. Es ist ein Vertrag, den sie mit der natürlichen Welt, der Ordnung der Dinge, abschließen. Ich weiß, das hört sich bescheuert an.«

			»Und das, wenn du sechzehn Jahre alt bist? Wie sollst du da schon wissen, wer du bist und wer du für den Rest deines Lebens sein willst?«

			»Na ja, das sind die Glücklichen, die wählen können. Ich habe diese Wahl nicht.«

			Ich brachte es fast nicht über mich, die nächste Frage zu stellen. »Und was passiert dann mit dir?«

			»Reece sagt, man verändert sich von einem Moment zum nächsten. Binnen einer Sekunde, es dauert nur einen Herzschlag lang. Man spürt die Energie, die Kraft, die durch den Körper strömt, es ist beinahe so, als käme man in diesem Augenblick zur Welt.« Sie sah mich traurig an. »Wenigstens hat Reece das so gesagt.«

			»Das klingt doch gar nicht schlecht.«

			»Reece beschrieb es als ein überwältigendes Gefühl der Wärme. Sie sagte, es war, als hätte die Sonne sie beschienen. Und in diesem Augenblick, sagte sie, sei einem einfach klar, welcher Weg einem bestimmt ist.« Es klang so einfach, es klang so schmerzlos, ich war überzeugt, dass sie mir etwas verschwieg. Zum Beispiel, wie es war, wenn man ein Dunkler Caster wurde. Ich wollte nicht darauf herumreiten, obwohl ich wusste, dass es uns beide beschäftigte.

			So einfach?

			So einfach. Es tut nicht weh, gar nichts, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.

			Das war das eine, was mich beunruhigte, aber es war beileibe nicht das Einzige.

			Ich mache mir keine Sorgen.

			Ich auch nicht.

			Und wir beschlossen, jeder für sich, nicht länger an den Dingen zu rühren, die uns im Kopf herumgingen.

			Die Sonnenstrahlen krochen über den geknüpften Teppich auf dem Fußboden, das orangefarbene Licht ließ seine Farben in hundert Goldnuancen aufleuchten. Einen Moment lang schimmerte alles golden, worauf das Licht fiel, Lenas Gesicht, ihre Augen, ihr Haar. Sie war schön, sie war hundert Jahre und hundert Meilen weit weg von mir, und genau wie die Gesichter in dem Buch hatte sie etwas nicht ganz Menschliches an sich.

			»Die Sonne geht unter. Onkel Macon wird jede Minute aufstehen. Wir müssen das Buch verstecken.« Lena klappte es zu, steckte es in den Rucksack und zog den Reißverschluss zu. »Nimm du es mit. Wenn mein Onkel es findet, wird er mich davon fernhalten wollen wie vor allem anderen auch.«

			»Ich verstehe nur nicht, was er und Amma zu verbergen haben. Wenn das, was in dem Buch beschrieben wird, passieren soll, und es nichts und niemanden gibt, der es aufhalten kann, warum sagen sie uns dann nicht alles?«

			Sie sah mich nicht an. Ich nahm sie in die Arme und sie legte den Kopf an meine Brust. Sie sprach kein Wort, aber durch die beiden Pullover hindurch spürte ich, wie ihr Herz gegen meines schlug.

			Sie sah hinüber zu der Bratsche, bis die Musik langsam verklang, so wie auch die Sonnenstrahlen immer schwächer wurden.

			Am nächsten Tag in der Schule waren wir beide vermutlich die Einzigen, die auch nur einen Gedanken an die Lektüre von Büchern verschwendeten. In keiner Stunde meldete sich jemand, es sei denn, er wollte um die Erlaubnis bitten, zur Toilette zu gehen. Keine einzige Feder kratzte über ein Blatt Papier, es sei denn, um auf einen Zettel zu schreiben, wer eingeladen war, wer noch hoffen konnte, eingeladen zu werden, und wer schon aus dem Rennen war.

			Im Dezember gab es in der Jackson High nur ein Thema: den Winterball. Wir saßen in der Cafeteria, als Lena das Gespräch auf dieses Thema brachte.

			»Hast du schon ein Mädchen eingeladen, das mit dir auf den Ball geht?« Lena hatte natürlich keinen blassen Schimmer, dass Link immer solo auf jeden Tanzabend ging, mit der nur dürftig verhohlenen Absicht, mit Sportlehrerin Cross zu flirten, die die Mädchen trainierte. Seit der Fünften war Link in Maggie Cross verliebt, die die Schule vor fünf Jahren abgeschlossen hatte und nach dem College als Sportlehrerin für die Mädchen hierher zurückgekommen war.

			»Nein, ich vergnüge mich lieber allein.« Link grinste, den Mund voller Pommes.

			»Sportlehrerin Cross führt die Aufsicht, deshalb geht Link alleine hin, damit er den ganzen Abend um sie herumschwirren kann«, erklärte ich Lena.

			»Ich möchte all die jungen Damen doch nicht enttäuschen. Sie würden sich glatt um mich prügeln.« 

			»Ich war noch nie auf einem Schulball.« Lena blickte auf ihr Tablett und spielte mit ihrem Sandwich. Sie sah fast ein bisschen enttäuscht aus.

			Ich hatte sie nicht gefragt, es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie vielleicht gehen wollte. Es gab so viel, was uns beschäftigte, und alles war viel wichtiger als ein Schulball.

			Link warf mir einen Blick zu. Er hatte mich gewarnt, dass so etwas passieren würde. »Jedes Mädchen möchte zu dem Ball eingeladen werden, Mann. Ich habe auch keine Ahnung, warum, aber so viel weiß ich.« Vielleicht hatte Link sogar recht damit, auch wenn sein Masterplan, den er sich für Sportlehrerin Cross ausgedacht hatte, bisher noch nicht aufgegangen war.

			Link trank seine Coke aus. »So ein hübsches Mädchen wie du? Du solltest eigentlich die Schneekönigin sein.«

			Lena versuchte zu lächeln, aber es ging völlig daneben. »Warum habt ihr eigentlich nicht eine ganz normale Ballkönigin wie überall sonst?«

			»Nein, wir haben eine Eiskönigin, weil es der Winterball ist. Schneekönigin sagen wir nur, weil Savannahs Cousine Suzanne Snow bis zu ihrem Examen jahrelang die Königin war und der Titel danach auf Savannah Snow überging.« Link schnappte sich ein Stück Pizza von meinem Teller.

			Es war sonnenklar, dass Lena eingeladen werden wollte. Noch etwas, was ich bei den Mädchen nicht verstand: Sie wollten gefragt werden, selbst wenn sie gar keine Lust zu etwas hatten. Bisher hatte ich allerdings immer gedacht, Lena sei anders. Man könnte fast meinen, sie hätte eine Liste von Sachen, von denen sie annahm, dass alle Mädchen in der Highschool sie machten, und sie war nun entschlossen, diese Liste abzuarbeiten. Es war total verrückt. Der Ball war im Moment das Letzte, wohin ich gehen wollte. Und neuerdings waren wir ja auch nicht gerade die Allerbeliebtesten in der Jackson High. Es störte mich nicht, dass uns alle nachgafften, wenn wir durch die Aula gingen und dabei nicht einmal Händchen hielten. Es störte mich auch nicht, dass sich die Leute vermutlich gerade jetzt über uns das Maul zerrissen, uns schlimme Dinge nachsagten, während wir drei allein an dem einzigen freien Tisch in der vollgestopften Cafeteria saßen, oder dass der Club der Jackson Schutzengel durch die Gänge patrouillierte und nur darauf wartete, uns fertigzumachen.

			Die Sache war nur die: Bevor ich Lena kannte, hätte es mich gestört, und zwar gewaltig. Ich begann, mich zu fragen, ob ich womöglich unter einer Art Bann stand.

			Das ist nicht meine Schuld.

			Das hab ich auch nicht behauptet.

			Doch, eben hast du es gesagt.

			Ich hab nicht gesagt, dass du mich verhext hast. Ich hab nur gesagt, vielleicht stehe ich unter einem Bann.

			Du glaubst, ich bin so wie Ridley?

			Ich glaube … ach, vergiss es.

			Lena betrachtete mich aufmerksam, als wollte sie in meiner Miene lesen. Vielleicht konnte sie das seit Neuestem ja sogar, gewundert hätte es mich nicht.

			Was ist?

			Das, was du am Morgen nach Halloween in deinem Zimmer gesagt hast. Hast du das wirklich so gemeint, L?

			Was denn?

			Das, was an deiner Wand stand.

			An welcher Wand?

			An der Wand in deinem Schlafzimmer. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Du hast gesagt, dir ginge es genauso wie mir.

			Sie spielte mit ihrer Halskette.

			Ich weiß nicht, wovon du sprichst.

			Über Gefühle.

			Gefühle?

			Ja, Gefühle … du weißt schon.

			Wie bitte?

			Egal.

			Nein, sag es, Ethan.

			Hab ich doch gerade.

			Sieh mich an.

			Tu ich doch.

			Ich starrte in mein Glas mit Schokoladenmilch.

			»Hast du’s kapiert? Savannah Snow? Schnee statt Eis?« Link klatschte sich einen Löffel Vanilleeis auf seine Pommes.

			Lena sah mich an und errötete. Unter dem Tisch streckte sie die Hand nach mir aus. Ich nahm sie, zuckte jedoch wieder zurück, denn der elektrische Schlag, den ich bekam, wenn ich sie berührte, war zu stark. Genauso gut hätte ich in eine Steckdose langen können. 

			Wenn du etwas zu sagen hast, Ethan, dann sag’s einfach.

			Na ja, du weißt schon und so.

			Sag es.

			Aber wir brauchten es nicht zu sagen. Wir waren ganz alleine, mitten in der überfüllten Cafeteria, mitten in der Unterhaltung mit Link. Wir wussten nicht einmal, wovon Link überhaupt redete. »Kapiert? Das ist ja nur deshalb lustig, weil Savannah wie die Eiskönigin im Märchen ist. Und weil sie eine Snow ist. Deshalb die Schneekönigin.«

			Lena ließ meine Hand los und warf eine Karotte auf Link. Sie hörte nicht auf zu lächeln, und Link dachte, sie amüsierte sich über ihn. »Okay, ich hab’s verstanden. Aber es ist trotzdem dämlich.« Link steckte eine Gabel in die klebrige Pampe auf seinem Teller.

			»Das ist doch alles Quatsch. Hier gibt’s ja nicht einmal Schnee.«

			Link grinste mich über seine Eiscremefritten hinweg an. »Sie ist eifersüchtig. Du solltest auf sie aufpassen. Lena möchte zur Schneekönigin gewählt werden, damit sie mit mir tanzen und mich zum Schneekönig machen kann.«

			Lena prustete los. »Mit dir? Ich dachte, für dich zählt nur die Sportlehrerin?«

			»Das stimmt auch. Und in diesem Jahr wird sie sich in mich verknallen.«

			»Link übt den ganzen Abend, damit er geistreiche Bemerkungen machen kann, wenn sie in seine Nähe kommt.«

			»Sie findet, dass ich witzig bin.«

			»Dass du witzig aussiehst.«

			»Diesmal ist es so weit. Das fühle ich. Dieses Jahr werde ich Schneekönig und Sportlehrerin Cross wird mich endlich oben auf der Bühne stehen sehen mit Savannah Snow.«

			»Und wie geht es dann weiter?« Lena begann, eine Blutorange zu schälen.

			»Oh, weißt du, sie wird von meinem guten Aussehen, von meinem Charme und meiner musikalischen Begabung hingerissen sein, besonders dann, wenn du mir einen Song schreibst. Dann wird sie schwach werden und mit mir tanzen, und wenn ich mein Examen habe, wird sie mit mir nach New York gehen und mein Groupie sein.«

			»Klingt, als wärst du der Held aus einer Highschool-Serie.« Sie schälte die Schale in einer einzigen langen Spirale.

			»Ethan, deine Freundin denkt, dass ich etwas Besonderes bin. Für sie bin ich ein Held, Kumpel.« Die Fritten fielen ihm aus dem Mund.

			Lena sah mich an. Wir beide hatten das Wort gehört.

			Bin ich das?

			Willst du das sein?

			Fragst du mich das?

			Es war nicht das erste Mal, dass ich darüber nachdachte. Für mich war Lena schon lange meine Freundin. Wenn man bedenkt, was wir schon alles gemeinsam durchgemacht hatten, schien es ganz natürlich zu sein. Ich weiß nicht, warum ich es nicht schon selbst gesagt hatte, und ich weiß nicht, warum es jetzt so schwierig war, es zu sagen. Aber wenn man es sagte, dann war es irgendwie wirklicher.

			Ich denke, ja.

			Dann, denke ich, bin ich deine Freundin.

			Link redete immer noch. »Ihr werdet schon sehen, dass ich was Besonderes bin, wenn sich Sportlehrerin Cross beim Tanzen an mich ranschmeißt.« Link stand auf und jonglierte sein Tablett.

			»Solange du dich nicht dem Irrglauben hingibst, dass meine Freundin mit dir tanzt.« Ich jonglierte meines.

			Lenas Augen blitzten auf. Ich hatte recht gehabt, sie wollte nicht nur eingeladen werden, sie wollte auch tatsächlich hingehen. In diesem Augenblick war mir egal, was auf ihrer Normale-Highschool-Mädchen-Liste stand. Ich würde dafür sorgen, dass sie alles davon in die Tat umsetzen konnte.

			»Also geht ihr beide hin?«

			Ich blickte sie erwartungsvoll an und sie drückte meine Hand.

			»Ja, ich denke schon.«

			Diesmal lächelte sie wirklich. »Link, wie wär’s, wenn ich zwei Tänze für dich aufhebe? Meinem Freund macht das nichts aus. Er würde mir nie vorschreiben, mit wem ich tanzen darf und mit wem nicht.« 

			Ich verdrehte die Augen.

			Link reckte die Faust hoch und wir klatschten uns ab. »Ja, darauf wette ich.«

			Es klingelte, die Mittagspause war vorüber. Und ich hatte nicht nur eine Verabredung zum Winterball, ich hatte auch noch eine Freundin. Und nicht nur das. Zum ersten Mal in meinem Leben hätte ich fast das Wort mit L gesagt. Mitten in der Cafeteria, in Gegenwart von Link.

			Tja, das war wirklich mal eine heiße Mahlzeit.
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			Ich verstehe nicht, warum ihr euch nicht hier treffen könnt. Ich hätte Melchizedeks Nichte zu gerne richtig herausgeputzt gesehen.« 

			Ich hatte mich vor Amma hingestellt, damit sie mir die Fliege binden konnte. Amma war so klein, dass sie sich auf die dritte Treppenstufe stellen musste, damit sie meinen Kragen erreichte. Als ich noch jünger war, hatte sie mich immer gekämmt und mir die Krawatte gebunden, ehe wir sonntags in die Kirche gingen. Dabei hatte sie immer ganz stolz ausgesehen und genauso sah sie auch jetzt aus.

			»Tut mir leid. Keine Zeit für Fotos. Ich hole sie von zu Hause ab. Du weißt doch, der Junge holt immer das Mädchen ab.« Das war etwas übertrieben, wenn man bedenkt, dass ich sie mit Links alter Karre abholte. Link fuhr unterdessen bei Shawn mit. Die Jungs aus dem Team hielten ihm immer noch mittags einen Platz an ihrem Tisch frei, obwohl er für gewöhnlich bei Lena und mir saß.

			Amma zerrte an meiner Fliege und lachte prustend auf. Keine Ahnung, was daran so lustig war, aber es machte mich ganz kribbelig.

			»Das ist zu fest. Ich krieg keine Luft mehr.« Ich wollte einen Finger zwischen meinen Hals und den Kragen des Jacketts stecken, das ich von Bucks Smokingverleih hatte, aber es ging nicht.

			»Das ist nicht die Fliege, das sind deine Nerven. Du siehst prächtig aus.« Amma musterte mich wohlgefällig von Kopf bis Fuß, wie meine Mutter es an ihrer Stelle getan haben würde. »Lass mich mal den Blumenstrauß sehen.« Ich drehte mich um und griff nach der schmalen Schachtel. Darin lag eine rote Rose mit Schleierkraut. Für meinen Geschmack sah das ziemlich hässlich aus, aber im Garten Eden, dem einzigen Blumengeschäft in Gatlin, gab es nichts Besseres.

			»Das sind die traurigsten Blumen, die ich je gesehen habe.« Amma würdigte sie keines weiteren Blickes und warf sie in den Abfalleimer am Fußende der Treppe. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in der Küche.

			»Was machst du da?«

			Sie öffnete den Kühlschrank und holte ein kleines, zierliches Sträußchen fürs Handgelenk heraus. Es waren Sternjasmin und wilder Rosmarin, zusammengehalten von einem zart silbernen Bändchen. Silber und weiß, die Farben des Winterballs. Es war einfach perfekt.

			Ich wusste ja, dass Amma nicht gerade begeistert war von meiner Beziehung mit Lena, aber sie hatte das Sträußchen trotzdem gemacht. Für mich. Es war etwas, was auch meine Mom gemacht hätte. Seit dem Tod meiner Mutter war ich auf Amma angewiesen, ja, im Grunde war ich es schon immer gewesen. Sie war die Einzige, die mich über Wasser hielt. Ohne sie wäre ich untergegangen wie mein Vater.

			»Alles hat eine tiefere Bedeutung. Versuche also nicht, etwas Wildes zu zähmen.«

			Ich hielt das Sträußchen ans Licht und ließ das lange Bändchen vorsichtig durch die Finger gleiten. Unter dem Bändchen versteckt, war ein winziger Knochen.

			»Amma!«

			Sie zuckte nur mit den Achseln. »Hast du etwa was gegen so ein winzig kleines Knöchelchen? Nachdem du dein ganzes Leben hier in diesem Hause zugebracht hast, und nach allem, was du in letzter Zeit erlebt hast? Wo hast du deinen Verstand gelassen? Ein bisschen Schutz hat noch niemandem geschadet, nicht einmal dir, Ethan Wate.«

			Ich seufzte und legte das Sträußchen wieder in die Schachtel zurück. »Ich hab dich lieb, Amma.« 

			Sie umarmte mich so fest, dass sie mir fast die Knochen gebrochen hätte, dann rannte ich die Treppe hinunter in die Nacht hinaus. »Sei vorsichtig, hörst du. Lass dich nicht forttragen.«

			Ich hatte keine Ahnung, was sie damit meinte, aber ich lächelte sie an und sagte: »Ja, Ma’am.«

			Als ich losfuhr, brannte im Arbeitszimmer meines Vaters Licht. Ich fragte mich, ob er überhaupt wusste, dass heute Abend der Winterball stattfand.

			Als Lena die Tür aufmachte, blieb mir fast das Herz stehen, was schon allein deshalb bemerkenswert war, weil sie mich noch nicht einmal berührt hatte. Mir war klar, dass heute Abend auf dem Ball kein anderes Mädchen so aussehen würde wie sie. In Gatlin gab es nur zwei Arten von Ballkleidern, und sie kamen alle aus denselben zwei Geschäften: entweder von Little Miss, dem hiesigen Modefummel-Laden, oder von Southern Belle, dem Brautmodengeschäft in der übernächsten Stadt.

			Mädchen, die bei Little Miss kauften, trugen ordinäre Meerjungfrauen-Kleider: hochgeschlitzt, mit tiefem Dekolleté und Pailletten. Das waren Mädchen, mit denen Amma mir niemals erlaubt hätte, mich auf einem Picknick der Kirchengemeinde blicken zu lassen, geschweige denn auf dem Winterball der Schule. Oft hatten diese Mädchen irgendwelche Schönheitswettbewerbe gewonnen, oder sie waren die Töchter von lokalen Schönheitsköniginnen, so wie Eden, deren Mutter um ein Haar die erste Miss South Carolina geworden wäre. Noch öfter waren sie aber auch nur die Töchter von Frauen, die immer davon geträumt hatten, einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Es waren dieselben Mädchen, die in ein paar Jahren wahrscheinlich mit ihren Babys beim Abschlussfest der Jackson High auftauchen würden.

			Die Klamotten, die es bei Southern Belle gab, waren Kleider mit Reifröcken à la Scarlett O’Hara. Die Mädchen, die dort einkauften, waren die Töchter der TAR, ihre Mütter waren in Wohltätigkeitsvereinen, es waren die Emily Ashers und Savannah Snows – und man konnte sich mit ihnen überall sehen lassen, wenn man es oder besser gesagt wenn man sie ertragen konnte und es einem nichts ausmachte, dass sie aussahen wie eine Braut an ihrem Hochzeitstag.

			So oder so, alle waren herausgeputzt, alle waren bunt, und immer waren jede Menge Glitzerschmuck und ein ganz spezieller Orangeton nötig, den man gemeinhin Gatlin-Pfirsichrot nannte und der im Rest des Landes für die kitschigsten Brautjungfernkleider reserviert war.

			Für die Jungs war es nicht ganz so streng, aber auch nicht unbedingt einfacher. Wir mussten normalerweise farblich mit unserem Date harmonieren, und das ging bis zum gefürchteten Gatlin-Pfirsichrot. Die Jungs von der Basketballmannschaft trugen dieses Jahr eine silberne Fliege und einen silbernen Kummerbund. Das ersparte ihnen wenigstens die Demütigung, rosafarbene, rote oder pfirsichfarbene Fliegen tragen zu müssen.

			Lena hatte in ihrem ganzen Leben bestimmt nie etwas in Pfirsichrot angehabt. Als ich sie ansah, wurden meine Knie weich, was allmählich ein vertrautes Gefühl für mich wurde. Sie war so schön, dass es fast wehtat.

			Wow.

			Gefällt’s dir?

			Sie drehte sich um sich selbst. Ihre Haare fielen lang und lockig auf die Schultern, lediglich von ein paar glitzernden Haarspangen gehalten, und zwar auf diese raffinierte Art, in der Mädchen sich die Haare frisieren, sodass sie gestylt und wild zugleich wirken. Ich wollte mit den Fingern durch ihr Haar fahren, aber ich wagte es nicht, sie zu berühren. Lenas Kleid umschmeichelte ihren Körper, es lag an den richtigen Stellen an, ohne dass sie nach Little Miss ausgesehen hätte, und der silbergraue Stoff war so hauchzart, als hätten silberne Spinnen ihn gewebt.

			Haben das silberne Spinnen gewebt?

			Wer weiß? Könnte sein. Es ist ein Geschenk von Onkel Macon.

			Sie lachte und zog mich ins Haus. Sogar Ravenwood erstrahlte in den Farben des Winterballs. Heute Abend sah die große Eingangshalle aus wie Alt-Hollywood; schwarze und weiße Fliesen bildeten ein Schachbrettmuster auf dem Boden und über uns schwebten silbern funkelnde Schneeflocken. Vor den silbern schimmernden Vorhängen stand ein antikes schwarzes Lacktischchen, und dahinter sah ich einen Ozean schimmern, obwohl ich wusste, dass es kein Ozean war. Flackernde Kerzen schwebten über den Möbeln, versprühten ihr Licht wie die Strahlen des Mondes.

			»Wirklich? Spinnen?«

			Das Kerzenlicht spiegelte sich auf ihren glänzenden Lippen wider. Ich versuchte, nicht daran zu denken. Ich unterdrückte den Wunsch, den kleinen Halbmond auf ihrem Wangenknochen zu küssen. Auf ihren Schultern, auf ihrem Gesicht, in ihrem Haar glänzte der zarteste Hauch von Silberstaub. Sogar ihr Muttermal schien heute Abend silbern zu sein.

			»War nur ein Scherz. Das Kleid hat er wahrscheinlich in einem kleinen Laden in Paris, Rom oder New York gefunden. Onkel Macon liebt schöne Dinge.« Sie fuhr mit dem Finger über den silbernen Halbmond in ihrem Ausschnitt, der direkt über ihrer Andenkenkette baumelte. Auch ein Geschenk von Macon, vermutete ich.

			Aus der Diele ertönte die vertraute Stimme und ein silberner Kerzenleuchter tauchte aus der Dunkelheit auf. »Budapest, nicht Paris. Was alles andere angeht, bekenne ich mich schuldig im Sinne der Anklage.« Macon erschien, er trug eine Smokingjacke über einer eleganten schwarzen Hose und einem Smokinghemd. Die silbernen Hemdknöpfe fingen das Licht der Kerzen ein.

			»Ethan, ich wäre dir sehr zu Dank verpflichtet, wenn du heute Abend alles tun würdest, um auf meine Nichte aufzupassen. Wie du weißt, ist es mir am liebsten, wenn sie abends zu Hause ist.« Er drückte mir ein kleines Anstecksträußchen mit Sternjasmin für Lena in die Hand. »Eine Vorsichtsmaßnahme.«

			»Onkel M!« Lena klang verlegen.

			Ich betrachtete das Sträußchen genauer. An dem Draht, der die Blumen zusammenhielt, baumelte ein Silberring. Er trug eine Inschrift in einer Sprache, die ich nicht kannte, die mir aber aus dem Buch der Monde bekannt vorkam. Ich musste gar nicht besonders scharf hinsehen, um zu erkennen, dass dies der Ring war, den Macon bis zu diesem Moment Tag und Nacht getragen hatte. Ich zog das fast identische Sträußchen von Amma hervor. Mit den hundert Castern, die wahrscheinlich an den Ring gebunden waren, und Ammas zahllosen Ahnen an unserer Seite würde es in der ganzen Stadt keinen Geist geben, der es wagte, sich mit uns anzulegen. Hoffte ich zumindest. 

			»Ich denke, Sir, mit Ihrer und mit Ammas Hilfe wird Lena den Winterball an der Jackson High gut überstehen.« Ich lächelte zuversichtlich.

			Macon erwiderte das Lächeln nicht. »Es ist nicht der Winterball, der mir Sorgen macht. Ungeachtet dessen bin ich Amarie natürlich sehr dankbar.«

			Lena runzelte die Stirn und blickte abwechselnd ihren Onkel, dann mich an. Offenbar machten wir beide nicht gerade den glücklichsten Eindruck. 

			»Jetzt bist du an der Reihe.« Sie nahm eine Ansteckblume vom Tisch, eine schlichte weiße Rose mit einem winzigen Jasminzweig, und heftete sie an mein Revers. »Ich wünschte, ihr würdet nur eine Minute lang damit aufhören, euch Sorgen zu machen. Das ist doch langsam peinlich. Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen.«

			Macon wirkte nicht sonderlich überzeugt. »Ich möchte unter keinen Umständen, dass jemandem ein Unheil passiert.«

			Ich wusste nicht, ob er damit auf die Hexen der Jackson High anspielte oder auf Sarafine. So oder so, ich hatte in den vergangenen Wochen genug erlebt, um eine Warnung wie diese ernst zu nehmen.

			»Und bring sie bis Mitternacht zurück.«

			»Ist das eine magische Stunde?«

			»Nein, dann beginnt ihre Ausgangssperre.«

			Ich unterdrückte ein Lächeln.

			Auf dem Weg zur Schule wirkte Lena ängstlich. Sie saß angespannt auf dem Beifahrersitz, spielte am Autoradio herum, an ihrem Kleid, am Sicherheitsgurt.

			»Entspann dich.«

			»Ist es nicht verrückt, dass wir heute Abend dorthin gehen?« Lena warf mir einen fragenden Blick zu.

			»Wie meinst du das?«

			»Alle hassen mich.« Sie starrte auf ihre Hände.

			»Du meinst: Alle hassen uns.«

			»Gut. Alle hassen uns.«

			»Wir müssen nicht hingehen.«

			»Ich möchte es aber. Das ist es ja …« Sie drehte ihr Blumensträußchen in den Händen. »Letztes Jahr wollten Ridley und ich gemeinsam zum Schulball gehen. Aber dann …«

			Sie hielt mitten im Satz inne. Ich wartete geduldig, bis sie weitersprach. 

			»Damals lief alles schief. Ridley wurde sechzehn. Danach war sie weg und ich musste die Schule verlassen.«

			»Jetzt ist aber nicht letztes Jahr. Es ist nur ein Ball. Und nichts ist schiefgelaufen.«

			Sie runzelte die Stirn und klappte den Spiegel zu.

			Bis jetzt.

			Als wir die Turnhalle betraten, war selbst ich davon beeindruckt, was der Schülerrat das Wochenende über auf die Beine gestellt hatte. Ganz Jackson war zu einem einzigen Winternachtstraum geworden. Hunderte von winzigen Schneeflocken – manche waren weiß, andere glitzerten, weil sie aus Stanniol, Glitter, Pailletten oder sonst einem Material waren – hingen an Angelschnüren von der Turnhallendecke. Seifenflocken-Schnee staubte bis in alle Ecken und funkelnde weiße Lämpchen sandten ihr Licht von den Klettergerüsten herab.

			»Hallo, Ethan. Lena, du siehst toll aus.« Sportlehrerin Cross drückte uns beiden einen Becher mit Gatlin-Pfirsichpunsch in die Hand. Sie trug ein schwarzes Kleid, das etwas zu viel Bein zeigte. Link tat mir leid.

			Ich sah Lena an und musste an die silbernen Schneeflocken denken, die in Ravenwood durch die Luft schwebten ganz ohne Angelschnüre und ohne Stanniol. Aber ihre Augen leuchteten und sie hielt mich fest an der Hand, sie war wie ein Kind auf seiner ersten Geburtstagsparty. Ich hatte Link bisher nie geglaubt, dass Schulbälle einen unerklärlichen Zauber auf Mädchen ausübten. Aber er hatte recht, sogar was Caster-Mädchen betraf.

			»Es ist wunderschön.«

			Ehrlich gesagt, so wunderschön war es auch wieder nicht. Es war ein biederer Tanzabend, wie es an der Jackson High schon viele gegeben hatte, aber ich glaube, für Lena war er wirklich wunderbar. 

			Dann hörte ich eine Stimme, die ich kannte. Ich traute meinen Ohren nicht. Das konnte nicht wahr sein.

			»Also los, stürzen wir uns ins Vergnügen!«

			Ethan, sieh nur …

			Ich drehte mich um und hätte mich um ein Haar an meinem Punsch verschluckt. Link stand vor mir und grinste. Er trug einen Smoking im Glitzerlook. Darunter ein schwarzes T-Shirt, auf dem ein Bild von einem Smokinghemd aufgedruckt war, dazu seine schwarzen hohen Basketballschuhe. Er sah aus wie einer dieser Straßenkünstler in Charleston.

			»Hey, Streichholz! Hey, Cousinchen!« Die Stimme war unverwechselbar, sie übertönte den Lärm der Menge, den Lärm des DJs, den wummernden Bass, die tanzenden Paare. Honig, Zucker, Sirup und Lutscher mit Kirschgeschmack, alles floss ineinander. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass mir etwas viel zu süß war.

			Lena drückte meine Hand ganz fest. Bei Link untergehakt und in dem winzigsten Paillettenkleid, das jemals auf einem Winterball der Jackson High, vielleicht überhaupt auf einem Winterball, gesehen wurde, stand dort Ridley. Ich wusste gar nicht, wohin ich schauen sollte, man sah nur Beine, Kurven und überall blondes Haar. Allein bei ihrem Anblick stieg die Temperatur im Raum. Und als ich die anderen Jungs sah, die mit ihren Hochzeitspüppchen zu tanzen aufgehört hatten, weshalb diese vor Wut kochten, wurde mir klar, dass ich nicht der Einzige war, auf den Ridley diese Wirkung hatte. In einer Welt, in der Ballkleider nur aus zwei Geschäften stammten, hatte Ridley sämtliche Little Misses ausgestochen. Neben ihr sah Lehrerin Cross aus wie die Mutter eines Predigers. Mit anderen Worten: Link war rettungslos verloren.

			Lena warf Link, dann ihrer Cousine einen bösen Blick zu. »Ridley, was tust du hier?«

			»Cousine, jetzt haben wir’s endlich doch auf einen Ball geschafft. Bist du nicht völlig aus dem Häuschen? Ist das nicht fantastisch?«

			Ich sah, wie sich Lenas Locken in dem Wind, der nicht wehte, zu kräuseln begannen. Sie blinzelte und die Hälfte der weiß blinkenden Lichterkette erlosch. Ich musste schleunigst etwas unternehmen. Ich zerrte Link zu der Punsch-Bowle hinüber. »Warum bringst du sie hierher?«

			»Mann, du glaubst es nicht. Sie ist die heißeste Braut in ganz Gatlin, nimm’s mir nicht übel. Verbrennungen dritten Grades, mehr sag ich nicht. Sie hing gerade vor dem Stop & Steal herum, als ich auf dem Weg hierher angehalten habe, um mir noch rasch ’nen kleinen Snack zu genehmigen. Sie hatte sogar schon diesen Fummel an.«

			»Findest du das nicht seltsam?«

			»Glaubst du, das stört mich?«

			»Und was, wenn sie irgendwie psycho ist?«

			»Meinst du, sie fesselt mich oder so was Ähnliches?« Er grinste breit, vermutlich stellte er es sich schon in allen Einzelheiten vor.

			»Ich mache keine Witze.«

			»Du machst ständig Witze. Was ist los mit dir? Oh, schon kapiert. Du bist eifersüchtig. Täusche ich mich oder konntest du damals gar nicht schnell genug in ihr Auto steigen? Jetzt sag bloß nicht, du hast selbst bei ihr landen wollen …«

			»Auf gar keinen Fall. Sie ist Lenas Cousine.«

			»Egal. Ich weiß nur, dass ich mit der heißesten Nummer, die es in Gatlin und Umgebung gibt, hier auf dem Ball bin. Das ist in etwa so wahrscheinlich wie … wie hoch sind die Chancen, von einem Meteoriten getroffen zu werden? So was passiert nie wieder. Jetzt halt mal die Luft an, okay? Und vermassle mir das nicht.« Er war ihr schon völlig verfallen, aber bei einem wie Link brauchte es nicht viel dazu. Ich konnte mir jedes weitere Wort sparen.

			Ich unternahm noch einen letzten halbherzigen Versuch. »Sie bringt nur Unglück, Mann. Sie verdreht dir den Kopf. Sie wird dich auslutschen und dann wieder ausspucken, wenn sie genug von dir hat.«

			Link packte mich mit beiden Händen an den Schultern. »Verpiss dich.«

			Er legte den Arm um Ridley und ging auf die Tanzfläche. Sportlehrerin Cross würdigte er keines Blickes, als er an ihr vorbeiging.

			Ich zog Lena in die entgegengesetzte Richtung, in die Ecke, wo ein Fotograf die Paare vor einem künstlichen Schneehaufen und einem Schneemann aus Pappe fotografierte, während ein paar Leute abwechselnd Kunstschnee auf sie herabrieseln ließen. Dort lief ich Emily in die Arme.

			Sie musterte Lena von Kopf bis Fuß. »Lena. Du siehst … glitzrig aus.«

			Lena warf ihr einen Blick von der Seite zu. »Emily. Du siehst … zuckrig aus.«

			Das stimmte. Emily, die Ethan-Hasserin und Südstaatenschöne, sah wie ein silber- und pfirsichfarbenes Sahnetörtchen aus, das in flauschigen, bauschigen Taft gehüllt war. Ihre Haare hatte sie in schaurige Ringellöckchen gelegt, es sah aus wie eine Perücke aus gelben, gekräuselten Bändern. Ihr Gesicht wirkte irgendwie straff gezogen, vielleicht hatte man ihr im örtlichen Friseursalon einige Haarnadeln zu viel in den Kopf gerammt.

			Was hatte ich früher nur an diesem Mädchen gefunden?

			»Ich wusste gar nicht, dass euresgleichen zum Tanzen geht«, sagte Emily angriffslustig.

			»Doch, das tun wir.« Lena blickte sie unverwandt an.

			»Beim Sonnwendfeuer vielleicht?« Emilys Gesicht verzog sich zu einem gehässigen Grinsen.

			Lenas Haare fingen an, sich zu kräuseln. »Wieso fragst du? Suchst du ein Feuer, um dein Kleid zu verbrennen?« Die andere Hälfte der Lichterkette erlosch. Ich sah, wie einige der Organisatoren hektisch herumkletterten und die Stecker kontrollierten.

			Verschaff ihr nicht die Genugtuung. Sie ist die einzige Hexe hier.

			Oh nein, Ethan, sie ist nicht die einzige.

			Savannah tauchte neben Emily auf, sie hatte Earl im Schlepptau. Sie sah genauso aus wie Emily, nur dass sie in Silber und Pink gekleidet war. Aber ihr Kleid war genauso überladen. Wenn man die Augen zukniff, konnte man sich vorstellen, wie die beiden an ihrer Hochzeit aussehen würden. Es war schauderhaft.

			Earl starrte auf seine Füße, er wollte mir nicht in die Augen schauen.

			»Komm schon, Em, sie rufen gleich den Hofstaat der Königin zusammen.« Savannah warf Emily einen bedeutungsvollen Blick zu. Zu uns gewandt, sagte sie: »Lasst euch von mir nicht aufhalten.« Sie zeigte auf die Schlange, die vor dem Fotografen anstand. »Kann man dich überhaupt fotografieren, Lena?« Dann stolzierte sie davon – ein aufgeplustertes weißes Sahnetörtchen.

			»Die Nächsten.«

			Lenas Haar war immer noch gekräuselt.

			Das sind doch alles Idioten. Achte nicht auf sie. Es spielt überhaupt keine Rolle.

			Der Fotograf sagte erneut: »Die Nächsten!«

			Ich nahm Lena bei der Hand und zog sie mit in den künstlichen Schneehaufen. Sie sah hoch zu mir, ihr Blick war düster. Doch dann verschwanden die finsteren Wolken und sie war wieder ganz die Alte. Ich spürte, wie sich der Sturm in ihr legte.

			»Lasst den Schnee rieseln«, hörte ich jemanden im Hintergrund sagen.

			Du hast recht. Es spielt keine Rolle.

			Ich beugte mich zu ihr und wollte sie küssen.

			Nur du allein zählst.

			Wir küssten uns und die Kamera blitzte. Eine Sekunde lang, eine wunderschöne Sekunde lang, gab es nur uns beide auf der Welt und alles andere war unwichtig.

			Ein blendender Blitz des Fotoapparats – und dann ergoss sich eine klebrige weiße Masse von oben herab auf uns beide.

			Was zum Teufel …

			Lena schnappte nach Luft. Ich versuchte, mir die Klumpen aus den Augen zu wischen, aber das Zeug war einfach überall. Bei Lena war es sogar noch schlimmer, es klebte in ihrem Haar, im Gesicht, auf ihrem wunderschönen Kleid. Ihr erster Ball und alles war futsch.

			Das Zeug, das sich da aus einem Kübel über unseren Köpfen ergoss, aus dem eigentlich die Schneeflocken sanft auf die Szenerie herabrieseln sollten, schäumte und war zäh wie Pfannkuchenteig. Ich schaute nach oben und bekam prompt noch eine Ladung ins Gesicht. Der Kübel fiel polternd auf den Boden.

			»Wer hat Wasser in den Kunstschnee geschüttet?«, fragte der Fotograf wütend. Keiner sagte etwas, und ich hätte gewettet, dass die Schutzengel von Jackson wieder einmal ihre Hände in Unschuld wuschen.

			»Sie schmilzt!«, rief jemand. Wir standen in einer Pfütze aus weißer Seife oder Leim oder was auch immer es war und wünschten, wir könnten uns unsichtbar machen und verschwinden. Zumindest musste es den feixenden Leuten, die uns umringten, so vorkommen. Savannah und Emily standen etwas abseits und sie genossen jede Minute des wohl peinlichsten Moments in Lenas Leben.

			In dem allgemeinen Aufruhr rief jemand: »Ihr wärt besser zu Hause geblieben.« 

			Ich hätte diese blöde Stimme überall wiedererkannt. Ich hatte sie oft genug auf dem Spielfeld gehört, denn normalerweise machte er nur dort den Mund auf. Earl hatte den Arm um Savannahs Schulter gelegt und flüsterte ihr etwas ins Ohr.

			Ich rastete aus. Ich rannte so schnell durch den Saal, dass Earl mich nicht einmal kommen sah. Ich schlug ihm meine seifenverschmierte Faust ins Gesicht und brachte ihn zu Boden und Savannah fiel gleich mit auf ihren reifberockten Hintern.

			»Was soll das? Bist du verrückt geworden, Wate?« Earl wollte aufstehen, aber ich stieß ihn mit dem Fuß zurück. »Du bleibst liegen, wo du bist.«

			Earl setzte sich und zog den Kragen seines Jacketts straff, als könnte er so immer noch cool aussehen. »Ich hoffe, du weißt, was du tust.« Aber er stand nicht wieder auf. Er konnte sagen, was er wollte, aber wir beide wussten, wenn er wieder aufstand, war er derjenige von uns beiden, der gleich wieder zu Boden gehen würde.

			»Das weiß ich.« Ich zog Lena aus dem Brei, der einmal ein künstlicher Schneehaufen gewesen war.

			»Lass uns gehen, Earl, gleich findet die Wahl statt«, sagte Savannah gereizt. Earl stand auf und klopfte sich den Staub von der Hose.

			Ich wischte mir die Augen und schüttelte meine nassen Haare. Lena stand zähneklappernd da und tropfte wie ein frisch gewaschenes Bettlaken. Sogar mitten in der eng gedrängten Menge machten alle einen Bogen um sie. Niemand wagte sich in ihre Nähe, niemand außer mir. Ich wollte ihr mit meinem Ärmel das Gesicht trocken wischen, aber sie wich zurück.

			So ist es immer.

			»Lena.«

			Ich hätte es vorher wissen müssen.

			Ridley tauchte neben ihr auf, gleich hinter ihr kam Link. Sie war wütend, das sah ich auf den ersten Blick. »Ich fass es nicht, Cousinchen. Ich verstehe nicht, warum du mit denen herumhängen willst.« Sie sagte das so verächtlich, wie es sonst nur Emily konnte. »So lassen wir uns von niemandem behandeln, und erst recht nicht von denen. Wo ist deine Selbstachtung geblieben, Lena Longina?« 

			»Lass es gut sein, jedenfalls für heute Abend. Ich möchte einfach nur nach Hause.« Lena schämte sich viel zu sehr, um so wütend wie Ridley zu sein. Es gab nur Kampf oder Flucht, aber Lena wollte jetzt nicht kämpfen. »Bring mich nach Hause, Ethan.«

			Link nahm sein silbernes Jackett und legte es ihr über die Schultern. »So eine Schweinerei.«

			Ridley konnte sich nicht beruhigen oder wollte es nicht. »Das sind Widerlinge, Cousinchen, mit Ausnahme von Streichholz. Und meinem neuen Freund Dinkyboy.«

			»Link. Das hab ich doch schon gesagt. Ich heiße Link.«

			»Halt den Mund, Ridley. Für heute hab ich genug.« Die Sirene hatte keine Macht mehr über mich.

			Ridley sah mir über die Schulter und lächelte, es war ein finsteres Lächeln. »Weißt du was? Ich auch.«

			Ich folgte ihrem Blick. Die Königin und ihr Hofstaat hatten sich auf die Bühne begeben und jetzt grinsten sie eingebildet auf uns herab. Savannah war schon wieder Schneekönigin geworden. Alles war wie immer. Sie strahlte Emily an, die wie schon im letzten Jahr ihre Eisprinzessin war.

			Ridley lupfte ihre dunkel getönte Brille nur ein klein wenig. Ihre Augen begannen zu glühen – man konnte die Hitze geradezu spüren. Plötzlich hatte sie einen Lolli in der Hand und ich roch wieder diese widerliche Süße.

			Tu’s nicht, Ridley.

			Hier geht es nicht um dich, Cousinchen. Hier geht’s um Wichtigeres. Hier in diesem Arschkaff wird sich einiges ändern.

			Ich hörte Ridleys Stimme in meinem Kopf so laut und deutlich wie die von Lena. 

			Ich schüttelte den Kopf. Lass gut sein, Ridley. Du machst alles nur noch schlimmer.

			Sperr die Augen auf. Es kann nicht mehr schlimmer werden. Oder vielleicht doch?

			Sie tätschelte Lenas Schulter. Schau zu und lern was draus.

			Ridley starrte auf die Schneekönigin und ihr Gefolge und lutschte an ihrem Kirschlolli. Ich hoffte, dass es zu dunkel war und die anderen ihre unheimlichen Katzenaugen nicht sehen konnten.

			Nein. Sie werden es mir in die Schuhe schieben, Ridley. Tu’s nicht.

			Diesem Scheißgatlin muss man eine Lektion erteilen. Und ich bin genau die Richtige dafür.

			Ridley stakste Richtung Bühne, die Absätze ihrer Glitzerschuhe klapperten bei jedem Schritt. 

			»Hey, Süße, wo willst du hin?«, rief Link und trottete hinter ihr her.

			Charlotte schritt gerade die Stufen hinauf in einem Fummel aus Unmengen lavendelfarbenen Glitzertülls, der ihr zwei Nummern zu klein war, um ihre silberne Plastikkrone in Empfang zu nehmen und sich wie üblich auf dem vierten Platz im Hofstaat der Schneekönigin einzureihen, gleich hinter Eden, als Eisdienerin oder so ähnlich. Als sie die letzte Stufe nehmen wollte, verfing sich ihre riesige Billigkreation in Lavendel an der Kante der Kletterwand, und als sie auf die Bühne trat, riss die dünne Naht hinten an ihrem Kleid von oben bis unten entzwei. Charlotte brauchte einige Augenblicke, ehe sie begriff, was passiert war, aber da starrte schon die halbe Schule auf ihr aufreizendes rosafarbenes Höschen, das die Größe von Texas hatte. Charlotte stieß einen Jetzt-wissen-alle-wie-fett-ich-bin-Schrei aus, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

			Ridley grinste. Hoppla!

			Ridley, hör auf!

			Ich fange doch gerade erst an.

			Charlotte kreischte, während Emily, Eden und Savannah versuchten, sie mit ihren Teenie-Brautkleidern vor den Blicken der anderen zu schützen. Das Knacken einer zerkratzten Schallplatte dröhnte aus den Lautsprechern, denn urplötzlich spielte ein alter Stones-Song.

			»Sympathy for the Devil.« Das hätte gut als Ridleys Erkennungslied gepasst. Jetzt hatte sie ihren Auftritt, ihren ganz großen Auftritt.

			Auf der Tanzfläche glaubten alle, es sei einer von Dickey Wix’ berüchtigten Moves, mit denen er zum berühmtesten fünfunddreißigjährigen DJ der Ballsaison werden wollte. Falsch gedacht, denn jetzt ging es ihnen an den Kragen. Der Kurzschluss in den Lichterketten war noch gar nichts gewesen; innerhalb von Sekunden platzten alle Lampen über der Bühne und längs der Tanzfläche, eine nach der anderen, es sah aus, als fiele eine Reihe Dominosteine um.

			Ridley führte Link auf die Tanzfläche, und während alle anderen Schüler der Jackson High schreiend davonstoben, wirbelten die beiden im Funkenregen herum. Sicher dachten alle, das Chaos ginge auf das Konto von Red Sweet, dem einzigen Elektriker in Gatlin.

			Ridley warf den Kopf in den Nacken, lachte und tanzte aufreizend in ihrem Nichts von einem Kleid um Link herum.

			Ethan – wir müssen etwas unternehmen!

			Was denn?

			Es war längst zu spät, um irgendetwas zu tun. Lena drehte sich um und rannte weg und ich lief hinterher. Aber ehe einer von uns beiden den Ausgang der Turnhalle erreicht hatte, ging überall an der Decke die Sprinkleranlage an. Wasser lief in die Halle. Die Verstärkeranlage hatte einen Kurzschluss, Funken flogen, als würde man gerade jemanden auf dem elektrischen Stuhl hinrichten. Nasse Schneeflocken klatschten wie durchgeweichte Pfannkuchen auf den Boden und die Seifenflocken verwandelten sich in eine schäumende Brühe. 

			Alle schrien durcheinander. Die Mädchen, denen Wimperntusche und Haarfestiger übers Gesicht liefen, rannten in ihren klatschnassen Tüllkleidchen zum Ausgang. In dem Durcheinander gab es keinen Unterschied mehr zwischen einer Little Miss und einer Southern Belle, alle sahen sie aus wie pastellfarbene, ersoffene Ratten.

			Als ich zum Ausgang kam, hörte ich ein lautes Krachen. Ich drehte mich zur Bühne um und sah, wie eine riesige glitzernde Schneeflocke aus der großen Bühnendekoration krachte. Emily wollte ausweichen und kam auf dem glitschigen Boden ins Rutschen. Immer noch ins Publikum winkend, versuchte sie, das Gleichgewicht zu halten, aber dann stürzte sie der Länge nach hin. Sportlehrerin Cross eilte sofort zu dem Häufchen Elend aus pfirsichfarbenem und silbernem Tüll.

			Ich hatte kein Mitleid mit Emily, obwohl mir die Leute, die man für diesen Albtraum verantwortlich machen würde, sehr wohl leidtaten: der Schülerrat, weil er in unverantwortlicher Weise eine wackelige Kulisse aufgebaut hatte, Dickey Wix, weil er sich über das Missgeschick eines fetten Cheerleaders lustig gemacht hatte, Red Sweet, weil er die elektrischen Leitungen für die Beleuchtung der Turnhalle unfachmännisch und potenziell lebensgefährlich verlegt hatte.

			Bis später, Cousinchen. Das Fest war viel besser als erwartet.

			Ich schob Lena vor mich her durch den Ausgang. »Geh schon!«

			Sie war so kalt, dass es mich fröstelte, als ich sie berührte. Bis wir beim Auto waren, hatte Boo Radley uns schon eingeholt.

			Macon hätte sich keine Sorgen um ihre Ausgangssperre machen müssen.

			Es war noch nicht einmal halb zehn.

			Macon war wütend, aber vielleicht machte er sich auch nur Sorgen. Ich konnte es nicht genau sagen, denn jedes Mal, wenn er mich ansah, schaute ich weg. Nicht einmal Boo wagte es, ihn anzublicken, er lag auf dem Fußboden zu Lenas Füßen und klopfte mit dem Schwanz auf den Boden.

			In Ravenwood erinnerte nichts mehr an den Ball. Ich wette, dass Macon nie wieder eine silberne Schneeflocke ins Haus lassen würde. Alles war jetzt schwarz, wirklich alles: die Böden, die Möbel, die Vorhänge, die Zimmerdecke. Nur das Feuer im offenen Kamin des Arbeitszimmers brannte vor sich hin und warf seinen Schein in den Raum. Vielleicht spiegelte das Haus seine Stimmung wider und jetzt war diese Stimmung düster.

			»Küche!« Macon hatte plötzlich eine schwarze Tasse mit Kakao in der Hand, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war. Er reichte sie Lena, die, in eine raue Wolldecke eingehüllt, vor dem Feuer saß. Sie hatte die nassen Haare nach hinten gestrichen und drückte beide Hände an die Tasse, um sich zu wärmen. Macon lief vor ihr auf und ab. »Sofort als sie dort auftauchte, hättest du gehen sollen, Lena.«

			»Ich war ein bisschen abgelenkt, weil ich mit Seife übergossen und von der ganzen Schule ausgelacht wurde.«

			»Ab jetzt wirst du nicht mehr abgelenkt werden. Bis zu deinem Geburtstag hast du nämlich Hausarrest, zu deinem eigenen Besten.«

			»Es hat absolut nichts damit zu tun, was das Beste für mich ist oder nicht.« Sie zitterte immer noch, aber ich glaubte nicht, dass die Kälte daran schuld war, jetzt nicht mehr.

			Macon starrte mich an, seine Augen waren kalt und finster. Jetzt hatte die Wut eindeutig die Oberhand gewonnen. »Du hättest sie unverzüglich wegbringen müssen.«

			»Ich wusste nicht, was ich machen sollte, Sir. Wie hätte ich ahnen können, dass Ridley die Turnhalle verwüsten würde. Und Lena war doch noch nie auf einem Ball gewesen.« Noch während ich das sagte, kam es mir dumm vor.

			Macon sah mich an und schwenkte den Whiskey in seinem Glas. »Dabei seid ihr gar nicht dazu gekommen zu tanzen. Nicht ein einziges Mal.«

			»Woher weißt du das?« Lena stellte ihre Tasse auf den Boden.

			Macon hörte nicht auf, hin und her zu laufen. »Das ist nicht wichtig.«

			»Für mich schon.«

			Macon zuckte die Achseln. »Ich weiß es von Boo. Der Hund, wie soll ich sagen, leiht mir sozusagen seine Augen.«

			»Wie meinst du das?«

			»Er sieht, was ich sehe, und ich sehe, was er sieht. Weißt du, er ist ein Caster-Hund.«

			»Onkel Macon, du spionierst mir nach!«

			»Nicht nur dir. Wie, glaubst du, käme ich sonst als Sonderling hier in der Stadt zurecht? Ich käme nicht weit ohne den besten Freund des Menschen. Boo hier sieht alles, also sehe ich auch alles.«

			Ich betrachtete Boo. Ich sah seine Augen, und ja, es waren die Augen eines Menschen. Ich hätte es wissen müssen, aber vielleicht hatte ich das ja auch schon längst. Es waren eindeutig Macons Augen.

			Und dann fiel mir noch etwas auf: Boo kaute auf etwas herum. Ich bückte mich und nahm es ihm weg. Es war ein zerknittertes, durchgeweichtes Polaroid-Foto. Boo hatte es von der Turnhalle bis hierher getragen.

			Es war das Foto von uns, das auf dem Ball aufgenommen worden war. Ich stand mit Lena vor dem Kunstschneehaufen. Emily hatte sich geirrt. Lena und ihresgleichen ließen sich von der Kamera einfangen, aber sie schimmerte, sie war fast durchsichtig, so als hätte sie sich von der Taille abwärts bereits in eine Art Geistererscheinung verwandelt. Als hätte sie schon zu schmelzen begonnen, noch ehe der klebrige Schnee auf sie herabgetropft war.

			Ich tätschelte Boo am Kopf und steckte das Foto in die Tasche. Lena sollte das besser nicht sehen, jedenfalls nicht jetzt. Zwei Monate waren es noch bis zu ihrem Geburtstag. Ich brauchte das Foto nicht, um zu wissen, dass uns die Zeit davonlief.
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			Als ich in Ravenwood aufkreuzte, saß Lena auf der Veranda. Ich hatte darauf bestanden zu fahren, denn Link wollte auch mitkommen, und er konnte es nicht riskieren, dass man ihn im Leichenwagen sah. Und ich wollte auch nicht, dass Lena alleine hineingehen musste. Ich wollte nicht einmal, dass sie überhaupt hinging, aber es war unmöglich, ihr das auszureden. Sie schien ganz versessen darauf zu sein, zu kämpfen. Sie trug einen schwarzen Rollkragenpulli, schwarze Jeans und eine schwarze Weste mit einer fellbesetzten Kapuze. Sie würde in Kürze ihrem Exekutionskommando gegenübertreten und sie wusste das.

			Seit dem Ball waren nur drei Tage vergangen, aber die TAR hatte keine Zeit vergeudet. Die Sitzung des Disziplinarausschusses an der Jackson High, die am heutigen Nachmittag stattfand, würde sich nur geringfügig von einem Hexenprozess unterscheiden, man musste keine Caster-Fähigkeiten haben, um das zu ahnen. Emily humpelte mit einem Gipsbein herum, das Chaos auf dem Winterball war Stadtgespräch gewesen, und Mrs Lincoln hatte endlich so viel Unterstützung, wie sie brauchte. Zeugen waren plötzlich aufgetaucht. Und wenn man alles, was irgendjemand irgendwie gesehen oder gehört zu haben glaubte, aus dem passenden Blickwinkel betrachtete, dann gab es nur eine plausible Erklärung: Lena Duchannes war an allem schuld.

			Alles war in bester Ordnung gewesen, bis sie in die Stadt gekommen war.

			Link sprang aus dem Auto und hielt Lena die Tür auf. Er hatte ein derart schlechtes Gewissen, dass er ganz grün im Gesicht aussah. »Hi, Lena. Wie geht’s?«

			»Mir geht’s gut.«

			Lügnerin.

			Ich möchte nicht, dass er sich schlecht fühlt. Er kann doch nichts dafür.

			Link räusperte sich. »Die Sache tut mir wirklich furchtbar leid. Ich habe das ganze Wochenende auf meine Mutter eingeredet. Sie hat schon immer ein bisschen gesponnen, aber diesmal ist sie total von der Rolle.«

			»Du kannst nichts dafür. Aber trotzdem, vielen Dank, dass du versucht hast, sie umzustimmen.«

			»Vielleicht wäre es anders gelaufen, wenn nicht alle diese alten Weiber von der TAR ihr die Ohren vollgequatscht hätten. Mrs Snow und Mrs Asher haben bestimmt hundertmal bei uns angerufen in den letzten zwei Tagen.«

			Wir fuhren am Stop & Steal vorbei. Nicht einmal Fatty war da. Die Straßen waren menschenleer wie in einer Geisterstadt. Die Versammlung des Disziplinarausschusses war auf Punkt fünf Uhr angesetzt und wir würden gerade rechtzeitig ankommen. Sie fand in der Turnhalle statt, weil das der einzige Ort in der Jackson High war, an dem man die vielen Menschen unterbringen konnte, die mit Sicherheit aufkreuzen würden. Das war auch so eine Spezialität von Gatlin: Alles ging hier jeden an. Hier gab es nichts Privates. Den Straßen nach zu schließen, hatte die gesamte Stadt die Schotten dicht gemacht, was nur heißen konnte, dass alle zu der Versammlung gingen.

			»Ich kapier nur nicht, wie deine Mutter das so schnell auf die Beine stellen konnte. Das ist sogar für sie eine respektable Leistung.«

			»Nach dem, was ich mitbekommen habe, ist Doc Asher mit von der Partie. Er geht mit Direktor Harper auf die Jagd und noch so einem anderen hohen Tier von der Schulleitung.« Doc Asher war Emilys Vater und der einzige richtige Doktor in der Stadt.

			»Na großartig.«

			Lena seufzte. »Dass ich rausgeschmissen werde, ist doch sonnenklar. Ich wette, darüber sind sie sich schon einig. Diese Versammlung ist doch nur noch Show.«

			Link sah sie verdattert an. »Die können dich nicht rauswerfen, ohne deine Sicht der Dinge gehört zu haben. Du hast doch überhaupt nichts getan.«

			»Das spielt keine Rolle. So etwas wird hinter verschlossenen Türen ausgehandelt. Und dort machen sie, was sie wollen.«

			Sie hatte recht und wir beide wussten es. Also schwieg ich und zog ihre Hand an meinen Mund und küsste sie und wünschte mir zum hundertsten Mal, dass ich an ihrer Stelle vor die Schulleitung treten müsste.

			Aber das würde nie geschehen. Egal was ich tat, egal was ich sagte, ich wäre immer einer von ihnen. Und genau das machte mich so wütend und es beschämte mich auch. Ich hasste sie umso mehr, gerade weil sie mich als einen der Ihren ansahen, selbst wenn ich mich mit der Nichte des alten Ravenwood traf, Mrs Lincoln Widerrede gab und nicht zu Savannah Snows Party eingeladen wurde. Ich war einer von ihnen, ich gehörte dazu, und das war unabänderlich. Und wenn es umgekehrt ebenso zutraf, dass sie zu mir gehörten, dann hatte Lena nicht nur sie als Gegner, sondern auch mich.

			Diese Erkenntnis brachte mich fast um. Lena würde an ihrem sechzehnten Geburtstag vielleicht auf die Dunkle Seite gehen, aber auf welcher Seite ich mich befand, das stand seit meiner Geburt fest. Ich konnte über mein Schicksal genauso wenig bestimmen wie sie. Vielleicht konnte das niemand.

			Ich bog in den Parkplatz ein. Er war gestopft voll. Am Haupteingang standen die Menschen Schlange, um in die Turnhalle zu gelangen. So viele Menschen hatte ich nicht mehr an einem Fleck gesehen, seit Gods and Generals angelaufen war, der längste und langweiligste Bürgerkriegsfilm aller Zeiten, in dem meine halbe Verwandtschaft als Komparsen aufgetreten war, weil sie ihre eigenen historischen Uniformen besaßen.

			Link machte sich auf dem Rücksitz klein. »Ich werde hier unauffällig aussteigen. Wir sehen uns drinnen.« Er machte die Tür auf und schlich sich im Schutz der anderen Autos hinaus. »Viel Glück.«

			Lena hatte die Hände in den Schoß gelegt, sie zitterte. Es tat mir unendlich weh, sie so zu sehen. »Du musst nicht da hineingehen. Wir können kehrtmachen und ich fahre dich wieder nach Hause.«

			»Nein. Ich geh rein.«

			»Warum willst du dir das antun? Du hast doch selbst gesagt, dass alles nur Show ist.«

			»Sie sollen nicht denken, dass ich Angst hätte, ihnen in die Augen zu sehen. Meine vorherige Schule habe ich verlassen, aber diesmal werde ich nicht davonlaufen.« Sie holte tief Luft.

			»Das hat nichts mit weglaufen zu tun.«

			»Für mich schon.«

			»Kommt wenigstens dein Onkel?«

			»Er kann nicht.«

			»Teufel noch mal, warum kommt er nicht?« Sie war völlig allein auf sich gestellt; dass ich direkt neben ihr stand, änderte daran nichts.

			»Es ist noch zu früh. Ich habe ihm gar nichts davon gesagt.«

			»Zu früh? Was soll das heißen? Hat er sich etwa in seiner Gruft eingeschlossen oder so?«

			»So was Ähnliches.«

			Es hatte keinen Sinn, jetzt darüber zu reden. In ein paar Minuten würde sie sich mit ganz anderen Sachen rumschlagen müssen.

			Wir gingen auf das Gebäude zu. Es fing an zu regnen. Ich sah sie an.

			Glaub mir, ich gebe mir Mühe. Wenn ich das nicht täte, wäre es ein Tornado.

			Die Leute gafften uns an, zeigten sogar mit den Fingern auf uns, aber das erstaunte mich nicht im Mindesten. So viel zu gutem Benehmen hierzulande. Ich blickte mich um, halb erwartete ich, Boo Radley an der Tür sitzen zu sehen, aber heute Abend ließ er sich nicht blicken.

			Wir betraten die Turnhalle wie zufällig durch den Seiteneingang. Es war Links Idee gewesen, und wie sich herausstellte, eine gute noch dazu. Denn als wir drin waren, stellte ich fest, dass die Leute gar nicht anstanden, um eingelassen zu werden, sie standen einfach da, um hören zu können, was auf der Versammlung gesprochen wurde. In der Halle gab es nur noch Stehplätze.

			Es sah aus wie ein erbärmlicher Abklatsch einer dieser Geschworenensitzungen, wie man sie in den Gerichtsserien im Fernsehen sieht. Vorn stand ein großer Plastikklapptisch, an dem Lehrer saßen – Mr Lee natürlich, der stolz eine rote Fliege und seine engstirnigen Vorurteile zur Schau trug, daneben Direktor Harper und noch ein paar Leute, die anscheinend von der Schulbehörde waren. Alle waren alt und verkniffen, sie wirkten so, als säßen sie lieber zu Hause vor dem Fernseher und schauten Shopping-TV oder irgendeine religiöse Sendung.

			Auf der Tribüne saß die Creme de la Creme von Gatlin. Die ersten drei Reihen hatten Mrs Lincoln und ihre Lynchbande von der TAR in Beschlag genommen, in den Reihen dahinter saßen die Schwestern der Konföderation, der Chor der First Methodist Kirchengemeinde und die Historische Gesellschaft. Und gleich dahinter, stolz in ihren frisch bedruckten T-Shirts, saßen die Jackson Angels. Die Mädchen, die sich ihnen angeschlossen hatten, wollten wie Emily und Savannah sein, und die Jungs wollten alle Emily und Savannah an die Wäsche. Auf der Brust prangte das Bild eines Engels, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Emily Asher hatte. Er hatte weit ausgebreitete, riesige Flügel und trug – was sonst – ein T-Shirt der Jackson High Wildcats. Auf der Rückseite war nur ein Paar weißer Flügel abgebildet; es sah aus, als wären sie an den Schultern des Trägers festgewachsen, darunter stand der Wahlspruch der Engel: »Wir haben ein Auge auf dich.«

			Emily saß neben Mrs Asher, ihr Bein mit dem klobigen Gipsverband hatte sie auf einen orangefarbenen Stuhl aus der Cafeteria gestützt. Als sie uns sah, kniff Mrs Lincoln die Augen zusammen, und Mrs Asher legte ihren Arm schützend um Emily, als würde einer von uns im nächsten Moment aus sie losgehen und mit einem Knüppel auf sie einschlagen wie auf ein wehrloses Seehundbaby. Ich sah, wie Emily ihr Handy aus ihrem winzigen silbernen Täschchen holte. Gleich würden ihre Finger über die Tasten fliegen. Die Turnhalle war heute Abend sicherlich das Epizentrum in Sachen Klatsch und Tratsch für vier Landkreise.

			Amma saß ein paar Reihen weiter hinten und spielte mit dem Amulett an ihrem Hals. Vielleicht würden jetzt Mrs Lincolns Hörner sichtbar werden, die sie die ganzen Jahre versteckt hatte. Mein Vater war natürlich nicht da, aber die Schwestern saßen neben Thelma und gegenüber von Amma auf der anderen Seite des Gangs. Es stand wohl schlechter, als ich dachte. Die Schwestern waren seit den späten Achtzigerjahren nicht mehr um diese Tageszeit aus dem Haus gegangen; damals hatte Tante Grace zu viel von dem scharfen Bohneneintopf gegessen und einen Herzanfall befürchtet. Tante Mercy sah mich und winkte mir mit ihrem Taschentuch zu.

			Ich begleitete Lena zu dem Stuhl ganz vorn, der offensichtlich für sie reserviert war. Er stand direkt vor dem Exekutionskommando, genau in der Mitte.

			Es wird alles gut werden.

			Versprochen?

			Ich hörte den Regen, wie er draußen aufs Dach prasselte.

			Ich verspreche dir, dass dies alles hier völlig unwichtig ist. Ich verspreche dir, dass diese Leute hier Idioten sind. Ich verspreche dir, was immer sie auch sagen mögen, zwischen uns beiden wird sich nichts ändern.

			Das heißt also, nichts wird gut werden.

			Der Regen trommelte heftiger, das war kein gutes Zeichen. Ich drückte Lena etwas in die Hand. Es war der kleine silberne Knopf von Lenas Weste, den ich in den verschlissenen Polstern von Links Schrottkiste gefunden hatte, in jener Nacht, als sie im Regen mitten auf der Straße stand. Er war nichts Besonderes, aber ich hatte ihn seit jener Nacht immer in meiner Hosentasche getragen.

			Hier. Es ist eine Art Glücksbringer. Mir hat er jedenfalls schon Glück gebracht.

			Ich sah, wie sie sich zusammenreißen musste, um nicht durchzudrehen. Wortlos nahm sie ihre Kette ab und hängte den Knopf zu ihrem anderen wertvollen Krempel.

			Danke. Sie hätte gelächelt, wenn sie dazu imstande gewesen wäre.

			Ich ging zurück zu der Reihe, in der Amma und die Schwestern saßen. Tante Grace stützte sich auf ihren Stock und stand auf. »Ethan, komm hierher. Wir haben dir einen Platz reserviert, mein lieber Junge.«

			»Warum setzt du dich nicht hin, Grace Statham«, zischte eine alte Frau mit blauen Haaren direkt hinter ihr.

			Tante Prue drehte sich um. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Sadie Honeycutt, sonst tue ich’s.«

			Tante Grace drehte sich ebenfalls zu Mrs Honeycutt um und lächelte. »So, Ethan, jetzt setz dich ruhig hierher.«

			Ich quetschte mich zwischen Tante Mercy und Tante Grace. 

			»Geht’s dir gut, mein Kleiner?« Thelma lächelte mich an und drückte meinen Arm.

			Draußen krachte ein Donnerschlag und die Lichter flackerten. Ein paar ältere Damen hielten erschrocken die Luft an.

			Ein nervös wirkender Typ hinter dem großen Klapptisch räusperte sich. »Nur ein kleiner Schluckauf in der Stromversorgung, mehr nicht. Ich schlage vor, dass jetzt alle bitte Platz nehmen, damit wir anfangen können. Ich heiße Bertrand Hollingsworth und bin der Vorsitzende der Schulaufsichtsbehörde. Diese Versammlung wurde einberufen, um den Antrag auf Schulausschluss einer Schülerin an der Jackson Highschool, Miss Lena Duchannes, zu prüfen, ist das korrekt?« 

			Direktor Harper blieb an seinem Platz sitzen, als er Mr Hollingsworth antwortete. Er war der Vertreter der Anklage, oder genauer gesagt, der von Mrs Lincoln bestellte Henker. »Ja, Sir. Dieser Antrag wurde mir von mehreren besorgten Eltern zu Gehör gebracht, mehr als zweihundert ehrenwerte Eltern und Bürger dieser Stadt haben ihn unterzeichnet, außerdem viele Schüler der Jackson Highschool.« Na klar doch, alle spielten treu und brav mit.

			»Aus welchen Gründen soll die Schülerin der Schule verwiesen werden?«

			Mr Harper blätterte in seiner gelben Klemmmappe, als studiere er das Strafregister. »Körperverletzung. Zerstörung von Schuleigentum. Außerdem stand Miss Duchannes unter Bewährungsauflagen.«

			Körperverletzung? Ich habe niemanden verletzt.

			Das wollen sie dir nur in die Schuhe schieben. Sie können gar nichts beweisen.

			Noch bevor er den Satz richtig zu Ende gesprochen hatte, war ich auch schon aufgesprungen. »Kein Wort davon ist wahr!«

			Ein zweiter, nicht minder nervöser Typ am anderen Ende des Tisches erhob die Stimme, um den Regen und das Getuschel der zwanzig oder dreißig alten Frauen zu übertönen, die sich über meine schlechten Manieren mokierten. »Junger Mann, setzen Sie sich auf Ihren Platz. Hier wird nicht durcheinandergeredet.«

			Mr Hollingsworth redete weiter trotz des Tumults. »Gibt es Zeugen, die diesen Anschuldigungen Substanz verleihen können?« 

			Einige Leute fingen an zu flüstern, sie fragten sich gegenseitig, was wohl mit »Substanz verleihen« gemeint war.

			Direktor Harper räusperte sich umständlich. »Ja, die gibt es. Und vor Kurzem wurde ich darüber informiert, dass Miss Duchannes an ihrer früheren Schule ähnliche Probleme hatte.«

			Wovon redet der? Woher wissen sie etwas von meiner alten Schule?

			Keine Ahnung. Was ist denn an deiner alten Schule passiert?

			Nichts.

			Eine Frau von der Schulaufsichtsbehörde blätterte in den Unterlagen, die sie vor sich liegen hatte. »Ich glaube, wir sollten uns als Erstes anhören, was Mrs Lincoln, die Vorsitzende des Elternbeirats, zu sagen hat.«

			Links Mutter erhob sich und schritt den Mittelgang hinunter zur Geschworenenbank von Gatlin. Kein Zweifel, sie hatte im Fernsehen jede Menge Gerichtsfilme gesehen. »Guten Abend, meine Damen und Herren.«

			»Mrs Lincoln, da Sie ja eine der führenden Antragstellerinnen sind, erzählen Sie uns doch bitte, was Sie über diese Angelegenheit wissen.«

			»Selbstverständlich. Miss Ravenwood, ich meine, Miss Duchannes, zog vor einigen Monaten in diese Stadt, und seit dieser Zeit hat es an der Jackson Highschool alle möglichen Probleme gegeben. Zuerst hat sie im Englischunterricht eine Fensterscheibe zerbrochen …«

			»Es hätte nicht viel gefehlt und meine Kleine wäre zerfetzt worden«, rief Mrs Snow dazwischen.

			»Es hätte nicht viel gefehlt und mehrere Kinder wären ernsthaft verletzt worden. Viele haben sich an den Glasscherben geschnitten.«

			»Niemand außer Lena wurde verletzt, außerdem war das ein Unfall!«, schrie Link aus dem hinteren Teil des Saals.

			»Wesley Jefferson Lincoln, wenn du weißt, was gut für dich ist, dann gehst du jetzt sofort nach Hause!«, zischte Mrs Lincoln. 

			Dann fasste sie sich wieder, strich ihr Kleid glatt und wandte sich dem Disziplinarausschuss zu. »Miss Duchannes’ Charme scheint seine Wirkung auf das schwächere Geschlecht nicht zu verfehlen«, sagte sie mit einem Lächeln. »Wie ich schon sagte, sie hat im Englischunterricht ein Fenster zerbrochen, was einige Schüler so verschreckt hat, dass mehrere verantwortungsbewusste junge Damen aus eigenem Antrieb die Jackson Schutzengel gegründet haben – eine Gruppe, die es sich zum Ziel gesetzt hat, die Schüler an dieser Schule zu beschützen. Ähnlich wie eine Bürgerwehr.« 

			Die Gefallenen Engel nickten alle gleichzeitig auf ihren Tribünenplätzen, als würde jemand an unsichtbaren Schnüren an ihren Köpfen ziehen, was in gewisser Hinsicht ja auch stimmte.

			Mr Hollingsworth kritzelte etwas in seine gelbe Mappe. »War dies der einzige Vorfall, an dem Miss Duchannes beteiligt war?«

			Mrs Lincoln gab sich Mühe, entsetzt dreinzublicken. »Himmel, nein! Auf dem Winterball hat sie Feueralarm ausgelöst, das ganze Fest ruiniert und eine Tonanlage zerstört, die viertausend Dollar gekostet hat. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, hat sie noch dazu Miss Asher von der Bühne gestoßen, die sich dabei ein Bein gebrochen hat, was, wie ich aus verlässlicher Quelle gehört habe, Monate brauchen wird, um zu heilen.«

			Lena starrte stur geradeaus, sie weigerte sich, jemanden anzusehen. 

			»Vielen Dank, Mrs Lincoln.«

			Links Mutter drehte sich um und lächelte Lena an. Es war kein ehrliches Lächeln, nicht einmal ein sarkastisches Lächeln, sondern ein Ich-mache-dich-fertig-und-ich-habe-Spaß-dabei-Lächeln.

			Mrs Lincoln ging an ihren Platz zurück. Dann blieb sie stehen und sah Lena ins Gesicht. »Beinahe hätte ich es vergessen. Da ist noch etwas.« Sie zog einige Blätter Papier aus ihrer Tasche. »Hier habe ich einen Auszug aus Miss Duchannes’ Akte von ihrer früheren Schule in Virginia. Obwohl man eigentlich besser von einer Anstalt sprechen sollte.«

			Es war keine Anstalt. Es war eine Privatschule.

			»Wie Direktor Harper vorhin erwähnte, ist das nicht das erste Mal, dass Miss Duchannes gewalttätige Anwandlungen hat.«

			Lenas Stimme in meinem Kopf war hysterisch, sie überschlug sich fast.

			Ich versuchte, sie zu beruhigen. Mach dir keine Sorgen.

			Aber ich selbst machte mir Sorgen. Mrs Lincoln hätte es nicht zur Sprache gebracht, wenn sie nicht irgendwelche Beweise gehabt hätte.

			»Miss Duchannes ist ein schwer verhaltensgestörtes Mädchen. Sie leidet an einer Geisteskrankheit. Einen Augenblick bitte …«

			Mrs Lincoln fuhr mit dem Finger über das Blatt Papier, als ob sie etwas suchte. Ich wartete darauf, dass sie die Diagnose der Geisteskrankheit, an der Lena ihrer Meinung nach litt, vorlas – nämlich die, dass sie einfach nur anders war. »Ach ja, hier habe ich es. Es scheint, als leide Miss Duchannes an einer bipolaren Störung, was, wie Dr. Asher Ihnen bestätigen kann, eine ernsthafte geistige Erkrankung ist. Die Betroffenen sind unberechenbar und neigen zu Gewalt. Und die Krankheit ist erblich, schon ihre Mutter hat daran gelitten.«

			Das darf nicht wahr sein …

			Der Regen prasselte aufs Dach. Der Wind nahm zu und rüttelte an der Tür der Turnhalle.

			»Um es auf den Punkt zu bringen: Ihre Mutter hat ihren Vater vor vierzehn Jahren umgebracht.« Der ganze Saal stöhnte entsetzt auf.

			Spiel, Satz, Sieg für Mrs Lincoln.

			Jetzt redeten alle durcheinander.

			»Bitte, meine Damen und Herren.« Direktor Harper wollte die Leute beruhigen, aber stattdessen schüttete er noch mehr Öl ins Feuer. Und wenn das Feuer erst einmal loderte, war es nicht mehr aufzuhalten.

			Es dauerte zehn Minuten, bis sich die Aufregung in der Turnhalle wieder gelegt hatte, nur Lenas Aufregung legte sich nicht. Ich spürte ihr Herz rasen wie mein eigenes und wie die Tränen, die sie zurückhielt, ihr den Hals zuschnürten. Obwohl ihr dies, nach dem Wolkenbruch draußen zu urteilen, schrecklich schwerfallen musste. Ich wunderte mich, dass sie nicht schon längst aus der Turnhalle gestürmt war, aber sie war zu tapfer oder auch zu fassungslos, um sich vom Fleck zu rühren.

			Ich wusste, dass Mrs Lincoln log. Ich glaubte nicht, dass Lena in einer Anstalt gewesen war, genauso wenig, wie ich glaubte, dass die Engel die Schüler an unserer Schule beschützen wollten. Aber log sie auch bei allem anderen? Was war dran an der Geschichte, dass Lenas Mutter ihren Vater umgebracht hatte?

			Eines wusste ich mit Bestimmtheit, nämlich dass ich Mrs Lincoln am liebsten umgebracht hätte. Ich kannte sie von Kindesbeinen an, aber in der letzten Zeit war sie eine andere. Sie war nicht mehr die Frau, die den Antennenstecker aus der Wand gerissen hatte und uns stundenlange Vorträge über die Vorteile der Enthaltsamkeit hielt. Das hier hatte nichts zu tun mit einem lästigen, aber letztendlich harmlosen Eifer. Dies hier war ihr persönlicher Rachefeldzug. Aber ich konnte mir nicht erklären, weshalb sie Lena so sehr hasste.

			Mr Hollingsworth versuchte, wieder Herr der Lage zu werden. »Gut, setzen Sie sich bitte wieder. Mrs Lincoln, danke, dass Sie sich heute Abend die Zeit genommen haben, hierherzukommen. Ich würde, wenn Sie gestatten, gerne einen Blick auf diese Unterlagen werfen.«

			Ich stand auf. »Das Ganze ist doch lächerlich. Warum zerrt ihr sie nicht einfach auf einen Scheiterhaufen und wartet, ob sie brennt?«

			Mr Hollingsworth versuchte erfolglos, Ordnung in die Versammlung zu bringen, die jetzt nah daran war, in eine Nachmittags-Talkshow auszuarten. »Mr Wate, entweder Sie setzen sich hin oder Sie verlassen den Saal. Ich dulde keine weiteren Entgleisungen. Ich habe die schriftlichen Zeugenberichte gelesen und die Sachlage lässt meines Erachtens nur eine vernünftige Entscheidung zu.«

			Es gab einen lauten Krach und die Metalltüren der Turnhalle flogen auf. Eine Windbö fegte herein und trieb Regenschwaden vor sich her.

			Und noch etwas geschah.

			Macon Ravenwood betrat lässig die Turnhalle in einem schwarzen Kaschmirmantel und maßgeschneiderten grauen Nadelstreifenanzug und mit Marian Ashcroft am Arm. Marian hatte einen kleinen karierten Regenschirm bei sich, gerade groß genug, um ihr vor dem Wolkenbruch Schutz zu bieten. Macon trug keinen Schirm, trotzdem war seine Kleidung staubtrocken. Hinter den beiden trabte Boo, sein schwarzes Fell war triefend nass und stand ab, er sah mehr denn je wie ein Wolf und nicht wie ein Hund aus.

			Lena drehte sich auf ihrem orangefarbenen Plastikstuhl um, und einen Moment lang sah sie so verletzlich aus, wie sie sich fühlte. Ich konnte ihr die Erleichterung an den Augen ablesen, und ich sah auch, welche Überwindung es sie kostete, auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben und sich nicht schluchzend in Macons Arme zu werfen.

			Macon sah sie nur ganz kurz an und sofort lehnte sie sich wieder in ihrem Stuhl zurück. Er schritt durch den Mittelgang auf die Mitglieder der Schulaufsichtsbehörde zu. »Ich bitte, die Verspätung zu entschuldigen. Aber das Wetter ist mörderisch heute Abend. Ich möchte Sie nicht unterbrechen. Wenn ich richtig gehört habe, waren Sie gerade im Begriff, eine vernünftige Entscheidung zu treffen.«

			Mr Hollingsworth war verwirrt. Genau genommen waren alle Leute in der Turnhalle verwirrt. Keiner von ihnen hatte Macon Ravenwood je leibhaftig gesehen. »Entschuldigen Sie, Sir, ich weiß nicht, für wen Sie sich halten, aber wir sind mitten in einer Verhandlung. Und Sie dürfen dieses … dieses Tier nicht mit hereinbringen. Auf dem Schulgelände sind nur Blindenhunde gestattet.«

			»Ich verstehe vollkommen. Zufällig ist Boo Radley genau das: der Hund, der für mich sieht.« 

			Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Genau genommen war das ja die Wahrheit. Der riesige Hund schüttelte sein klatschnasses Fell und spritzte alle voll, die in der Nähe des Mittelgangs saßen.

			»Nun, Mister …?«

			»Ravenwood, Macon Ravenwood.«

			Wieder ging ein Raunen durch die Reihen der Tribüne und von dort breitete es sich bis in die hintersten Ecken der Halle aus. Ich war noch nicht geboren, da hatte die ganze Stadt bereits auf diesen einen Augenblick gewartet. Man konnte die Spannung fast mit Händen greifen. Es gab nichts, aber auch gar nichts, das man in Gatlin mehr schätzte als ein richtiges Spektakel.

			»Meine Damen und Herren von Gatlin. Wie nett, Sie endlich einmal alle zu treffen. Ich bin sicher, Sie kennen meine liebe Freundin, die hübsche Frau Dr. Ashcroft. Sie hatte die Freundlichkeit, mich heute Abend hierher zu begleiten, weil ich mich in unserer schönen Stadt nicht mehr so recht auskenne.«

			Marian winkte den Leuten zu.

			»Entschuldigen Sie nochmals, dass ich mich verspätet habe, lassen Sie sich von mir nicht stören. Ich bin sicher, Sie wollten gerade darlegen, dass die Anschuldigungen, die gegen meine Nichte erhoben wurden, völlig unbegründet sind, und all diese Kinder auffordern, nach Hause zu gehen, damit sie am morgigen Schultag ausgeschlafen sind.«

			Einen Moment lang sah Mr Hollingsworth aus, als wolle er genau das tun, und ich fragte mich schon, ob Onkel Macon über die gleiche Überzeugungskraft wie Ridley verfügte. Eine Frau mit einer hochtoupierten Steckfrisur flüsterte Mr Hollingsworth etwas ins Ohr, und da schien ihm wieder einzufallen, was er eigentlich wollte. »Nein, Sir, keineswegs. Die Beschuldigungen, die gegen Ihre Nichte vorgebracht wurden, sind durchaus ernst zu nehmen. Es scheint, dass es für die besagten Ereignisse mehrere Zeugen gibt. Aufgrund der schriftlichen Berichte und der Angaben, die in dieser Versammlung gemacht wurden, fürchte ich, bleibt uns nichts anderes übrig, als sie von der Schule zu verweisen.«

			Macon zeigte auf Emily, Savannah, Charlotte und Eden. »Sind das Ihre Zeugen? Ein paar kleine Mädchen, deren Einbildungskraft mit ihnen durchgegangen ist, ein beklagenswertes Beispiel für den Neid zwischen den Menschen?«

			Mrs Snow sprang auf. »Wollen Sie damit andeuten, dass meine Tochter lügt?«

			Macon setzte sein Filmstarlächeln auf. »Ganz und gar nicht, meine Gute. Ich deute nicht an, sondern ich behaupte, dass Ihre Tochter lügt. Ich bin sicher, der kleine Unterschied wird Ihnen nicht entgehen.«

			»Wie können Sie es wagen?« Links Mutter fiel über ihn her wie eine Wildkatze. »Sie haben überhaupt kein Recht, hier aufzutauchen und die Verhandlung durcheinanderzubringen.«

			Marian lächelte und trat vor. »Wie sagte einst ein bedeutender Mann? ›Die kleinste Ungerechtigkeit ist eine Gefahr für die Gerechtigkeit in der Welt.‹ Und in diesem Saal sehe ich die Gefahr, dass die Gerechtigkeit auf der Strecke bleibt, Mrs Lincoln.«

			»Sparen Sie sich Ihr neunmalkluges Geschwätz, wir sind hier nicht in Harvard.«

			Marian klappte ihren Schirm zu. »Soweit ich weiß, hat Martin Luther King weder dahergeschwätzt noch war er in Harvard.«

			Mr Hollingsworth fuhr mit energischer Stimme fort. »Es bleibt dabei, dass Zeugen beobachtet haben, wie Miss Duchannes den Feueralarm ausgelöst hat, was einen Sachschaden an Schuleigentum in Höhe von mehreren tausend Dollar verursacht hat. Darüber hinaus wurde Miss Asher vom Podium gestoßen und hat sich dabei verletzt. Allein aufgrund dieser Vorkommnisse haben wir genügend Gründe, Miss Duchannes von der Schule zu verweisen.«

			Marian seufzte laut auf und schüttelte ihren Schirm aus. »Es ist schwierig, Narren von den Fesseln zu befreien, die sie lieben.« Sie sah demonstrativ zu Mrs Lincoln hinüber. »Voltaire, noch einer, der nicht in Harvard war.«

			Macon war ganz die Ruhe selbst und das schien die anderen nur umso mehr aufzubringen. »Mister, wie war doch gleich der Name?«

			»Hollingsworth.« 

			»Mr Hollingsworth, es wäre eine Schande, wenn Sie sich vor diesen Karren spannen lassen würden. Sie wissen doch, dass es gegen das Gesetz verstößt, in dem ehrbaren Staat South Carolina Minderjährige am Schulbesuch zu hindern. Der Schulbesuch ist vorgeschrieben. Sie können doch nicht ein unbescholtenes Mädchen grundlos von der Schule verweisen. Diese Zeiten sind vorbei, sogar in den Südstaaten.«

			»Wie ich bereits darlegte, Mr Ravenwood, haben wir durchaus gute Gründe, und es steht sehr wohl in unserer Macht, Ihre Nichte vom Unterricht auszuschließen.«

			Mrs Lincoln sprang auf. »Sie können nicht mir nichts, dir nichts hier auftauchen und sich in die städtischen Angelegenheiten einmischen. Sie haben seit Jahren keinen Fuß mehr vor Ihr Haus gesetzt! Was verschafft Ihnen das Recht, mitzureden bei dem, was in unserer Stadt, was mit unseren Kindern passiert?«

			»Meinen Sie diese Ansammlung von Marionetten, die als … Einhörner gekleidet sind? Sie müssen mir mein schwaches Augenlicht nachsehen.«

			»Das sind Engel, Mr Ravenwood, keine Einhörner. Nicht dass ich etwa annehme, Sie würden einen Boten unseres Herrn erkennen, zumal ich mich nicht entsinne, Sie jemals in der Kirche gesehen zu haben.« 

			»Wer ohne Sünde ist, werfe den ersten Stein, Mrs Lincoln.« Macon machte eine kurze Pause, so als ginge er davon aus, Mrs Lincoln brauchte vielleicht ein, zwei Augenblicke, um das zu verstehen. »Aber um auf das zurückzukommen, was Sie gesagt haben, Mrs Lincoln: Sie haben völlig recht. Ich verbringe einen großen Teil meiner Zeit zu Hause, aber das macht mir nichts aus. Es ist ein bezaubernder Ort, versichere ich Ihnen. Aber vielleicht sollte ich mehr Zeit in der Stadt, mehr Zeit mit Ihnen allen verbringen. Ein bisschen Leben in die Bude bringen, wenn ich es mal so salopp formulieren darf.«

			Mrs Lincoln sah entsetzt drein, auch die Damen von der TAR drehten sich auf ihren Sitzen um und warfen sich gegenseitig nervöse Blicke zu.

			»Falls Lena nicht an die Jackson Highschool zurückkehren darf, muss ich sie wohl zu Hause unterrichten. Vielleicht sollte ich dann auch einige ihrer Cousinen einladen, bei mir zu wohnen. Ich möchte nicht, dass der Kontakt zu anderen Gleichaltrigen zu kurz kommt. Sie hat ein paar wirklich unwiderstehliche Cousinen. Ich glaube, eine davon haben Sie bereits auf Ihrem kleinen Wintermaskenball kennengelernt.«

			»Das war kein Maskenball.« 

			»Entschuldigung. Ich nahm an, es sei ein Maskenball gewesen, weil alle in diesen grellbunten Verkleidungen steckten.«

			Mrs Lincoln lief rot an. Sie war keine Frau mehr, die nur Bücher verbannen wollte. Dies war eine Frau, die es bitterernst meinte. Ich machte mir Sorgen um Macon. Ich machte mir Sorgen um uns alle.

			»Sprechen wir offen, Mr Ravenwood. Für Sie ist kein Platz in dieser Stadt. Sie gehören nicht zu uns, und Ihre Nichte erst recht nicht. Ich bezweifle, dass Sie hier irgendwelche Ansprüche stellen können.«

			Macons Miene änderte sich ein wenig. Er spielte mit dem Ring an seinem Finger. »Mrs Lincoln, ich schätze Ihre Offenheit, und ich will versuchen, Ihnen gegenüber ebenso offen zu sein, wie Sie es mir gegenüber waren. Es wäre ein schwerer Fehler für Sie, für jeden Einzelnen hier in dieser Stadt, diese Angelegenheit weiter zu verfolgen. Sehen Sie, ich verfüge über ein nicht unbedeutendes Vermögen. Und ich bin, wenn Sie so wollen, sehr verschwenderisch. Wenn Sie meine Nichte daran hindern, weiterhin die Stonewall Jackson Highschool zu besuchen, dann sehe ich mich gezwungen, etwas von diesem Geld auszugeben. Wer weiß, vielleicht siedle ich dann einen Wal-Mart in dieser Stadt an.«

			Von den Tribünen hörte man ein lautes Aufstöhnen.

			»Ist das eine Drohung?«

			»Ganz und gar nicht. Zufälligerweise gehört mir auch der Grund und Boden, auf dem das Southern Comfort Hotel steht. Es wäre sehr nachteilig für Sie, wenn es schließen müsste, Mrs Snow, denn dann würde Ihr Mann viel weiter fahren müssen, um sich mit seinen Damenbekanntschaften zu treffen, und regelmäßig zu spät zum Essen kommen. Das wollen wir doch alle nicht, oder?«

			Mrs Snow lief puterrot an und machte sich hinter dem Rücken einiger Basketballspieler klein, aber Macon kam jetzt erst richtig in Fahrt. »Und Mr Hollingsworth, Sie kommen mir auch sehr bekannt vor, Sir. Und ebenso diese Blume der Konföderierten zu Ihrer Linken.« Macon deutete auf die Dame von der Schulbehörde, die neben Hollingsworth saß. »Habe ich Sie beide nicht schon irgendwo gesehen? Ich könnte schwören …«

			Mr Hollingsworth schwankte ein bisschen. »Keinesfalls, Mr Ravenwood, ich bin ein verheirateter Mann!«

			Macon wandte sich an den glatzköpfigen Mann rechts von Mr Hollingsworth. »Und Mr Ebitt, wenn ich mich nun entschlösse, mein Land nicht mehr an den Wayward Dog zu vermieten, wo würden Sie dann abends Ihr Bier trinken, während Ihre Frau glaubt, Sie seien auf dem Bibelabend?«

			»Wilson, wie konntest du! Gott, den Allmächtigen, als Alibi zu benutzen. Dafür wirst du in der Hölle schmoren, so wahr ich hier stehe.« Mrs Ebitt raffte ihre Tasche zusammen und drängelte sich zum Mittelgang.

			»Das stimmt nicht, Rosalie!«

			»Wirklich nicht?« Macon lächelte. »Wenn ich mir ausmale, was Boo mir alles erzählen würde, wenn er sprechen könnte. Wissen Sie, er kennt jede Ecke, jeden Parkplatz in unserer schönen Stadt, und ich wette, er hat das eine oder andere gesehen.« Ich musste ein Lachen unterdrücken.

			Boo stellte die Ohren auf, als er seinen Namen hörte, und nicht wenige Leute rutschten unruhig auf ihren Sitzen hin und her, so als würde Boo tatsächlich den Mund aufmachen und zu reden anfangen. Nach allem, was ich an Halloween gesehen hatte, hätte mich es nicht überrascht, und wenn man bedenkt, welchen Ruf Macon Ravenwood in Gatlin hatte, dann wäre wohl auch sonst niemand allzu sehr entsetzt gewesen.

			»Wie Sie sehen, es gibt einige Leute in dieser Stadt, die gar nicht so ehrenwert sind. Sie können sich also meine Sorge vorstellen, als ich hörte, dass vier Mädchen im Teenageralter die einzigen Zeugen für diese ehrverletzenden Vorwürfe gegen meine Familie sind. Wäre es nicht in unser aller Interesse, diese Angelegenheit einfach zu den Akten zu legen? Wäre das nicht eines Gentlemans würdig, Sir?«

			Mr Hollingsworth sah aus, als würde ihm gleich übel werden, und die Frau neben ihm schien am liebsten in die Erde versinken zu wollen. Mr Ebitt, dessen Namen, wie mir auffiel, nie genannt worden war, ehe Macon ihn angesprochen hatte, war schon gegangen; er lief seiner Frau hinterher. Die übrigen Mitglieder des Tribunals schienen Todesangst auszustehen, so als könnte Macon Ravenwood oder sein Hund jeden Augenblick damit beginnen, der ganzen Stadt ihre kleinen, schmutzigen Geheimnisse auszuplaudern.

			»Vielleicht haben Sie recht, Mr Ravenwood. Vielleicht müssen wir diesen Anschuldigungen noch genauer nachgehen, ehe wir diese Angelegenheit weiter verfolgen. Es scheint in der Tat einige Unstimmigkeiten zu geben.«

			»Eine weise Entscheidung, Mr Hollingsworth. Eine sehr weise Entscheidung.« Macon ging auf das kleine Tischchen zu, an dem Lena saß, und bot ihr seinen Arm an. »Komm, mein Kind. Es ist spät. Du musst morgen in die Schule.«

			Lena erhob sich, sie stand noch gerader als sonst. Der Regen hatte nachgelassen, es nieselte nur noch. Marian band sich einen Schal um den Kopf und zu dritt schritten sie durch den Mittelgang zur Tür; Boo trottete hinter ihnen her. Sie würdigten niemanden im Saal eines Blickes.

			Mrs Lincoln war aufgesprungen. »Ihre Mutter ist eine Mörderin!«, kreischte sie und zeigte auf Lena.

			Macon wirbelte herum und ihre Blicke trafen sich. Da war etwas in seiner Miene – es war derselbe Ausdruck wie damals, als ich ihm Genevieves Medaillon gezeigt hatte. Boo knurrte drohend.

			»Sei vorsichtig, Martha. Man weiß nie, wann man sich wiedertrifft.«

			»Oh, aber ich weiß es, Macon.« Sie bemühte sich zu lächeln, aber sie brachte kein Lächeln zustande. Ich weiß nicht, was sich zwischen den beiden abspielte, aber ich hatte nicht den Eindruck, dass Macon einfach nur mit ihr stritt.

			Marian spannte ihren Schirm wieder auf, obwohl sie noch gar nicht im Freien waren. Sie lächelte den Leuten verschmitzt zu. »Ich hoffe, Sie alle bald in der Bibliothek begrüßen zu dürfen. Vergessen Sie nicht, wir haben an jedem Werktag bis sechs Uhr geöffnet.«

			Sie nickte und fügte hinzu: »›Was wären wir ohne Bibliotheken? Wir hätten keine Vergangenheit und keine Zukunft.‹ Fragen Sie Ray Bradbury. Oder gehen Sie nach Charlotte und lesen Sie es selbst an der Wand der öffentlichen Bibliothek nach.« Macon nahm Marians Arm, aber sie war noch nicht fertig. »Und auch der war nicht in Harvard, Mrs Lincoln. Er war nicht einmal auf einem College.«

			Und dann waren sie auch schon weg.
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			Ich glaube nicht, dass irgendjemand damit gerechnet hatte, Lena nach der Sitzung des Disziplinarausschusses am nächsten Tag in der Schule zu sehen. Aber sie kam, so wie ich es vermutet hatte. Es wusste ja niemand, dass sie schon einmal auf ihr Recht verzichtet hatte, zur Schule zu gehen. Jetzt wollte sie sich dieses Recht von niemandem mehr wegnehmen lassen. Für alle anderen war Schule wie Gefängnis. Aber für Lena bedeutete sie Freiheit. Doch das spielte keine Rolle mehr, denn dies war auch der Tag, an dem Lena zu einem Geist in Jackson wurde – niemand sah sie mehr an, niemand sprach mehr ein Wort mit ihr, niemand setzte sich neben sie, an keinem Tisch, auf keiner Tribüne, in keinem Klassenzimmer. Am Donnerstag schon trug die Hälfte der Schüler das T-Shirt der Jackson-Engel mit den weißen Flügeln am Rücken. Und so wie die Lehrer Lena ansahen, hätte man meinen können, dass die halbe Belegschaft auch gerne diese T-Shirts getragen hätte. Am Freitag gab ich mein Basketball-Trikot zurück. Ich hatte einfach den Eindruck, dass ich nicht mehr dazugehörte.

			Der Trainer tobte. Nachdem er genug gebrüllt hatte, schüttelte er ratlos den Kopf. »Du bist verrückt, Wate. Schau dir an, was für eine gute Saison du gespielt hast. Und das alles willst du wegen eines Mädchens wegwerfen?« Ich hörte den Unterton in seiner Stimme. Wegen eines Mädchens. Wegen der Nichte des alten Ravenwood.

			Aber immer noch sagte niemand etwas Unfreundliches zu uns, zumindest nicht ins Gesicht. Mrs Lincoln hatte den Menschen vielleicht Gottesfurcht eingebläut, aber Macon Ravenwood hatte die Leute in Gatlin die Furcht vor etwas noch Schlimmerem gelehrt: vor der Wahrheit.

			Während ich zusah, wie die Zahlen an Lenas Wand und auf ihrem Handrücken kleiner und kleiner wurden, wurde die Bedrohung immer realer. Was, wenn wir es nicht aufhalten konnten? Was, wenn Lena recht hatte und es das Mädchen, das ich kannte, nach ihrem Geburtstag nicht mehr gab? 

			Das Buch der Monde war alles, was wir hatten. Und ein Gedanke, den ich weder bei Lena noch bei mir zulassen wollte, drängte sich immer stärker auf. Was, wenn das Buch allein nicht ausreichte?

			»Unther all Jenen, die Macht besitzen, herrschen zwey Kräffte, aus denen alle Magye entspringet, die dunkle und die lichte.« 

			»Ich glaube, das mit der Dunklen und der Lichten Seite haben wir inzwischen kapiert. Wie wär’s, wenn wir jetzt mal zu dem angenehmeren Teil übergehen? Dem Teil, der von einem Schlupfloch für den Tag deiner Berufung handelt und davon, wie man fiese Vernichter überwindet und den Lauf der Zeit umdreht.« Ich war entmutigt, aber Lena sprach kein Wort.

			Wir saßen auf den kalten Tribünenplätzen, von hier aus wirkte die Schule völlig verlassen. Wir hätten eigentlich auf der naturwissenschaftlichen Ausstellung sein sollen, um zuzusehen, wie Alice Milkhouse ein Ei in Essig tränkte, wie Jackson Freeman bestritt, dass es so etwas wie globale Erderwärmung gab, und wie Annie Honeycutt konterte und darüber sprach, wie man aus der Jackson High eine grüne Schule machen könnte. Vermutlich würde sie vorschlagen, dass die Schutzengel die Flugblätter recycelten.

			Ich starrte auf das Algebra-II-Lehrbuch, das aus meinem Rucksack herausschaute. Ich hatte den Eindruck, dass es für mich hier nichts mehr zu lernen gab. In den letzten Monaten hatte ich genug gelernt. Lena hatte sich in das Buch vergraben und war Lichtjahre weit weg. Ich trug das Ding jetzt immer im Rucksack mit mir herum, aus Angst, Amma könnte es in meinem Zimmer finden.

			»Hier steht etwas über Vernichter«, sagte Lena. »Der grösste unther den Dunklen, der mit den Kräfften der welt wie auch der Untherwelt, ist der Vernichter. der grösste unther den Lichten, der mit den Kräfften der Welt wie auch der Untherwelt, ist der naturgeborene. der eyne kann ohne den anderen nicht seyn, denn ohne Dunkelheyt gibt es keyn Licht.«

			»Siehst du, du wirst nicht auf die Dunkle Seite gehen. Du wirst zu den Lichten gehören, denn du bist eine Naturgeborene.«

			Lena schüttelte den Kopf und zeigte auf den nächsten Abschnitt. »Nicht notwendigerweise. Mein Onkel denkt das übrigens auch. Aber hör dir dies hier an: Wenn die Berufung nahet, wird die Wahrheyt offenbar werden. Was man für dunkel ansieht, kann Licht seyn, was wie licht erscheynt, kann tiefste Dunkelheyt seyn.«

			Sie hatte recht, es gab keine Gewissheit.

			»Und dann wird es erst richtig kompliziert. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich die Worte richtig verstehe«, fuhr Lena fort. »Denn die dunkle Materye schuf das dunkle Feuer und das dunkle Feuer schuf die Kräffte der Lilum der Daemonenwelt und der Caster von Dunkelheyt und Licht. ohne alle Macht gibt es keyne Macht. das dunkle Feuer schuf die grosse Finsterniss und das grosse Licht. ist aber alle Macht allhier dunkel, so wohnet sie auch im Licht.«

			»Dunkle Materie? Dunkles Feuer? Was soll das, ist das der Big Bang der Caster?«

			»Und was bedeutet Lilum? Ich habe noch nie davon gehört, aber mir sagt ja auch niemand was. Ich wusste nicht einmal, dass meine Mutter noch lebt.« Sie wollte sarkastisch klingen, aber ich hörte trotzdem den Schmerz, der in ihren Worten mitschwang.

			»Vielleicht ist Lilum ein altes Wort für Caster?«

			»Je mehr ich herausfinde, desto weniger begreife ich.«

			Und wir haben nur noch so wenig Zeit.

			Sag das nicht.

			Die Schulglocke läutete und ich stand auf. »Kommst du mit?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich bleibe noch ein bisschen hier draußen.« Allein, in der Kälte. Immer öfter war es jetzt so. Seit der Sitzung des Disziplinarausschusses hatte sie mir nicht mehr richtig in die Augen gesehen, so als gehörte ich auch zu denen. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen, denn die ganze Schule und die halbe Stadt waren ja davon überzeugt, dass sie in einer Anstalt gewesen war, dass sie das geistig gestörte Kind einer Mörderin war.

			»Du solltest dich lieber im Unterricht blicken lassen. Gib Direktor Harper nicht noch mehr Munition.«

			Sie sah zum Schulgebäude hinüber. »Ich weiß nicht, ob das jetzt noch eine Rolle spielt.«

			Den ganzen Nachmittag konnte ich sie nicht finden. Zumindest antwortete sie mir nicht. In der Chemiestunde versäumte sie den Test über das Periodensystem.

			Du bist nicht Dunkel, L. Das wüsste ich.

			Auch in Geschichte fehlte sie, als wir die Debatte zwischen Präsident Lincoln und Senator Stephan Douglas nachspielten und ich auf Anordnung von Mr Lee für die Sklaverei eintreten musste, höchstwahrscheinlich als Strafe für einen »zu freigeistigen Aufsatz«, den ich irgendwann in Zukunft einmal schreiben würde.

			Nimm sie nicht so wichtig. Sie spielen keine Rolle.

			Auch im Kurs Amerikanische Zeichensprache war sie nicht da, ich musste vor die Klasse treten und »Twinkle, Twinkle, Little Star« anzeigen, während das Basketballteam dasaß und feixte.

			Ich lass dich nicht allein, L. Du kannst mich nicht ausschließen.

			Aber genau das konnte sie. 

			Zur Mittagspause hielt ich es nicht mehr aus. Ich wartete, bis sie aus der Geometriestunde kam, zog sie in eine Ecke der Aula und warf meinen Rucksack auf den Boden. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und zog sie an mich.

			Ethan, was machst du da?

			Das siehst du doch.

			Ich zog ihr Gesicht mit beiden Händen zu mir. Als sich unsere Lippen berührten, spürte ich, wie die Wärme meines Körpers auf ihren kalten Körper überging. Ich spürte, wie sie mit mir verschmolz, spürte diesen unerklärlichen Sog, der uns von Anfang an zueinander hingezogen hatte und uns auch jetzt wieder zueinander brachte. Auch Lena ließ ihre Bücher fallen, schlang die Arme um meinen Hals und erwiderte meinen Kuss. Mir wurde schwindelig.

			Die Schulglocke läutete. Lena riss sich schwer atmend von mir los. Ich bückte mich, um ihre Ausgabe von Bukowskis Pleasures of the Damned und ihren zerfledderten Spiralblock aufzuheben. Der Block fiel buchstäblich auseinander, aber sie hatte ja auch viel zu notieren gehabt in letzter Zeit.

			Das hättest du nicht tun dürfen.

			Warum nicht? Du bist meine Freundin und du fehlst mir.

			Noch fünfundfünfzig Tage, Ethan. Mehr habe ich nicht. Wir müssen aufhören, so zu tun, als könnten wir die Dinge ändern. Es wird einfacher für uns beide sein, wenn wir uns damit abfinden.

			So wie sie das sagte, schwang darin etwas mit, eine Andeutung, dass sie mehr als nur ihren Geburtstag meinte. Sie sprach von anderen Dingen, die wir nicht ändern konnten.

			Sie wandte sich ab, aber ich fasste sie am Arm und hielt sie fest. Wenn sie jetzt gleich das sagen würde, was ich befürchtete, dann wollte ich, dass sie mir zumindest dabei in die Augen sah.

			»Was willst du damit sagen, L?« Ich brachte es fast nicht über mich, die Frage zu stellen.

			Sie wich meinem Blick aus. »Ethan, ich weiß, du glaubst, dass noch alles gut werden kann, und eine Zeit lang habe ich das auch geglaubt. Aber wir beide leben in verschiedenen Welten, und wenn man sich in meiner Welt etwas wünscht, und sei es auch noch so sehr, dann trifft es trotzdem nicht ein.« Sie hielt inne, dann sagte sie leise: »Wir beide sind einfach zu verschieden.«

			»Ach, jetzt plötzlich sind wir zu verschieden? Nach allem, was wir gemeinsam durchgemacht haben?« Ich wurde lauter. Ein paar Leute drehten sich nach mir um. Lena würdigten sie keines Blickes.

			Wir sind verschieden. Du bist ein Sterblicher, ich eine Caster, die beiden Welten mögen sich überschneiden, aber sie sind verschieden. Wir können nicht in beiden Welten leben.

			Was sie damit sagen wollte, war, dass sie nicht in beiden Welten leben konnte. Emily und Savannah, die Basketballmannschaft, Mrs Lincoln, Mr Harper, die Jackson-Engel, sie alle hatten endlich erreicht, was sie schon immer gewollt hatten.

			Es ist wegen des Disziplinarausschusses, nicht wahr? 

			Nicht nur deswegen. Es ist einfach unmöglich. Ich gehöre nicht hierher, Ethan. Aber du schon.

			Also jetzt gehöre ich zu ihnen. Ist es das, was du damit sagen willst? 

			Sie schloss die Augen. Ich konnte fast sehen, wie sich ihre Gedanken überschlugen.

			Ich sage nicht, dass du so bist wie sie, aber du gehörst zu ihnen. Hier hast du dein ganzes Leben zugebracht. Und wenn das alles vorbei ist, nachdem ich berufen wurde, wirst du immer noch hier sein. Du wirst weiter durch diese Gänge, auf diesen Straßen gehen, nur ich werde wahrscheinlich nicht mehr da sein. Aber du wirst da sein, wer weiß, wie lange noch, und du hast selbst gesagt: Die Leute in Gatlin vergessen nie etwas.

			Zwei Jahre.

			Wie?

			So lange werde ich noch hier sein.

			Zwei Jahre sind eine lange Zeit, um sich vor den Leuten zu verstecken. Glaub mir, ich weiß das.

			Eine Minute lang sprach keiner von uns ein Wort. Sie stand da, zupfte Papierschnipsel aus der Spiralbindung ihres Notizblocks. »Ich habe keine Lust mehr, dagegen anzukämpfen. Ich habe keine Lust, so zu tun, als sei ich wie alle anderen.«

			»Du darfst nicht aufgeben. Nicht jetzt, nicht nach allem, was passiert ist. Du darfst sie nicht gewinnen lassen.«

			»Sie haben doch schon gewonnen. Sie haben an dem Tag gewonnen, als ich im Englischunterricht das Fenster zerbrochen habe.«

			Mir wurde klar, dass sie im Begriff war, etwas aufzugeben, und zwar nicht nur die Schule. »Willst du mit mir Schluss machen?« Ich hielt den Atem an.

			»Mach es uns doch nicht noch schwerer. Ich will das ja auch nicht.«

			Dann tu’s nicht.

			Ich konnte nicht mehr atmen. Ich konnte nicht mehr denken. Wieder schien die Zeit stehen zu bleiben, so wie damals beim Thanksgiving-Essen. Nur diesmal war es kein Zauber. Eher das Gegenteil.

			»Ich denke mir, dass dann alles einfacher wird. Es ändert nichts an dem, was ich für dich empfinde.« Sie blickte mich an und in ihren grünen Augen schwammen Tränen. Dann drehte sie sich um und rannte den Gang entlang, in dem es so still war, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.

			Frohe Weihnachten, Lena.

			Aber es kam keine Antwort. Sie war gegangen, und darauf wäre ich nicht in dreiundfünfzig Tagen, nicht in dreiundfünfzig Jahren, nicht in dreiundfünfzig Jahrhunderten vorbereitet gewesen.

			Dreiundfünfzig Minuten später saß ich ganz allein am Tisch und starrte zum Fenster hinaus, was mehr sagte als alle Worte, wenn man bedenkt, wie voll die Cafeteria war. Gatlin war grau in grau, Wolken waren aufgezogen. Es war kein Wintersturm, das nicht. Ohnehin hatte es seit Jahren nicht mehr geschneit. Wenn wir Glück hatten, dann gab es vielleicht ein, zwei Mal im Jahr ein leichtes Schneegestöber. Aber seit meinem zwölften Lebensjahr hatte es keinen einzigen Tag mehr richtig geschneit.

			Ich wünschte mir, es würde schneien. Ich wünschte, ich könnte die Rückspultaste drücken und wieder zusammen mit Lena in dem Schulkorridor sein. Ich wünschte, ich könnte ihr sagen, dass es mir völlig gleichgültig war, ob alle in der Stadt mich hassten. Ehe ich sie in meinen Träumen traf, war ich verloren gewesen, und an jenem Tag, in dem strömenden Regen, war sie es, die mich fand. Es sah immer so aus, als wäre ich derjenige, der Lena retten wollte, aber in Wahrheit hatte sie mich gerettet, und ich war nicht darauf vorbereitet, dass sie mich jetzt nicht mehr retten würde.

			»Hey, Mann.« Link zwängte sich auf die Bank mir gegenüber an den leeren Tisch. »Wo ist Lena? Ich wollte mich bei ihr bedanken.«

			»Wofür?«

			Link zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. »Sie hat einen Song für mich geschrieben. Cool, was?« Ich konnte nicht hinschauen. Mit Link sprach sie, aber nicht mit mir. Link schnappte sich ein Stück von meiner Pizza, die ich nicht einmal angerührt hatte. »Hör mal, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

			»Klar, schieß los.«

			»Ridley und ich fahren in den Ferien nach New York. Falls dich jemand fragt, dann sagst du, ich sei in einem kirchlichen Freizeitlager in Savannah, soviel du weißt.«

			»In Savannah gibt es kein Freizeitlager der Kirche.«

			»Ja, aber meine Mutter weiß das nicht. Ich hab ihr erzählt, dass ich mich angemeldet habe, weil dort eine Rock-Band der Baptisten spielt.«

			»Und das hat sie dir geglaubt?«

			»Sie ist ein bisschen seltsam in letzter Zeit, aber was soll’s? Sie hat gesagt, ich darf fahren.«

			»Es ist völlig egal, was deine Mutter sagt, du kannst trotzdem nicht fahren. Es gibt einiges, was du von Ridley nicht weißt. Sie ist … gefährlich. Es könnte alles Mögliche passieren.« 

			Seine Augen blitzten auf. So hatte ich Link noch nie erlebt. Allerdings hatte ich ihn in letzter Zeit nicht oft gesehen. Ich hatte jede freie Minute mit Lena verbracht, oder damit, an sie, an das Buch, an ihren Geburtstag zu denken. An die Dinge eben, um die sich meine Welt drehte – oder bis vor einer Stunde gedreht hatte.

			»Das will ich stark hoffen. Ganz ehrlich, Mann, ich bin wirklich schwer in dieses Mädchen verknallt. Sie macht mich wirklich an, weißt du?« Er nahm mein letztes Stück Pizza.

			Einen Moment lang wollte ich Link alles erzählen, so wie in alten Tagen – von Lena, ihrer Familie, von Ridley und von Genevieve und von Ethan Carter Wate. Am Anfang war er noch in alles eingeweiht gewesen, aber ich bezweifelte, ob er mir auch den Rest glauben würde oder konnte. Vielleicht war das einfach zu viel verlangt, sogar vom besten Freund. Gerade jetzt wollte ich Link nicht auch noch verlieren. Aber ich musste etwas unternehmen. Ich konnte nicht zulassen, dass er mit Ridley nach New York oder sonst wohin fuhr. »Hör zu, Mann, du musst mir glauben. Lass dich nicht ein mit ihr. Sie benutzt dich nur. Sie wird dir wehtun.«

			Er zerdrückte eine Cola-Dose in der Hand. »Oh, verstehe. Wenn das schärfste Mädchen der ganzen Stadt mit mir herumhängt, dann benutzt sie mich nur? Du glaubst wohl, du bist der Einzige, der ein tolles Mädchen aufreißen kann. Seit wann bist du so eingebildet?«

			»Das habe ich doch gar nicht gemeint.«

			Link stand auf. »Ich denke, wir beide wissen genau, was du gemeint hast. Vergiss es einfach.«

			Es war zu spät. Ridley hatte völlig von ihm Besitz ergriffen. Egal was ich sagte, ich konnte ihn nicht mehr umstimmen. Und ich wollte meine Freundin und meinen besten Freund nicht am selben Tag verlieren. »Hör zu, ich hab’s nicht so gemeint. Ich werde nichts sagen, was nicht weiter schwer ist, weil deine Mutter ohnehin nicht mit mir spricht.«

			»Schon okay. Es ist bestimmt nicht leicht, einen besten Freund zu haben, der so gut aussieht und so talentiert ist wie ich.« Link nahm ein Plätzchen von meinem Tablett und brach es auseinander. So wie damals, als er das schmutzige Twinkie vom Fußboden des Autobusses aufgehoben hatte. Es war alles wieder in Ordnung. Keinem Mädchen, nicht einmal einer Sirene, würde es gelingen, sich zwischen uns zu stellen.

			Emily beobachtete Link argwöhnisch.

			»Du solltest lieber abhauen, ehe dich Emily bei deiner Mutter verpfeift. Dann gehst du nämlich ganz bestimmt in kein Freizeitlager, weder in ein echtes noch in ein erfundenes.«

			»Wegen der mach ich mir keine Sorgen.« Aber er tat es doch. Er wollte nicht die ganzen Winterferien bei seiner Mutter zu Hause hocken. Doch er wollte auch nicht, dass ihn die Basketballmannschaft, dass ihn ganz Jackson links liegen ließ, auch wenn er zu dämlich oder zu loyal war, um es sich einzugestehen. 

			Am Montag half ich Amma dabei, die Schachteln mit dem Festtagsschmuck vom Dachboden zu holen. Der Staub machte meine Augen wässrig, wenigstens redete ich mir ein, dass das der Grund war. Ich packte eine komplette Miniaturstadt aus, die von kleinen weißen Lämpchen erleuchtet wurde; meine Mutter hatte sie jedes Jahr unter dem Weihnachtsbaum aufgestellt, auf einem Baumwolllaken, das den Schnee darstellen sollte. Die Häuschen hatten bereits ihrer Großmutter gehört, und sie hatte sie so geliebt, dass auch ich sie gerne mochte, obwohl sie aus dünner Pappe, Leim und Glitter waren und beim Aufstellen meistens gleich wieder umfielen. »Alte Sachen sind besser als neue Sachen, denn sie haben eine Geschichte, die sie erzählen können, Ethan.« Dabei hatte sie ein altes Blechauto in die Hand genommen und gesagt: »Stell dir vor, mit diesem Auto hat schon meine Urgroßmutter gespielt, und sie hat diese Stadt unter dem Weihnachtsbaum aufgebaut gerade so wie wir.«

			Seit wann hatte ich diese Stadt eigentlich nicht mehr gesehen?, fragte ich mich und lieferte auch gleich die Antwort: So lange, wie ich meine Mutter nicht mehr gesehen hatte. Die Stadt war kleiner als in meiner Erinnerung, die Pappe verzogen und ausgefranst. In keiner der Schachteln fand ich die Menschen, die dazugehörten, geschweige denn die Tiere. So aber sah die Stadt verlassen aus und das machte mich traurig. Ohne meine Mutter war der Zauber dahin. Ich merkte, wie ich innerlich trotz allem nach Lena rief.

			Alles fehlt. Die Häuschen sind zwar da, aber es ist nicht mehr, wie es war. Sie ist nicht da. Und sie wird dich nie kennenlernen können.

			Aber ich bekam keine Antwort. Lena war entweder verschwunden, oder sie hatte mich aus ihrem Leben verbannt, ich wusste nicht, was schlimmer war. Ich war mutterseelenallein, aber noch entsetzlicher als diese Einsamkeit war, dass alle sehen konnten, wie einsam ich war. Also ging ich zu dem einzigen Ort in der Stadt, wo ich sicher sein konnte, niemanden zu treffen: in die Bibliothek von Gatlin.

			»Tante Marian?«

			In der Bibliothek war es eiskalt und wie üblich war sie menschenleer. Nachdem, was auf der Sitzung gelaufen war, kamen wohl überhaupt keine Besucher mehr zu Marian.

			»Ich bin hier hinten.« Sie saß, in ihren Mantel gehüllt, auf dem Fußboden, inmitten eines Bücherbergs. In der Hand hielt sie ein Buch, aus dem sie laut in dem für sie typischen verklärten Singsang vorlas.

			»Er kommt zu uns, wird uns zu eigen,

			er, der mit Regen und der Sonne Reigen 

			darbender Erde Blütenpracht schenkt,

			kostbarer Schatz der ganzen Welt …«

			Sie klappte das Buch zu. »Robert Herrick. Der Weihnachtschoral, gesungen für den König im Whitehall Palace.« Sie klang so gedankenverloren, wie Lena es in letzter Zeit gewesen war und ich in diesem Moment.

			»Tut mir leid, den Kerl kenne ich nicht.« 

			Es war so kalt, dass ihr Atem zu Wölkchen wurde, wenn sie sprach. »An wen erinnert dich der kostbare Schatz?«

			»Meinst du Lena? Ich wette, Mrs Lincoln hätte einiges dazu zu sagen.« Ich setzte mich neben Marian, die die Bücher im ganzen Gang verteilte.

			»Mrs Lincoln. Was für eine bedauernswerte Person.« Sie schüttelte den Kopf und zog noch ein Buch aus dem Stapel hervor. »Dickens sagt, Weihnachten sei die Zeit, in der die Menschen ihre verschlossenen Herzen weit öffnen sollten und jene, denen es schlechter geht, als Weggenossen auf dem Weg zum Grabe und nicht als eine andere Art Lebewesen betrachten sollten.«

			»Ist die Heizung kaputt? Soll ich den Elektriker anrufen?«

			»Ich habe sie gar nicht angemacht. Ich war wohl ein wenig abgelenkt und habe es vergessen.« Sie legte das Buch auf den Stapel zurück. »Schade, dass Dickens nie in Gatlin war. Verschlossene Herzen haben wir hier mehr als genug.«

			Ich nahm ein anderes Buch zur Hand. Richard Wilbur. Ich schlug es auf und ließ den Geruch des alten Papiers auf mich wirken. Ich las die Seite, die ich zufällig aufgeschlagen hatte. »Was ist das Gegenteil von Zweisamkeit? Bei mir und dir die Einsamkeit.« Es war verrückt, aber genau so war mir jetzt zumute. Ich klappte das Buch wieder zu.

			»Danke, dass du zu der Versammlung gekommen bist, Tante Marian. Ich hoffe, du hattest deswegen keine Schwierigkeiten. Ich fürchte, alles war meine Schuld.«

			»Das war es nicht.«

			»Aber es kommt mir so vor.« Ich legte das Buch beiseite. 

			»Warum? Bist du an der Dummheit schuld? Hast du Mrs Lincoln beigebracht, wie man hasst, und Mr Hollingsworth, wie man sich vor etwas fürchtet?«

			Wir beide saßen da inmitten der Bücher. Marian ergriff meine Hand und drückte sie. »Dieser Kampf hat nicht erst mit dir angefangen, Ethan. Er wird auch nicht mit dir enden, und, wie ich fürchte, auch nicht mit mir.« Ihre Miene wurde ernst. »Als ich diesen Morgen hereinkam, lagen die Bücher stapelweise auf dem Boden. Ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen sind oder warum. Als ich gestern Abend wegging, habe ich die Tür abgeschlossen, und heute Morgen war sie immer noch verschlossen. Ich weiß nur, dass ich mich dann hingesetzt und die Bücher durchgeblättert habe, und jedes von ihnen hatte mir etwas zu sagen über diese Stadt, über Lena, über dich, sogar über mich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Reiner Zufall, das geht einem mit Büchern manchmal so.«

			Sie nahm das erstbeste Buch vom Stapel und reichte es mir. »Versuch’s mal. Schlag es auf.«

			Ich nahm das Buch. »Was ist das?«

			»Shakespeare. Julius Caesar.«

			Ich schlug es auf und fing zu lesen an.

			»Nicht durch die Schuld der Sterne, lieber Brutus, durch eigne Schuld nur sind wir Schwächlinge. Okay, und was, bitte schön, hat das mit mir zu tun?«

			Marian sah mich über ihre Brille hinweg an. »Ich bin nur die Bibliothekarin. Ich kann dir Bücher, aber keine Antworten geben.« Sie lächelte. »Die entscheidende Frage ist doch: Bist du Herr über dein Schicksal oder sind es die Sterne?«

			»Sprichst du jetzt von Lena oder von Julius Caesar? Ich gebe es nur ungern zu, aber ich habe dieses Stück nie gelesen.«

			»Das habe ich mir schon gedacht.«

			Die nächste Stunde verbrachten wir damit, in dem Bücherstapel zu stöbern und uns gegenseitig etwas vorzulesen. Und plötzlich wusste ich, weshalb ich hierhergekommen war. »Tante Marian, ich muss noch einmal ins Archiv gehen.«

			»Heute? Hast du nicht Dinge zu erledigen? Geschenke kaufen und so weiter?«

			»Ich kaufe nicht gerne ein.«

			»Das ist sehr klug von dir. Was mich betrifft: Ich liebe Weihnachten. Auf eine plumpe Art und Weise erinnert es an Frieden und guten Willen unter den Menschen. Doch wird es plumper jedes Jahr.«

			»Schon wieder Dickens?«

			»E. M. Forster.« 

			Ich seufzte. »Ich kann’s nicht erklären. Ich glaube, ich muss meiner Mutter nahe sein.«

			»Ich weiß. Mir fehlt sie auch.«

			Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was ich Marian erzählen würde, darüber, wie es mir ging, über die Stadt, und wie verkorkst alles war. Jetzt steckten die Worte in meinem Hals, als hätte sie jemand dort festgetreten. »Ich dachte, wenn ich ihre Bücher um mich habe, wäre es vielleicht wieder so wie früher. Vielleicht könnte ich dann mit ihr sprechen. Einmal bin ich auf den Friedhof gegangen, aber dort hatte ich nicht das Gefühl, ihr nahe zu sein.« Ich starrte auf einen Fleck auf dem Teppich.

			»Ich weiß.«

			»Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass sie dort liegt. Das ist doch totaler Quatsch. Warum sollte man jemanden, den man liebt, in ein tiefes Loch stecken? Wo es kalt und schmutzig ist und voller Ungeziefer. Damit kann nicht alles zu Ende sein, nicht nach allem, was sie für uns gewesen ist.« Ich versuchte, nicht daran zu denken, dass sie dort unten lag und zu einem Gerippe, zu Staub und Erde wurde. Ich hasste die Vorstellung, dass sie jetzt genauso alleine dort unten war wie ich hier oben.

			»Was für ein Ende hättest du denn lieber?« Marian legte mir die Hand auf die Schulter.

			»Keine Ahnung, vielleicht sollte ihr jemand ein Denkmal setzen oder so was Ähnliches.«

			»So wie dem General? Darüber würde deine Mutter herzlich lachen.« Marian nahm mich in den Arm. »Ich weiß, was du sagen willst. Sie ist nicht dort. Sie ist hier.«

			Sie streckte mir die Hand hin und ich zog Marian hoch. Erst als wir im Archiv waren, ließen wir uns los; ich kam mir wieder vor wie das Kind, auf das Marian aufpasste, während meine Mutter im Hinterzimmer arbeitete. Sie zog einen Schlüsselbund mit vielen Schlüsseln hervor und schloss die Tür auf. Aber sie folgte mir nicht hinein.

			Ich ließ mich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch fallen. Der Stuhl meiner Mutter. Er war aus Holz und trug das Emblem der Duke University. Ich glaube, er war ein Geschenk der Universität, weil sie ihren Abschluss mit Auszeichnung bestanden hatte. Er war nicht sehr bequem, aber irgendwie tröstlich vertraut. Ich roch den alten Lack, denselben Lack, auf den ich wahrscheinlich als Baby gesabbert hatte, und sofort fühlte ich mich besser. Ich sog den Duft der in knisternde Plastikeinbände gehüllten Bücher ein, den Duft brüchigen Pergaments, den Staub der billigen Aktenschränke. Ich atmete die Luft dieser ganz eigenen Welt meiner Mutter ein. Ich kam mir vor, als wäre ich wieder sieben Jahre alt, säße auf ihrem Schoß und vergrübe meinen Kopf an ihrer Schulter.

			Ich wollte nach Hause. Ohne Lena wusste ich nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen.

			Ich nahm ein kleines, gerahmtes Foto vom Schreibtisch meiner Mutter, das von den vielen Büchern fast erdrückt wurde. Es zeigte sie selbst und meinen Vater, wie sie im Arbeitszimmer bei uns zu Hause saßen. Irgendjemand hatte es vor vielen Jahren in Schwarzweiß aufgenommen. Vermutlich war es für die Rückseite eines Buchumschlags bestimmt gewesen, für eines ihrer frühen Projekte, als mein Vater noch Historiker gewesen war und sie zusammengearbeitet hatten. Es stammte aus einer Zeit, in der sie ulkige Frisuren und hässliche Hosen getragen hatten und man noch das Glück in ihren Gesichtern sehen konnte. Es fiel mir nicht leicht, das Bild anzuschauen, aber es war noch schwerer, es aus der Hand zu legen. Als ich es schließlich wieder auf den Schreibtisch meiner Mutter stellte, stach mir ein Buch besonders ins Auge. Ich zog es unter einem Lexikon des Bürgerkriegs und einem Katalog der heimischen Pflanzenarten von South Carolina hervor. Ich wusste nicht, was für ein Buch es war, ich sah nur den langen Rosmarinzweig, der als Lesezeichen diente. Ich musste lächeln. Wenigstens kein Strumpf und auch kein schmutziger Puddinglöffel.

			Brathuhn mit Allerlei. Es war ein Kochbuch für Anfänger mit Rezepten aus Gatlin. Es klappte wie von selbst auf und mein Blick fiel auf die Seite »Betty Burtons in Buttermilch gedünstete Tomaten«, das Lieblingsgericht meiner Mutter. Der Rosmarinduft stieg mir in die Nase. Ich betrachtete den Zweig genauer. Er war frisch, als hätte ihn jemand erst gestern im Garten gepflückt. Meine Mutter konnte ihn unmöglich in das Buch gesteckt haben, aber wer sonst benutzte Rosmarin als Lesezeichen? Das Lieblingsrezept meiner Mutter war markiert mit einem Zweig, der Lenas Lieblingsduft verströmte. Womöglich wollten die Bücher mir tatsächlich etwas sagen?

			»Tante Marian? Hast du nach einem Rezept für gedünstete Tomaten gesucht?«

			Sie steckte den Kopf durch die Tür. »Glaubst du wirklich, ich würde eine Tomate anrühren? Geschweige denn kochen?«

			Ich betrachtete den Rosmarinzweig in meiner Hand. »Das habe ich mir gedacht.«

			»Das war vermutlich der einzige Punkt, in dem deine Mutter und ich unterschiedlicher Meinung waren.«

			»Darf ich das Buch ausleihen? Nur für ein paar Tage?«

			»Ethan, du brauchst doch nicht zu fragen. Diese Sachen gehören deiner Mutter; in diesem Raum gibt es nichts, was sie dir nicht gerne gegeben hätte.«

			Ich wollte Marian nach dem Rosmarin im Kochbuch fragen, aber ich brachte es nicht fertig. Ich ertrug es nicht, jemand anderem den Zweig zu zeigen oder ihn wieder herzugeben. Obwohl ich niemals eine Tomate gedünstet hatte und dies wahrscheinlich auch nie tun würde, klemmte ich mir das Buch unter den Arm.

			Marian begleitete mich zur Tür. »Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Für dich und für Lena. Das weißt du. Es gibt nichts, was ich nicht für euch tun würde.« Sie strich mir die Haare aus der Stirn und lächelte mich an. Es war nicht das Lächeln meiner Mutter, aber es war ein Lächeln, das meine Mutter gemocht hatte.

			Marian nahm mich in den Arm, dann schnupperte sie. »Hier duftet es nach Rosmarin. Riechst du das auch?«

			Ich zuckte die Schultern und trat durch die Tür in den grauen Tag hinaus. Vielleicht hatte Julius Caesar ja recht. Vielleicht war es an der Zeit, mein Schicksal und das von Lena in die eigenen Hände zu nehmen. Ob es nun in unserer oder in der Sterne Macht stand, ich konnte nicht einfach herumsitzen und abwarten.

			Es schneite, als ich die Bibliothek verließ. Ich konnte es zuerst gar nicht glauben. Ich legte den Kopf in den Nacken und ließ die kalten Schneeflocken auf mein Gesicht fallen. Die dichten weißen, flaumigen Flocken fielen einfach so. Es war kein Sturm, ganz und gar nicht. Es war ein Geschenk, wenn nicht gar ein Wunder: weiße Weihnachten, genau wie in dem Lied.

			Als ich zu Hause auf die Veranda zuging, war sie da. Sie saß auf den Stufen, ihre Kapuze hatte sie abgestreift. Im selben Moment, in dem ich sie sah, wusste ich, was der Schnee wirklich zu bedeuten hatte: Er war ein Friedensangebot.

			Lena lächelte. In diesem Augenblick war mein Leben, das zuvor ein Scherbenhaufen gewesen war, wieder in Ordnung. Alles, was schlecht gewesen war, war jetzt wieder gut; vielleicht nicht alles, aber das meiste.

			Ich setzte mich neben sie auf die Stufen. »Danke, L.«

			Sie lehnte sich an mich. »Ich wollte, dass es dir wieder besser geht. Ich bin so durcheinander, Ethan. Ich möchte dir nicht wehtun. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn dir etwas zustößt.«

			Ich fuhr mit der Hand über ihre nassen Haare. »Stoß mich nicht weg, bitte. Ich halte es nicht aus, noch jemanden zu verlieren.« Ich zog den Reißverschluss ihres Anoraks auf, legte den Arm um ihre Taille und zog sie an mich. Ich küsste sie, während sie sich an mich drückte, bis ich das Gefühl hatte, der Schnee im Vorgarten würde schmelzen, wenn wir nicht aufhörten.

			»Was war das?«, fragte sie und schnappte nach Luft. Ich küsste sie wieder, bis ich es nicht länger aushielt und ein wenig auf Abstand ging.

			»Ich glaube, das nennt man Schicksal. Seit dem Winterball habe ich darauf gewartet und jetzt will ich nicht mehr länger warten.«

			»Wirklich nicht?«

			»Nö.«

			»Ich fürchte, du wirst noch ein bisschen warten müssen. Ich habe immer noch Hausarrest. Onkel M glaubt, dass ich in der Bibliothek bin.«

			»Es ist mir egal, ob du Hausarrest hast. Ich habe keinen. Und wenn es sein muss, ziehe ich bei dir ein und schlafe mit Boo in seiner Hütte.«

			»Er hat ein eigenes Zimmer. Er schläft in einem Himmelbett.«

			»Noch besser.«

			Sie lächelte und hielt meine Hand. Die Schneeflocken schmolzen, als sie auf unsere warme Haut fielen.

			»Du hast mir gefehlt, Ethan Wate.«

			Jetzt küsste sie mich. Der Schnee fiel dichter, perlte in Tropfen von uns ab. Wir waren praktisch radioaktiv, so aufgeladen waren wir. »Vielleicht hattest du recht. Wir sollten so viel Zeit wie möglich miteinander verbringen, ehe …« Sie hielt inne, aber ich wusste, was sie dachte.

			»Uns wird etwas einfallen, L. Das verspreche ich dir.«

			Sie nickte halbherzig und kuschelte sich in meine Arme. Ich spürte, wie wir beide allmählich ruhiger wurden. »Ich möchte heute nicht daran denken.« Sie stieß mich scherzhaft.

			»Und woran willst du heute denken?«

			»An Schneemänner. Ich habe noch nie einen gebaut.«

			»Tatsächlich? Ihr baut keine Schneemänner?«

			»Das hat nichts mit Schneemännern zu tun. Ich habe nur ein paar Monate in Virginia gewohnt, sonst habe ich nirgends gelebt, wo es geschneit hätte.«

			Eine Stunde später saßen wir durchnässt am Küchentisch. Amma war zum Stop & Steal gegangen, und wir tranken den armseligen Kakao, den ich selbst fabriziert hatte.

			»Ich weiß nicht, ob man so Kakao kocht«, neckte mich Lena, als ich in der Mikrowelle erhitzte Schokoflocken in ihre heiße Milch kippte. Was dabei herauskam, war eine braun-weiße, klumpige Masse. Ich fand es ganz okay.

			»Ach ja? Und woher weißt du, wie man es richtig macht? ›Küche, heißen Kakao, bitte.‹« Ich ahmte ihre hohe Stimme nach, es kam ein seltsames, krächzendes Falsett dabei heraus. Sie lächelte. Ich hatte ihr Lächeln vermisst, obwohl es nur ein paar Tage gewesen waren; ich hätte es auch nach wenigen Minuten schon vermisst.

			»Da wir gerade von der Küche sprechen. Ich muss jetzt los. Ich habe meinem Onkel gesagt, dass ich in die Bibliothek gehe, und die schließt um neun.«

			Ich saß auf dem Küchentisch und zog sie auf meinen Schoß. Es fiel mir schwer, sie nicht jede Sekunde zu berühren, jetzt wo ich es wieder konnte. Ich ertappte mich dabei, wie ich immer neue Ausreden fand, um sie zu berühren, ich kitzelte sie, streifte über ihre Haare, ihre Hände, ihre Knie. Wir zogen uns gegenseitig an wie zwei Magneten. Wir saßen da, und sie hatte sich an mich gelehnt, bis wir im Stockwerk über uns Schritte hörten. 

			Lena sprang wie eine erschrockene Katze von meinem Schoß.

			»Keine Angst, das ist mein Dad. Er stellt sich unter die Dusche. Eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen er sein Arbeitszimmer noch verlässt.«

			»Es wird immer schlimmer, nicht wahr?« Sie nahm meine Hand. Wir beide wussten, dass dies keine Frage gewesen war.

			»Bevor meine Mutter starb, war mein Dad ganz anders. Danach ist er einfach ausgeflippt.« Ich brauchte nicht mehr zu sagen, sie hatte es oft genug in meinen Gedanken gehört: wie Mom gestorben war, dass wir seither nie mehr Tomaten gedünstet hatten, dass wir die Teile der Weihnachtsstadt verloren hatten, dass sie nicht mehr da war, um Mrs Lincoln die Stirn zu bieten, dass nichts mehr so war wie früher.

			»Das tut mir leid.«

			»Ich weiß.«

			»Bist du deshalb heute in die Bibliothek gegangen? Wolltest du deiner Mutter nahe sein?«

			Ich sah Lena an, strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ich nickte, zog den Rosmarinzweig aus meiner Tasche und legte ihn vorsichtig auf die Anrichte. »Komm her. Ich will dir was zeigen.« Ich zog sie vom Stuhl hoch. Wir rutschten auf unseren feuchten Socken übers Parkett und blieben vor der Tür des Arbeitszimmers stehen. Ich sah zur Treppe hinauf, zum Schlafzimmer meines Vaters. Ich hörte das Wasser im Bad noch nicht laufen, also blieb uns noch jede Menge Zeit. 

			Vorsichtig berührte ich den Türknauf.

			»Es ist abgeschlossen.« Lena runzelte die Stirn. »Hast du einen Schlüssel?«

			»Pass auf, was jetzt passiert.« Wir standen da und starrten gebannt auf die Tür. Ich kam mir komisch dabei vor, und Lena erging es wohl ähnlich, denn sie fing an zu kichern. Gerade als ich auch zu lachen anfangen wollte, ging die Tür von selbst auf. Lena hörte auf zu lachen.

			Das hat nichts mit Magie zu tun. Das würde ich spüren.

			Ich nehme an, ich soll hineingehen. Wir sollen hineingehen.

			Ich trat einen Schritt zurück und sofort schloss sich die Tür wieder. Lena hob die Hand, sie wollte ihre Kräfte einsetzen, um die Tür für mich zu öffnen. Ich strich ihr sanft über den Rücken. »Schon gut, L. Ich denke, das sollte ich selbst tun.«

			Wieder berührte ich den Türgriff. Das Schloss sprang auf und die Tür öffnete sich. 

			Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit betrat ich wieder das Arbeitszimmer. Es war immer noch ein düsterer, beängstigender Ort. Das Gemälde hing immer noch mit einem großen Tuch bedeckt über dem zerschlissenen Sofa. Vor dem Fenster stand der verzierte Mahagonischreibtisch meines Vaters, der mit dem Manuskript seines neuesten Romans übersät war; auf dem Computer, auf dem Stuhl, auf dem Perserteppich lagen sorgfältig aufgestapelte Häufchen Papiere.

			»Rühr nichts an. Sonst merkt er es.«

			Lena bückte sich und betrachtete den Papierstapel, der ihr am nächsten war. Dann hob sie ein Blatt Papier auf und schaltete die Messinglampe auf dem Schreibtisch ein. »Ethan …«

			»Mach das Licht aus. Ich will nicht, dass er runterkommt und ausrastet, wenn er uns sieht. Er würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich in diesem Zimmer war. Ihn interessiert doch nur noch sein Buch.«

			Wortlos reichte sie mir das Blatt Papier. Ich nahm es. Es war von oben bis unten vollgekritzelt. Er hatte keine Wörter geschrieben, er hatte es einfach vollgekritzelt. Ich schnappte mir eine Handvoll Blätter von dem Stapel, der mir am nächsten war. Sie waren voller Schnörkel und Muster und Strichmännchen. Ich hob ein Blatt Papier vom Boden auf: nichts als winzige Kreise. Ich durchwühlte die Haufen von Papier, die seinen Schreibtisch und den Fußboden bedeckten. Nur Kritzeleien und Muster, eine Seite wie die andere. Nirgendwo stand auch nur ein einziges Wort.

			Da begriff ich es endlich. Es gab überhaupt kein Buch.

			Mein Vater war kein Schriftsteller. Er war nicht einmal ein Vampir. 

			Er war schlicht wahnsinnig geworden.

			Ich beugte mich vor, stützte mich mit den Händen auf den Knien ab. Mir wurde übel. Ich hätte es eigentlich ahnen müssen.

			Lena fuhr mir mit der Hand über den Rücken. Ihm fehlt nichts. Er macht nur eine schwere Zeit durch. Er kommt wieder zurück zu dir.

			Das tut er nicht. Er lebt nur noch in seiner Welt. Meine Mutter ist tot und nun verliere ich auch noch ihn.

			Was hatte mein Vater nur die ganze Zeit über gemacht, außer dass er mir ständig aus dem Weg gegangen war? Weshalb hatte er den ganzen Tag über geschlafen und die Nächte durchgearbeitet, wenn er nicht an seinem großen Roman schrieb? Wenn er nur Zeile um Zeile mit Kreisen vollkritzelte? Wollte er vor seinem einzigen Kind fliehen? Wusste Amma etwas davon? Wussten alle außer mir, wie der Hase lief?

			Du kannst nichts dafür. Mach dir deswegen keine Vorwürfe.

			Diesmal konnte ich mich nicht beherrschen. Die Wut kochte in mir hoch, und ich warf seinen Laptop vom Tisch, dass die Papiere in alle Ecken flogen. Ich stieß die Messinglampe um, und ohne darüber nachzudenken, was ich tat, zerrte ich das Tuch von dem Bild herunter. Das Gemälde fiel polternd zu Boden und riss dabei ein kleines Bücherregal um. Ein Stapel Bücher fiel heraus, sie blieben offen auf dem Teppich liegen.

			»Schau dir das an.« Lena stellte das Gemälde gerade hin.

			Das Porträt zeigte mich.

			Mich, als Mitglied der Südstaatenarmee im Jahre 1865. Kein Zweifel, der Soldat war ich.

			Keiner von uns beiden musste das Schildchen auf dem Rahmen lesen, um zu wissen, wen das Bildnis tatsächlich zeigte. Er hatte sogar die gleichen langen braunen Haare wie ich, die ihm ins Gesicht hingen.

			»Höchste Zeit, dass wir dich kennenlernen, Ethan Carter Wate«, sagte ich, gerade in dem Moment, in dem ich meinen Vater die Treppe herunterschlurfen hörte.

			»Ethan Wate!«

			Lena blickte erschrocken zur Tür.

			»Tür!« Sie fiel ins Schloss und verriegelte sich von selbst. Ich zog die Augenbrauen hoch. Daran würde ich mich nie gewöhnen.

			Es klopfte an der Tür. »Ethan, ist alles in Ordnung mit dir? Was ist los da drinnen?«

			Ich achtete nicht auf meinen Vater. Was hätte ich auch sonst tun sollen? Ihm jetzt ins Gesicht zu schauen, brachte ich nicht fertig. Dann wurde ich auf die Bücher aufmerksam.

			»Sieh mal.« Ich kniete mich auf den Boden vor das Buch, das mir am nächsten lag. Die Seite drei war aufgeschlagen. Ich blätterte weiter zur Seite vier, aber sofort blätterte das Buch zurück zu Seite drei. Genau wie der Riegel an der Tür zum Arbeitszimmer. »Warst du das gerade?«

			»Wovon redest du, Ethan? Beeil dich, wir können nicht die ganze Nacht hier bleiben.«

			»Ich war heute bei Marian in der Bibliothek. Es klingt vielleicht verrückt, aber sie ist überzeugt davon, dass die Bücher uns etwas erzählen wollen.«

			»Was denn?«

			»Keine Ahnung. Über das Schicksal, über Mrs Lincoln, über dich.«

			»Über mich?«

			»Ethan! Mach sofort auf!« Mein Vater hämmerte gegen die Tür, aber er hatte mich lange genug aus dem Zimmer ausgesperrt. Jetzt war ich an der Reihe.

			»Im Archiv habe ich ein Foto meiner Mutter gefunden, wie sie hier in diesem Zimmer sitzt, und ein Kochbuch, in dem ihr Lieblingsrezept mit einem Lesezeichen, einem frischen Rosmarinzweig, markiert war. Verstehst du nicht? Es hat etwas mit dir und meiner Mutter zu tun. Und jetzt sind wir hier. Als hätte irgendetwas gewollt, dass ich herkomme – oder irgendjemand.«

			»Vielleicht liegt es nur an dem Foto, das du gesehen hast.«

			»Kann sein. Aber schau dir das an.« Wieder blätterte ich in der Verfassungsgeschichte von Seite drei zu Seite vier. Sobald ich umgeblättert hatte, fiel die Seite von ganz allein zurück.

			»Das ist seltsam.« Sie betrachtete ein anderes Buch, das auf dem Boden lag: South Carolina – Von den Anfangen bis heute. Die Seite zwölf war aufgeschlagen. Lena blätterte zurück zu Seite elf. Das Buch blätterte wieder vor auf Seite zwölf.

			Ich strich mir die Haare aus der Stirn. »Aber auf dieser Seite steht gar nichts, da ist nur ein Diagramm. Die Bücher bei Marian waren auf einer ganz bestimmten Seite aufgeschlagen, weil sie uns etwas mitteilen wollten. Die Bücher meiner Mutter hier scheinen dagegen keine Botschaft für uns zu haben.« 

			»Vielleicht ist sie verschlüsselt.«

			»Meine Mutter war furchtbar schlecht in Mathe. Sie war eine Schriftstellerin«, sagte ich, als würde das alles erklären. Aber ich war nicht schlecht in Mathe und meine Mutter wusste das besser als irgendjemand sonst.

			Lena sah sich das nächste Buch an. »Seite eins. Die Titelseite. Da kann nichts stehen.«

			»Aus welchem Grund sollte sie mir eine verschlüsselte Botschaft hinterlassen?«, überlegte ich laut. 

			Lena hatte eine Antwort darauf.

			»Weil du immer weißt, wie der Film im Kino ausgeht. Weil du bei Amma groß geworden bist mit ihren Gruselgeschichten und Kreuzworträtseln. Vielleicht glaubte deine Mutter, du würdest etwas herausfinden, was sonst niemand herausfinden könnte.«

			Mein Vater klopfte immer noch gegen die Tür, allerdings nicht mehr ganz so energisch. Ich sah mir die anderen Bücher an. Seite neun, dann Seite dreizehn. Keine Seitenzahl war höher als sechsundzwanzig. Dabei waren viele der Bücher viel, viel dicker …

			»Das Alphabet hat sechsundzwanzig Buchstaben, nicht wahr?«

			»Ja.«

			»Jetzt hab ich’s. Als ich noch klein war und nicht still sitzen konnte, wenn ich mit den Schwestern in der Kirche war, hat sich meine Mutter immer Spiele für mich ausgedacht, die ich auf der Rückseite der Gottesdienstordnung gespielt habe. Galgenmännchen, Buchstaben verdrehen und den Alphabet-Code.«

			»Ich schreib’s mal auf …« Sie nahm einen Stift vom Tisch. »Wenn A gleich eins ist und B gleich zwei …«

			»Warte. Manchmal hab ich auch rückwärts gezählt, dann war Z die Eins.«

			Lena und ich saßen zwischen den Büchern mit den aufgeschlagenen Seiten, während mein Vater draußen wieder gegen die Tür hämmerte. Ich kümmerte mich nicht um ihn, so wie er sich auch nicht um mich gekümmert hatte. Ich hatte keine Lust, ihm zu antworten oder ihm etwas zu erklären. Sollte er doch zur Abwechslung einmal merken, wie es mir sonst die meiste Zeit ging.

			»2, 5, 18, 21, 6, 5 …«

			»Ethan, was tust du da drinnen? Was war das für ein Lärm?«

			»4, 9, 3, 8, 19, 5, 12, 2, 19, 20 …«

			Ich hielt Lena den Zettel hin. Ich war schon einen Schritt weiter als sie. »Ich denke, das ist für dich.«

			Es war so eindeutig, als stünde meine Mutter selbst im Arbeitszimmer und spräche zu uns:

			Berufe dich selbst.

			Es war eine Botschaft für Lena.

			Meine Mutter war bei uns, in welcher Gestalt, in welchem Sinne, in welcher Welt auch immer. Sie war noch immer meine Mutter, auch wenn sie sich nur in Büchern, Türschlössern und dem Geruch nach gedünsteten Tomaten und staubigem Papier zu erkennen gab.

			Sie lebte.

			Als ich endlich die Tür öffnete, stand mein Vater im Bademantel davor. Er blickte an mir vorbei ins Arbeitszimmer, wo die Seiten seines angeblichen Romans auf dem Fußboden verstreut und das unverhüllte Bildnis von Ethan Carter Wate am Sofa lehnte.

			»Ethan, ich …«

			»Ja? Willst du mir erzählen, dass du dich monatelang hier eingesperrt hast … für das hier?« Ich hielt ihm ein zerknittertes Blatt Papier vor die Nase. 

			Er senkte den Blick. Mein Vater mochte vielleicht verrückt sein, aber er war nicht verrückt genug, um nicht zu begreifen, dass ich die Wahrheit herausgefunden hatte. Lena setzte sich aufs Sofa. Sie fühlte sich unbehaglich, das konnte man sehen.

			»Warum hast du das gemacht? Mehr möchte ich gar nicht wissen. Hast du jemals an einem Buch geschrieben, oder hast du nur so getan, um mir aus dem Weg zu gehen?«

			Mein Vater hob langsam den Kopf, seine Augen waren müde und blutunterlaufen. Er sah alt aus, als hätte ihm das Leben eine Enttäuschung nach der anderen aufgebürdet. »Ich wollte ihr nur nahe sein. Wenn ich hier bin, bei ihren Büchern und ihren anderen Sachen, dann denke ich, sie ist gar nicht tot. Ich rieche immer noch ihren Duft. Und den Duft von gedünsteten Tomaten …« Er verstummte, er zog sich wieder in seine eigene Welt zurück und der seltene Augenblick geistiger Klarheit war vorüber.

			Mein Vater ging an mir vorbei und bückte sich, um eines der Blätter aufzuheben, das er mit Kreisen bemalt hatte. Seine Hand zitterte. »Ich habe versucht, etwas zu schreiben.« Er sah zum Stuhl meiner Mutter hinüber. »Aber ich weiß einfach nicht mehr, was ich schreiben soll.«

			Es ging gar nicht um mich, es war nie um mich gegangen. Es ging immer nur um meine Mutter. Ich selbst war ja auch erst vor ein paar Stunden in der Bibliothek gesessen, mitten unter den Sachen meiner Mutter, und hatte versucht, ihre Gegenwart zu spüren. Aber inzwischen wusste ich, dass sie noch da war, und jetzt war alles anders. Mein Vater wusste das nicht. Für ihn schloss sie keine Türen auf, ihm hinterließ sie keine Botschaften. Er hatte nicht einmal das.

			Einige Tage später, am Weihnachtsabend, kam mir die ramponierte Stadt aus Pappkarton gar nicht mehr so klein vor. Der windschiefe Kirchturm blieb auf der Kirche, und wenn man es richtig hinstellte, blieb sogar das Bauernhaus stehen. Der weiße Glitterkleber funkelte und das Schneetuch gab der Stadt ihren Stand, zuverlässig wie immer.

			Ich lag bäuchlings auf dem Fußboden und hatte den Kopf bis unter den untersten Ast der ausladenden Kiefer geschoben. Ihre blaugrünen Nadeln kitzelten mich am Hals, während ich eine Kette aus kleinen weißen Lichtern vorsichtig in die runden Löcher an der Rückseite der Häuser steckte. Dann lehnte ich mich zurück, um alles zu betrachten, das warme weiße Licht, das farbig durch die bunten Fenster aus Papier schimmerte. Die Figuren waren unauffindbar geblieben und auch die Blechautos und die Tiere blieben verschwunden. Die Stadt war leer, aber zum ersten Mal kam sie mir nicht mehr verlassen vor und ich fühlte mich nicht mehr allein.

			Während ich so dasaß und hörte, wie Ammas Bleistift über das Papier kratzte und Vaters alte, krächzende Schallplatte mit Weihnachtsliedern lief, wurde ich auf etwas aufmerksam. Es war klein und matt und in einer Falte des Schneetuchs eingeklemmt. Es war ein Stern, etwa so groß wie ein Penny, mit Silber und Gold bemalt, drum herum ein gezackter Rand aus einer aufgebogenen Heftklammer. Er hatte an dem Christbaum der kleinen Stadt gehangen. Der Baum war aus einem Pfeifenreiniger gemacht und wir hatten ihn jahrelang nicht finden können. Mutter hatte ihn als kleines Mädchen, als sie noch in Savannah lebte, gebastelt.

			Ich steckte den Stern in meine Hosentasche. Ich würde ihn Lena schenken; sie konnte ihn zu den anderen Glücksbringern an ihre Halskette hängen, damit er nicht wieder verloren ging. Damit ich nicht wieder verloren ging.

			Meiner Mutter hätte diese Idee gefallen. Sie hätte auch Lena gemocht. Oder sollte ich besser sagen: Meiner Mutter gefiel diese Idee. Und meine Mutter mochte Lena?

			Berufe dich selbst.

			Die Antwort war schon immer direkt vor unserer Nase gewesen – vergraben unter den Büchern im Arbeitszimmer meines Vaters, eingeklemmt zwischen den Seiten im Kochbuch meiner Mutter.

			Versteckt in dem verstaubten Schneetuch.
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			12.1.

			Es lag etwas in der Luft. Das sagte man so, aber meist stimmte es gar nicht. Aber je näher Lenas Geburtstag rückte, desto angespannter wurde ich. Als wir nach den Winterferien wieder in die Schule kamen, waren die Wände und Garderobenschränke mit Farbe besprüht. Es waren keine Graffiti wie sonst; die Worte sahen nicht aus, als wären sie Englisch, ja, man hätte sie vielleicht nicht einmal für Worte gehalten, es sei denn, man kannte das Buch der Monde.

			Eine Woche später waren plötzlich alle Fenster in unserem Klassenzimmer kaputt. Es hätte der Wind sein können, allerdings hatte nicht die leiseste Brise geweht. Und weshalb sollte der Wind nur in einem einzigen Klassenzimmer toben?

			Da ich nicht mehr Basketball spielte, musste ich für den Rest des Jahres den Sportunterricht besuchen, mit Abstand das schlimmste Fach von allen. Nachdem ich eine Stunde lang gesprintet war und mir die Hände von den Kletterübungen an einem knotigen Seil brannten, ging ich zu meinem Schrank zurück und fand die Tür offen stehen. Meine Hefte lagen in der Aula verstreut und mein Rucksack war verschwunden. Link fand ihn ein paar Stunden später in einer Mülltonne vor der Turnhalle, aber eines war mir jetzt klar. Die Jackson High war kein Ort, an den man das Buch der Monde mitnehmen konnte.

			Von diesem Tag an bewahrten wir das Buch in meinem Kleiderschrank auf. Ich wartete darauf, dass Amma es fand, dass sie etwas sagte, dass sie Salz in meinem Zimmer verstreute, aber nichts geschah. Ich hatte das alte Buch mit dem Ledereinband in den letzten sechs Wochen wieder und wieder gewälzt, mit und ohne Lena, und dabei das zerfledderte Lateinwörterbuch meiner Mutter zurate gezogen. Mithilfe von Ammas Topflappen schaffte ich es, mir die Finger nicht allzu schlimm zu verbrennen. In dem Buch standen Hunderte magischer Sprüche und nur wenige davon waren in unserer Sprache. Der Rest war in Sprachen verfasst, die ich nicht verstand, und die Caster-Sprache konnten wir ohnehin nicht entschlüsseln. Je vertrauter uns das Buch wurde, desto unruhiger wurde Lena.

			»Berufe dich selbst. Das bedeutet gar nichts.«

			»Natürlich bedeutet es etwas.«

			»In keinem Kapitel wird es erwähnt, in keiner einzigen Beschreibung der Berufung.«

			»Wir müssen weitersuchen. Leider gibt es für dieses Buch keine handlichen Lektürehilfen für den Unterricht.« Im Buch der Monde stand die Antwort auf unsere Fragen, wir mussten sie nur finden. 

			Wir konnten an nichts anderes mehr denken, außer daran, dass wir in einem Monat womöglich alles verloren. Nachts lagen wir lange wach, jeder in seinem Bett, und unterhielten uns, denn jede Nacht brachte uns der Nacht näher, die unsere letzte sein könnte.

			Woran denkst du, L?

			Willst du das wirklich wissen?

			Ich will es immer wissen.

			Wollte ich es wirklich immer wissen? Ich starrte auf die zerknitterte Landkarte an meiner Wand, betrachtete die dünnen grünen Linien, die jene Orte miteinander verband, über die ich gelesen hatte. Da lagen sie also, die Städte meiner Zukunft, von denen ich immer geträumt hatte, zusammengehalten mit Klebeband, Filzstift und Stecknadeln. Viel hatte sich geändert in den letzten sechs Monaten. Jetzt gab es keine grüne Linie mehr, die mich in die Zukunft führen konnte. Jetzt gab es nur noch ein Mädchen für mich.

			Ihre Stimme war schwach und leise, und ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen.

			Ein Teil von mir wünscht sich, wir wären uns niemals begegnet.

			Das meinst du nicht ernst, oder?

			Sie antwortete nicht. Jedenfalls nicht gleich.

			Es macht alles so viel schwerer. Früher dachte ich schon, ich hätte viel zu verlieren. Aber jetzt habe ich dich.

			Ich weiß, was du meinst.

			Ich stieß die Lampe neben meinem Bett um und starrte auf die nackte Glühbirne. Wenn ich nur lange genug hinsah, dann brannten meine Augen von der Helligkeit, und ich musste nicht weinen.

			Ich habe Angst, dich zu verlieren.

			Das wird nicht geschehen, L.

			Sie schwieg. Eine Zeit lang war ich geblendet, ich sah nur noch tanzende Flecken und Kreise. Ich sah nicht einmal mehr die blaue Farbe, mit der die Decke meines Schlafzimmers gestrichen war, obwohl ich sie direkt anstarrte.

			Versprochen?

			Versprochen.

			Es war ein Versprechen, von dem sie annahm, dass ich es nicht würde halten können. Aber ich gab es ihr trotzdem, denn ich würde einen Weg finden, es zu halten.

			Ich verbrannte mir die Hand, als ich die Lampe ausmachen wollte.
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			4.2.

			In einer Woche war Lenas Geburtstag.

			Sieben Tage.

			Einhundertundachtundsechzig Stunden.

			Zehntausendundacht Sekunden.

			Berufe dich selbst.

			Lena und ich waren erschöpft, aber wir schwänzten trotzdem die Schule, um den Tag mit dem Buch der Monde zu verbringen. Ich konnte Ammas Handschrift inzwischen perfekt nachahmen, und Miss Hester hätte es niemals gewagt, Lena nach einer Entschuldigung vom alten Ravenwood zu fragen. Es war ein kühler, klarer Tag, und wir hatten uns im Garten von Greenbrier unter dem alten Schlafsack aus Links Schrottkiste zusammengerollt und suchten wohl zum tausendsten Mal etwas in dem Buch, das uns weiterhelfen könnte. 

			Lena war drauf und dran aufzugeben, das merkte ich. Jedes Fleckchen ihrer Zimmerdecke war mit Filzstift vollgeschrieben, bedeckt mit Worten, die sie nicht aussprechen konnte, und mit Gedanken, die sie nicht zu äußern wagte:

			dunkles Feuer / dunkle Dinge / wo ist der Unterschied? die große Dunkelheit verschlingt das große Licht, so wie es mein Leben verschlingen wird / Caster / Mädchen / naturgeboren / auf den ersten Blick / sieben Tage sieben Tage sieben Tage 777777777777777.

			Ich konnte es ihr nicht verübeln. Die Sache war so gut wie aussichtslos, trotzdem wollte ich nicht aufgeben. Das würde ich nie. Lena sackte wie ein Häufchen Elend gegen die bröckelnde Steinmauer, die sich im Lauf der Zeit ebenso in Nichts auflösen würde wie die Chancen, die uns noch blieben. »Es ist unmöglich. Es gibt viel zu viele Caster-Sprüche. Wir wissen nicht einmal, wonach wir suchen sollen.«

			In dem Buch standen Sprüche für jeden erdenklichen Zweck: Blendet die Treulosen, schafft Wasser aus dem Meer herbei, bindet die Runen.

			Aber da war kein Spruch, um deine Familie von einem Dunklen Fluch zu befreien, kein Spruch, um Ururururgroßmutter Genevieves Versuch, ihren Kriegshelden wieder zum Leben zu erwecken, rückgängig zu machen, und erst recht kein Spruch, um bei der Berufung nicht auf die Dunkle Seite zu gehen. Auch das, wonach ich am fieberhaftesten suchte, fand ich nicht: Spruch, um seine Freundin (nachdem man endlich eine gefunden hat) zu retten, bevor es zu spät ist.

			Ich schlug das Inhaltsverzeichnis auf: Obsecrationes, Incantamina, Nectentes, Maledicentes, Maleficia.

			»Mach dir keine Sorgen, L. Wir finden es heraus.« Tatsächlich aber hatte ich meine Zweifel. Je länger das Buch im obersten Fach meines Schranks lag, desto mehr hatte ich das Gefühl, dass mein Zimmer verhext war. Jede Nacht passierte uns beiden das Gleiche. Die Albträume wurden immer schlimmer. Tagelang fand ich kaum mehr als ein paar Stunden Schlaf. Jedes Mal wenn ich die Augen schloss, jedes Mal wenn ich einschlief, waren die Träume wieder da. Sie warteten auf mich. Aber was am schlimmsten war, derselbe Albtraum wiederholte sich immer und immer wieder wie in einer Endlosschleife. Nacht für Nacht verlor ich Lena und das brachte mich schier um.

			Das Einzige, was ich dagegen tun konnte, war, wach zu bleiben. Ich trank Coke und Red Bull, um mich mit Zucker und Koffein aufzuputschen, und spielte Video-Spiele. Ich las alles, immer und immer wieder, angefangen von Herz der Finsternis bis zu Silver Surfer, meinem Lieblingscomic, besonders die Episode, in der Galactus das Universum verschlingt. Aber wie jeder bestätigen könnte, der drei oder vier Tage nicht geschlafen hat, ist man irgendwann so müde, dass man im Stehen einschläft.

			Nicht einmal Galactus konnte etwas daran ändern.

			Es brannte.

			Überall waren Flammen.

			Und Rauch. Vor lauter Rauch und Asche musste ich husten. Alles war pechschwarz, ich sah rein gar nichts. Die Hitze brannte auf meiner Haut wie Schmirgelpapier.

			Ich hörte nichts, nur das Brüllen der Flammen. 

			Ich hörte nicht einmal Lenas Schreie, ich hörte sie nur in meinem Kopf.

			Lass mich los! Du musst weg von hier!

			Die Sehnen in meinem Handgelenk rissen wie dünne Gitarrensaiten, eine nach der anderen. Sie ließ mein Handgelenk los, so als wollte sie, dass auch ich sie losließe. Aber das würde ich nie tun.

			Tu’s nicht, L! Nicht loslassen!

			Lass mich! Bitte … rette dich selbst!

			Aber ich würde niemals loslassen.

			Dennoch spürte ich, wie sie meinen Fingern entglitt. Ich wollte sie noch fester halten, aber sie fiel und fiel …

			Ruckartig setzte ich mich im Bett auf und fing an zu husten. Es war mir alles so real vorgekommen, ich hatte sogar den Rauch gerochen. Aber in meinem Zimmer war es nicht heiß, es war kalt. Mein Fenster stand wieder offen. Im Mondlicht gewöhnten sich meine Augen schneller als sonst an die Dunkelheit.

			Aus den Augenwinkeln heraus nahm ich eine Bewegung wahr; irgendetwas lauerte im Schatten.

			Jemand war in meinem Zimmer.

			»Heilige Scheiße!«

			Er wollte aus meinem Zimmer verschwinden, ehe ich ihn bemerkte, aber er war zu langsam. Er begriff, dass ich ihn gesehen hatte. Also machte er das einzig Vernünftige: Er drehte sich zu mir um.

			»Ich persönlich würde zwar nicht unbedingt zu dieser Wortwahl greifen, aber wer bin ich, dass ich dich tadeln könnte, zumal nach diesem etwas ungeschickten Abgang?« Macon hatte sein Cary-Grant-Lächeln aufgesetzt und trat ans Fußende meines Betts. Er trug einen langen schwarzen Überzieher und eine dunkle Hose. Er sah eher aus, als hätte er sich um die Jahrhundertwende für einen Abend in der Stadt herausgeputzt, statt für einen Einbruchsdiebstahl in unseren Tagen. »Hallo, Ethan.«

			»Was zum Teufel haben Sie in meinem Schlafzimmer zu suchen?«

			Er schien verlegen zu sein, aber bei Macon hieß das nur, dass ihm nicht sofort eine bestechende Erklärung auf der Zunge lag. »Die Sache ist ein wenig kompliziert.«

			»Dann schlage ich vor, Sie versuchen, die Sache zu vereinfachen. Wenn Sie mitten in der Nacht in mein Zimmer klettern, sind Sie entweder ein Vampir oder ein Perverser, oder beides.«

			»Sterbliche! Für euch gibt es immer nur schwarz oder weiß. Ich bin kein Jäger und auch kein Schänder. Du verwechselst mich mit meinem Bruder Hunting. Ich mache mir nichts aus Blut.« Bei dem bloßen Gedanken überlief ihn ein Schauder. »Weder aus Blut noch aus Fleisch.« Er zündete sich eine Zigarre an und rollte sie zwischen den Fingern. Amma würde einen Anfall bekommen, wenn sie das morgen roch. »Ich muss gestehen, ich bin dafür zu zart besaitet.«

			Ich war drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Ich hatte tagelang nicht geschlafen, und ich hatte die Nase voll davon, dass jeder ständig meinen Fragen auswich. Ich wollte eine Antwort haben, und zwar sofort. »Ich habe genug von Rätseln. Beantworten Sie einfach meine Frage: Was haben Sie in meinem Zimmer zu suchen?«

			Er ging zu dem billigen Drehstuhl neben meinem Schreibtisch und setzte sich schwungvoll nieder. »Sagen wir mal so, ich habe gelauscht.«

			Ich bückte mich nach dem alten Basketball-Trikot der Jackson High, das zusammengeknüllt auf dem Fußboden lag, und zog es über. »Und was genau haben Sie belauscht? Hier ist niemand. Ich habe geschlafen.«

			»Nein, du hast geträumt.«

			»Woher wissen Sie das? Gehört das zu Ihrer Gabe?«

			»Ich fürchte, nein. Genau genommen bin ich gar kein Caster.«

			Mir stockte der Atem. Macon Ravenwood verließ tagsüber nie das Haus, er konnte aus dem Nichts auftauchen, Menschen mit den Augen eines als Hund getarnten Wolfs beobachten und einem Dunklen Caster ohne mit der Wimper zu zucken fast das letzte Quäntchen Leben aus dem Leib pressen. Wenn er kein Caster war, dann gab es nur eine Erklärung. »Dann sind Sie also ein Vampir.«

			»Nicht doch«, erwiderte Macon verärgert. »Das ist so ein abgedroschener Begriff, so ein Klischee, und zudem so wenig schmeichelhaft. Es gibt keine Vampire. Vermutlich glaubst du auch noch an Werwölfe und Aliens. Daran ist nur das Fernsehen schuld.« Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarre. »Ich enttäusche dich nur ungern, aber ich bin ein Inkubus. Es wäre ohnehin nur eine Frage der Zeit gewesen, bis es dir Amarie gesagt hätte, da sie ja sehr begierig zu sein scheint, alle meine Geheimnisse aufzudecken.«

			Ein Inkubus? Ich wusste nicht einmal, ob ich jetzt Angst haben sollte oder nicht. Offensichtlich sah man mir meine Bestürzung an, denn Macon fühlte sich bemüßigt, mir das näher zu erklären. »Herrschaften wie ich haben von Natur aus gewisse Fähigkeiten, aber diese Fähigkeiten sind abhängig von unseren Kräften, und diese müssen wir immer wieder auffrischen.« Die Art und Weise, wie er das Wort »auffrischen« sagte, beunruhigte mich.

			»Was genau meinen Sie mit auffrischen?«

			»Mir fällt kein besseres Wort ein. Wir nähren uns von Sterblichen, um unsere Kräfte zu erneuern.«

			Das Zimmer begann zu schwanken. Vielleicht war es aber auch Macon, der zu schwanken begann.

			»Ethan, setz dich hin. Du bist ja kreidebleich.« Ravenwood kam zu mir und führte mich zur Bettkante. »Wie schon gesagt, mir fällt kein passenderes Wort ein. Aber nur ein Blut-Inkubus nährt sich von Menschenblut und ich bin kein Blut-Inkubus. Obwohl wir beide Lilum sind – Nachtschattengewächse, die in der absoluten Finsternis hausen –, stehe ich, das darf für mich in Anspruch nehmen, auf einer deutlich höheren Entwicklungsstufe. Ich nehme etwas, was ihr Sterblichen im Überfluss besitzt, etwas, das ihr nicht einmal braucht.«

			»Und das wäre?«

			»Träume. Kleine Stückchen und Schnipselchen. Ideen, Wünsche, Ängste, Erinnerungen – nichts, was du vermissen würdest.« Er sprach diese Worte so beschwörend wie einen Zauberspruch. Ich merkte, dass ich Mühe hatte, ihm zu folgen, dass ich mich anstrengen musste, um zu verstehen, was er sagte. Ich kam mir vor, als wäre mein Gehirn in eine dicke Wolldecke gehüllt.

			Aber auf einmal begriff ich. Alles passte zusammen. »Die Träume – Sie haben kleine Stücke von ihnen genommen? Sie haben sie aus meinem Kopf gesogen? Und deshalb kann ich mich nicht mehr an den vollständigen Traum erinnern?«

			Er lächelte und drückte seine Zigarre auf der leeren Coladose aus, die auf meinem Schreibtisch stand. »Ich bekenne mich schuldig. Allerdings verwahre ich mich gegen das Wort ›saugen‹. Das könnte man auch höflicher ausdrücken.«

			»Wenn Sie derjenige sind, der meine Träume aussaugt oder stiehlt oder wie auch immer, dann kennen Sie ja den Rest. Dann wissen Sie, was am Schluss geschieht. Sie können es uns sagen und wir können dem ein Ende bereiten.«

			»Ich fürchte, nein. Die Stücke und Traumfetzen, die ich an mich genommen habe, waren ganz zufällig gewählt.«

			»Weshalb wollen Sie nicht, dass wir wissen, was geschieht? Wenn wir auch den Schluss des Traums kennen, können wir vielleicht verhindern, dass er wahr wird.«

			»Mir scheint, du weißt schon viel zu viel. Nicht einmal ich selbst verstehe alles.«

			»Hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen. Sie behaupten, ich könnte Lena beschützen, ich hätte die Kraft dazu. Warum zum Teufel sagen Sie mir dann nicht, was wirklich vor sich geht, Mr Ravenwood, denn ich habe es ein für alle Mal satt, an der Nase herumgeführt zu werden.«

			»Was ich nicht weiß, mein Sohn, kann ich dir nicht sagen. Du bist, wenn ich das so sagen darf, ein Buch mit sieben Siegeln für mich.«

			»Ich bin nicht Ihr Sohn.«

			»Melchizedek Ravenwood!« Ammas Stimme dröhnte wie eine Sturmglocke durchs Haus.

			Macon zuckte zusammen und war drauf und dran, die Fassung zu verlieren.

			»Wie kannst du es wagen, ohne meine Erlaubnis dieses Haus zu betreten?« Sie stand da in ihrem Morgenmantel und hielt eine lange Perlenkette in der Hand. Wenn man es nicht besser wüsste, hätte man sie für einen einfachen Halsschmuck gehalten. Amma schüttelte das Perlenamulett wütend in der Faust. »Wir haben eine Abmachung. In diesem Haus hast du nichts verloren. Suche dir einen anderen Platz für deine schmutzigen Geschäfte.«

			»So einfach ist das nicht, Amarie. Der Junge sieht Dinge in seinen Träumen, Dinge, die für sie beide gefährlich sind.«

			Ammas Augen blitzten wütend. »Nährst du dich von meinem Jungen? Ist es das? Meinst du, das beruhigt mich?«

			»Reg dich nicht auf und nimm doch nicht alles so wörtlich. Ich tue nur, was getan werden muss, um beide zu beschützen.«

			»Ich weiß, was du tust und wer du bist, Melchizedek, und wenn es sein muss, dann lässt du dich auch mit dem Teufel ein. Bring das Böse nicht in mein Haus.«

			»Ich habe vor langer Zeit eine Entscheidung getroffen, Amarie. Ich habe gegen meine Natur angekämpft. Jede Nacht, die ich erlebe, kämpfe ich diesen Kampf erneut. Ich gehe nicht auf die Dunkle Seite, nicht solange ich mich um das Kind kümmern muss.«

			»Das ändert nichts daran, was du bist. Diese Entscheidung triffst du nicht selbst.«

			Macons Augen wurden schmal wie Schlitze. Die Abmachung zwischen den beiden war offensichtlich heikel, und er hatte sie aufs Spiel gesetzt, indem er hierhergekommen war. Ich fragte mich, wie oft er schon da gewesen war.

			»Warum sagen Sie mir nicht einfach, wie der Traum ausgeht? Ich habe ein Recht darauf, es zu wissen. Es ist mein Traum.«

			»Es ist ein mächtiger Traum, ein verwirrender Traum, und es ist nicht nötig, dass Lena davon weiß. Sie ist noch nicht bereit dazu. Ihr beide kommuniziert auf so unerklärliche Weise miteinander. Sie sieht, was du siehst. Deshalb musste ich diesen Traum an mich nehmen, das verstehst du doch sicher.«

			Wut kochte in mir hoch. Ich war so wütend, noch wütender als damals, als Mrs Lincoln aufgestanden war und vor dem Disziplinarausschuss Lügen über Lena verbreitet hatte, wütender als damals, als ich die vollgekritzelten Blätter im Arbeitszimmer meines Vaters gefunden hatte.

			»Nein, das verstehe ich nicht. Falls Sie etwas wissen, das ihr helfen kann, warum sagen Sie es uns dann nicht? Und falls nicht, dann hören Sie auf, Ihre Jedi-Spielchen mit mir zu treiben, und lassen Sie mich meinen Traum sehen.«

			»Ich will Lena nur schützen. Ich liebe Lena und ich würde niemals …«

			»Hören Sie mit der alten Leier auf. Sie sagen, Sie würden nie etwas tun, was ihr schadet. Was Sie dabei unterschlagen, ist, dass Sie auch nie etwas tun würden, was ihr hilft.«

			Er biss die Zähne aufeinander. Jetzt war er es, der wütend war; so gut kannte ich ihn schon. Aber er fiel nicht aus der Rolle, nicht für eine Sekunde. »Ich versuche, sie zu schützen, und dich auch, Ethan. Ich weiß, du sorgst dich um Lena, und du bietest ihr selbst eine Art Schutz, aber es gibt Dinge, die du im Augenblick einfach nicht begreifen kannst, Dinge, die weit außerhalb unserer Macht stehen. Eines Tages wirst du sie verstehen. Du und Lena, ihr beiden seid einfach zu verschieden.«

			Von zweierlei Art – so stand es in dem Brief, den der andere Ethan an Genevieve geschrieben hatte. Macon irrte, ich verstand es sehr wohl. Seit mehr als hundert Jahren hatte sich nichts geändert.

			Seine Miene wurde weicher. Vielleicht tat ich ihm leid. Aber seine nächsten Worte verrieten mir den wahren Grund. 

			»Letztlich wirst du es sein, der die ganze Last trägt. Ethan. Es ist immer der Sterbliche, der die Last trägt. Vertrau mir, ich weiß es.«

			»Ich vertraue Ihnen nicht und Sie irren sich. So verschieden sind wir gar nicht.«

			»Ach, ihr Sterblichen, ich beneide euch. Ihr glaubt, ihr könnt den Lauf der Dinge ändern. Die ganze Welt anhalten. Das, was schon längst geschehen war, ehe ihr in diese Welt tratet, wieder ungeschehen machen. Welch großartige Geschöpfe ihr doch seid.« Er hatte das zu mir gesagt, aber ich ahnte, dass er nicht mich damit meinte. »Ich entschuldige mich für mein Eindringen. Ich lasse dich jetzt wieder schlafen.«

			»Lassen Sie sich in meinem Zimmer nicht mehr blicken, Mr Ravenwood, und auch nicht mehr in meinem Kopf.«

			Er wandte sich zur Tür, was mich erstaunte. Ich hatte erwartet, dass er auf demselben Weg gehen würde, wie er gekommen war.

			»Eine Frage noch. Weiß Lena, was Sie sind?«

			Er lächelte. »Natürlich. Wir haben keine Geheimnisse voreinander.«

			Ich erwiderte sein Lächeln nicht. Wenn auch nicht gerade diese Sache, so gab es doch einiges, was sie einander verheimlichten, und wir beide, Macon und ich, wussten es.

			Mit wehendem Mantel drehte er sich um und war verschwunden.

			Einfach so.
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			5.2.

			Am nächsten Morgen erwachte ich mit dröhnenden Kopfschmerzen. Ich glaubte nicht, wie es in Romanen so oft beschrieben wird, das Ganze wäre gar nicht passiert. Ich glaubte nicht, dass ich es nur geträumt hatte, dass Macon Ravenwood in der vergangenen Nacht in meinem Zimmer aufgetaucht und wieder verschwunden war. Nach dem Unfall meiner Mutter war ich monatelang jeden Morgen aufgewacht und hatte gehofft, alles sei nur ein böser Traum gewesen. Diesen Fehler würde ich nie wieder machen.

			Ich hatte dazugelernt. Wenn es den Anschein hatte, alles hätte sich verändert, dann hatte es das auch. Wenn es den Anschein hatte, alles würde nur noch schlimmer werden, dann wurde es das auch. Wenn Lena und ich das Gefühl hatten, dass uns die Zeit davonlief, dann tat sie das auch.

			Nur noch sechs Tage und es wurden immer weniger. Es sah nicht gut aus für uns. Das war alles, was es zu sagen gab. Natürlich sagten wir es nicht. In der Schule benahmen wir uns so wie immer. Im Korridor hielten wir Händchen. Hinter den Garderobenschränken küssten wir uns, bis uns die Lippen wehtaten und ich das Gefühl hatte, auf dem elektrischen Stuhl zu sitzen. Wir verließen unser Luftschloss nicht, genossen das, was wir als unser normales Leben ausgaben oder was davon noch übrig geblieben war. Und wir redeten, wir redeten den ganzen Tag lang, wir redeten in jeder Minute des Unterrichts, selbst dann, wenn wir nicht die gleichen Fächer besuchten.

			Während ich im Töpferunterricht eigentlich eine Schale aus Schnurkeramik herstellen sollte, erzählte mir Lena von Barbados, wo sich Wasser und Himmel am Horizont in einer zarten blauen Linie berührten, bis man das eine von dem anderen nicht mehr unterscheiden konnte.

			Und während wir im Unterricht Aufsätze über Dr. Jekyll und Mr Hyde schrieben und Savannah Snow dabei mit ihrem Kaugummi schmatzte, erzählte mir Lena von ihrer Großmutter, bei der sie 7-Up aus dicken roten Lakritzstangen schlürfen durfte.

			Sie erzählte mir auch von Macon, der es sich nie hatte nehmen lassen, sie an ihrem Geburtstag zu besuchen, egal wo sie gerade lebte.

			In der Nacht waren wir stundenlang wach geblieben und hatten uns mit dem Buch der Monde beschäftigt, bis wir gemeinsam die Sonne aufgehen sahen – obwohl Lena in Ravenwood und ich zu Hause war.

			Ethan?

			Ich bin hier.

			Ich habe Angst.

			Ich weiß. Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen, L. 

			Ich will meine Zeit nicht mit Schlafen vergeuden.

			Ich auch nicht.

			Aber wir beide wussten, dass dies nicht der wahre Grund war. Keinem von uns stand der Sinn nach Träumen.

			»Die Nacht der Berufung ist die Nacht der äussersten Schwachheyt: Wenn die innere Finsterniss sich mit der äusseren Finsterniss vereyniget, und jener, der über die Kräffte verfüget, sich der grossen Finsterniss öffnet, dann ist er allen Schutzes beraubet, allen Banns und aller Krafft der Sprüche, die ihn behüten und unangreiffbar machen sollen. Der Todt in der Stunde der Berufung ist der endgültigste und unwiderruflichste …«

			Lena klappte das Buch zu. »Ich kann das nicht mehr lesen.«

			»Das ist verständlich. Kein Wunder, dass dein Onkel sich immerzu sorgt.«

			»Nicht genug, dass ich mich in eine Art bösen Dämon verwandeln könnte. Ich könnte auch den ewigen Tod erleiden. Setz das auf die Liste der möglichen Verderben, die mich treffen könnten.«

			»Hab ich. Dämon. Tod. Verdammnis.«

			Wir waren wieder im Garten von Greenbrier. Lena gab mir das Buch, ließ sich auf den Rücken fallen und starrte in den Himmel. Ich hoffte, dass sie mit den Wolken spielte, statt darüber nachzudenken, wie wenig wir in den zahllosen Nachmittagen, die wir nun schon mit dem Buch verbrachten, herausgefunden hatten. Aber ich bat sie nicht, mir zu helfen, während ich eine Seite nach der anderen mit Ammas alten Gartenhandschuhen umblätterte, die mir viel zu klein waren.

			Das Buch der Monde war Tausende von Seiten dick und auf manchen Seiten stand mehr als nur ein Spruch. Sie schienen ohne Sinn und Verstand angeordnet zu sein, jedenfalls soweit ich erkennen konnte. Das Inhaltsverzeichnis hatte sich als reiner Schwindel erwiesen, es hatte nur entfernte Ähnlichkeit mit dem, was tatsächlich in dem Buch stand. Ich blätterte und blätterte und hoffte, auf irgendetwas zu stoßen. Auf den meisten Seiten stand nur Kauderwelsch. Ich starrte auf die Zeilen, die ich nicht verstand:

			i ddarganfod yr hyn sydd ar goll

			datodwch y cwlwm, troellwch a throwch ef

			bwriwch y rhwymyn hwn

			fel y caf ganfod

			yr hyn rwy’n dyheu amdano

			yr hyn rwy’n ei geisio.

			Dann sprang mir ein Wort ins Auge, ein Wort, das ich von einem Zitat kannte, das meine Eltern in ihrem Arbeitszimmer an die Wand geheftet hatten: »Pete et invenies.« Suche und du wirst finden. »Invenies.« Du wirst finden.

			ut invenias quod abest

			expedi nodum, torque et convolve

			elice hoc vinculum

			ut inveniam

			quod desidero

			quod peto.

			Ich blätterte wie rasend durch die Seiten des lateinischen Wörterbuchs meiner Mutter und schrieb dabei die Übersetzung auf:

			Um das Fehlende zu finden,

			löse den Knoten, entwirre und winde,

			sprich diesen Bann,

			damit ich finde,

			wonach ich verlange,

			wonach ich gesucht.

			»Ich habe etwas gefunden!«

			Lena setzte sich auf und blickte mir über die Schulter. »Wovon redest du?«, fragte sie skeptisch.

			Ich hielt meine eilig aufnotierten Kritzeleien hoch, damit sie sie lesen konnte. »Das habe ich übersetzt. Dieser Spruch hilft, wenn man etwas finden will.«

			Lena beugte sich näher zu mir und las die übersetzten Zeilen. Sie riss die Augen auf. »Das ist ein Locator-Spruch.«

			»Das klingt ja so, als könnten wir damit die Lösung finden, um den Fluch aufzuheben.«

			Lena ließ das Buch in den Schoß sinken und starrte auf die Seite. Sie zeigte auf den Spruch, der direkt darüber stand. »Das ist derselbe Spruch in Walisisch, glaube ich.«

			»Aber hilft uns der Spruch weiter?«

			»Keine Ahnung. Wir wissen ja nicht mal genau, was wir überhaupt suchen.« Sie runzelte die Stirn und auf einmal war ihre Begeisterung dahin. »Außerdem ist es nicht so einfach, einen Zauber zu sprechen, wie es klingt, ich hab so was noch nie gemacht. Es kann ganz leicht schiefgehen.«

			War das jetzt ihr Ernst?

			»Du hast Angst, es könnte schiefgehen? Was, bitte, ist schlimmer, als an seinem sechzehnten Geburtstag eine Dunkle Caster zu werden?« Ich riss ihr das Buch aus den Händen und versengte dabei die Gänseblümchen an den Fingerkuppen der Handschuhe. »Wieso haben wir ein Grab ausgegraben, um das Ding hier zu finden, wieso haben wir wochenlang versucht, es zu verstehen, wenn du jetzt kneifst?« Ich hielt das Buch in die Höhe, bis einer der Handschuhe zu qualmen begann.

			Lena schüttelte den Kopf. »Gib’s mir.« Sie holte tief Luft. »Okay, ich werde es versuchen, aber ich habe keine Ahnung, was dann geschieht. Normalerweise mache ich es anders.«

			»Es?«

			»Du weißt schon, normalerweise setze ich meine Kräfte anders ein, wie eine Naturgeborene eben. Darum geht’s doch bei der ganzen Sache, oder nicht? Alle behaupten, was ich mache, sei ganz natürlich für mich, ich muss nicht darüber nachdenken. Die meiste Zeit weiß ich nicht mal genau, was ich tue.«

			»Okay, diesmal weißt du’s aber, und ich werde dir dabei helfen. Was soll ich tun? Einen Kreis zeichnen? Kerzen anzünden?«

			Lena verdrehte die Augen. »Wie wär’s, wenn du dich einfach hinsetzt?« Sie zeigte auf eine Stelle in einiger Entfernung. »Nur für alle Fälle.«

			Ich hatte angenommen, sie würde etwas mehr an Vorbereitung brauchen, aber ich war ja nur ein Sterblicher. Was wusste ich schon? Ich befolgte Lenas Anweisung zwar nicht, auf Sicherheitsabstand vor ihrem ersten gesprochenen Zauber zu gehen, trotzdem trat ich ein paar Schritte zurück. Lena hielt das Buch in der Hand, was an sich schon ein Kraftakt war, denn es war unglaublich schwer. Sie holte tief Luft. Ihre Augen wanderten langsam die Zeilen entlang, während sie die Worte vorlas.

			»Löse den Knoten, entwirre und winde

			sprich diesen Bann

			damit ich finde

			wonach ich verlange …«

			Sie sah hoch, die letzte Zeile sprach sie mit lauter, fester Stimme.

			»… wonach ich gesucht.«

			Einen Moment lang passierte gar nichts. Die Wolken zogen immer noch über unsere Köpfe, die Luft war noch genauso kalt wie vorher. Es funktionierte nicht. Lena zuckte die Achseln. Ich wusste, sie dachte das Gleiche wie ich. Doch dann hörten wir es beide, ein Geräusch wie ein Luftzug, der durch einen Tunnel braust. Der Baum hinter mir begann zu brennen. Er stand plötzlich von der Wurzel aufwärts in Flammen. Das Feuer breitete sich rasend schnell aus, es sprang fauchend den Stamm hinauf, erfasste alle Äste. Ich hatte noch nie etwas gesehen, das so schnell entflammte.

			Das Holz begann zu qualmen. Hustend zerrte ich Lena vom Feuer weg. »Bist du okay?« Sie musste auch husten. Ich strich ihr die schwarzen Locken aus dem Gesicht. »Das hat ja wohl nicht funktioniert. Es sei denn, du hattest vor, ein paar wirklich riesige Marshmallows zu rösten.«

			Lena lächelte matt. »Ich hab dir doch gesagt, es könnte schiefgehen.«

			»Was eine ziemliche Untertreibung ist.«

			Wir starrten auf die brennende Zypresse. Uns blieben nur noch fünf  Tage.

			Noch vier Tage. Sturmwolken zogen auf und Lena blieb krank zu Hause. Der Santee trat über die Ufer und die Straßen nördlich der Stadt wurden unterspült. Die Regionalnachrichten machten die Erderwärmung dafür verantwortlich, aber ich wusste es besser. Während ich im Algebra-II-Kurs saß, stritten Lena und ich über das Buch, was meine Note in dem unangekündigten Test sicher nicht besser machen würde.

			Vergiss das Buch, Ethan. Ich habe die Nase voll davon. Es hilft uns auch nicht weiter.

			Das geht nicht. Das Buch ist unsere einzige Chance. Du hast gehört, was dein Onkel gesagt hat. Es ist das mächtigste Buch in der Welt der Caster.

			Es ist auch das Buch, das den Fluch über meine Familie gebracht hat.

			Gib nicht auf. Die Antwort, die wir suchen, steht irgendwo in diesem Buch.

			Aber sie hörte mir schon nicht mehr zu, und ich war drauf und dran, den dritten Test in diesem Halbjahr zu vermasseln. Großartig.

			Ach übrigens, kannst du 7x-2(4x-6) vereinfachen?

			Ich wusste, dass sie es konnte. Sie hatte ja schon Trigonometrie belegt.

			Was hat das damit zu tun?

			Nichts. Aber ich vermassle gerade den Mathetest.

			Sie seufzte. 

			Es hatte zweifellos seine Vorteile, wenn die eigene Freundin ein Caster-Mädchen war.

			Noch drei Tage. Es gab einen Erdrutsch und der obere Sportplatz schob sich bis in die Turnhalle. Die Cheerleader würden eine Weile lang niemanden mehr anfeuern und der Disziplinarausschuss würde sich einen anderen Ort für seine Hexenprozesse suchen müssen. Lena kam immer noch nicht zum Unterricht, doch in meinem Kopf war sie den ganzen Tag über anwesend. Aber ihre Stimme wurde leiser, bis ich sie schließlich im üblichen Schullärm kaum noch vernahm.

			Ich saß allein in der Cafeteria. Ich brachte keinen Bissen runter. Zum ersten Mal, seit ich Lena kannte, betrachtete ich alle um mich herum, und mich überfiel ein, ich weiß auch nicht, ein stechender Schmerz. War ich vielleicht eifersüchtig auf sie? Das Leben der anderen verlief so einfach, so glatt. Ihre Probleme waren Alltagsprobleme, sie waren so winzig. Es waren Probleme gewöhnlicher Sterblicher, wie auch ich sie früher einmal gehabt hatte. Ich merkte, wie Emily zu mir herübersah. Savannah ließ sich in Emilys Schoß fallen und mit Savannah kam mein üblicher Widerwillen zurück. Ich war nicht auf sie eifersüchtig. Ich wollte mit keinem von ihnen tauschen.

			Ich konnte mir nicht vorstellen, jemals wieder in ein Leben voller Nichtigkeiten zurückzukehren.

			Noch zwei Tage. Lena wollte nicht einmal mehr mit mir sprechen. Der Sturm hatte das Hauptquartier der TAR erfasst und das halbe Dach abgerissen. Die Mitgliederverzeichnisse, die Mrs Lincoln und Mrs Asher in jahrelanger Arbeit zusammengetragen hatten, die Stammbäume, die bis in die Tage der Mayflower und der amerikanischen Unabhängigkeit zurückreichten, waren zerstört. Die Patrioten in Gatlin würden aufs Neue beweisen müssen, dass ihre Abstammung rühmlicher war als die aller anderen.

			Auf dem Weg in die Schule fuhr ich in Ravenwood vorbei und klopfte so laut ich konnte an die Tür. Aber Lena kam nicht aus dem Haus. Als ich sie schließlich dazu brachte, wenigstens die Tür zu öffnen, sah ich, warum.

			Ravenwood hatte sich schon wieder verändert. Innen sah es aus wie ein Hochsicherheitsgefängnis. Die Fenster waren vergittert, und die Wände bestanden aus glattem Beton, außer in der Eingangshalle, da waren sie orangerot und ausgepolstert. Lena trug einen orangefarbenen Overall, auf dem die Nummer 1102 stand, ihr Geburtstag, und ihre Hände waren überall vollgekritzelt. Eigentlich sah sie toll aus, wie ihr das wirre schwarze Haar ins Gesicht fiel. An ihr war selbst eine Gefängniskluft hübsch.

			»Was ist hier los, L?«

			Sie schaute über die Schulter und folgte meinem Blick. »Ach, das? Nichts. Das ist nur ein Spaß.«

			»Ich wusste gar nicht, dass Macon so viel Humor hat.« 

			Sie zog an einem losen Faden, der von ihrem Ärmel hing. »Hat er auch nicht. Den Spaß habe ich gemacht.«

			»Seit wann kannst du bestimmen, wie Ravenwood aussieht?«

			Sie zuckte die Schultern. »Als ich gestern Morgen aufwachte, hat es hier so ausgesehen. Ich muss mir das so ausgedacht haben. Und das Haus hat mir zugehört, nehme ich an.«

			»Komm, lass uns gehen. Ein Gefängnis bedrückt dich nur noch mehr.«

			»In zwei Tagen könnte ich so sein wie Ridley. Das ist bedrückend genug.« Sie schüttelte traurig den Kopf und setzte sich an den Rand der Veranda. Ich setzte mich neben sie. Sie sah mich nicht an, sondern starrte auf ihre weißen Turnschuhe. Ich fragte mich, woher sie wohl wusste, wie Gefängnisschuhe aussahen.

			»Die Schnürsenkel. Das mit den Schnürsenkeln stimmt nicht.«

			»Wie bitte?«

			Ich deutete auf die Schuhe. »Wenn man in ein richtiges Gefängnis kommt, dann nehmen sie einem die Schnürsenkel weg.«

			»Du musst akzeptieren, was nicht zu ändern ist, Ethan. Es ist vorbei. Ich kann meinen Geburtstag nicht aufhalten oder den Fluch. Ich kann nicht mehr so tun, als wäre ich ein Mädchen wie jedes andere auch. Ich bin nicht wie Savannah Snow oder Emily Asher. Ich bin eine Caster.«

			Ich hob eine Handvoll Kieselsteine von der untersten Treppe auf und schleuderte einen davon weg, so weit ich konnte.

			Ich werde nicht Goodbye sagen, L. Das kann ich nicht.

			Sie nahm einen Kieselstein aus meiner Hand und warf ihn fort. Ihre Finger streiften meine, ich spürte die Wärme und versuchte, mir das Gefühl einzuprägen. 

			Du wirst auch gar keine Gelegenheit dazu haben. Ich werde einfach weg sein, und ich werde nicht mehr wissen, dass ich mir je etwas aus dir gemacht habe.

			Ich wollte das nicht hören. Diesmal traf der Kieselstein einen Baum. »Nichts wird jemals ändern, was wir füreinander empfinden. Wenn ich eines sicher weiß, dann das.«

			»Ethan, vielleicht bin ich danach gar nicht mehr in der Lage, etwas zu empfinden.«

			»Das glaub ich nicht.« Ich schleuderte die übrigen Steine hinaus in den überwucherten Garten. Sie fielen irgendwohin, aber man hörte nichts. Trotzdem starrte ich in die Richtung und versuchte, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken.

			Lena streckte die Hand nach mir aus, dann zögerte sie. Sie ließ die Hand sinken, ohne mich berührt zu haben. »Sei nicht wütend auf mich. Ich hab dich um nichts gebeten.«

			Da platzte mir der Kragen. »Kann sein, dass du mich um nichts gebeten hast, aber was, wenn morgen unser letzter gemeinsamer Tag ist? Ich könnte ihn mit dir verbringen, aber stattdessen verkriechst du dich und bläst Trübsal, als wäre dein Schicksal schon besiegelt.«

			Sie stand auf. »Du hast keinen blassen Schimmer.« Ich hörte, wie die Tür hinter ihr ins Schloss krachte, als sie ins Haus zurückging, ihren Zellenblock oder was weiß ich.

			Ich hatte vorher noch nie eine Freundin gehabt und hatte daher keine Ahnung, wie ich umgehen sollte mit dem Ganzen – ich wusste ja noch nicht mal, wie ich es nennen sollte. Und dass es dabei um ein Caster-Mädchen ging, machte es nicht leichter.

			Da mir nichts Besseres einfiel, stand ich auf und fuhr zur Schule – viel zu spät, wie üblich.

			Noch vierundzwanzig Stunden. Ein Tiefdruckgebiet hatte sich über Gatlin eingenistet. Man wusste nicht, ob es hageln oder schneien würde, aber der Himmel sah nicht gut aus. Heute wäre alles möglich gewesen. Während des Geschichtsunterrichts starrte ich zum Fenster hinaus. Plötzlich wurde ich auf etwas aufmerksam, das wie ein Leichenzug aussah, allerdings ein Leichenzug für jemanden, der noch gar nicht gestorben war. Vorneweg fuhr Macon Ravenwoods Sargwagen, ihm folgten sieben schwarze Lincolnlimousinen. Auf ihrem Weg durch die Stadt hinauf nach Ravenwood fuhren sie an der Jackson High vorbei. Niemand hörte mehr Mr Lee zu, der unverdrossen über die bevorstehende Wiederholung der Schlacht von Honey Hill schwadronierte – nicht die bekannteste der Schlachten aus dem Bürgerkrieg, aber die, auf die die Menschen in Gatlin besonders stolz waren.

			»Im Jahre 1864 befahl Sherman Generalmajor John Hatch von der Nordstaatenarmee, die Eisenbahnlinie nach Charleston und Savannah zu unterbrechen, damit die Konföderierten seinem ›Marsch ans Meer‹ nicht in die Quere kämen. Aufgrund geografischer Fehleinschätzungen nahmen die Truppen der Union jedoch Umwege und verspäteten sich.«

			Er lächelte stolz und schrieb geografische Fehleinschätzung an die Tafel. Schön, die Union hatte sich also ziemlich dämlich angestellt, das hatten wir inzwischen kapiert. Das war das Wichtigste an der Schlacht von Honey Hill, das war überhaupt das Wichtigste, was man über den Krieg zwischen den Nord- und den Südstaaten wissen musste, so hatte man es uns allen von klein auf erklärt. Dabei kam es nicht darauf an, dass die Union den Krieg eigentlich gewonnen hatte. In Gatlin betrachtete man das ungefähr so, als habe der Süden, der stets ritterlicher war, dem Norden nur gentlemanlike den Vortritt gelassen. Der Süden hatte, historisch gesehen, den steinigeren Weg gewählt, jedenfalls wenn es nach Mr Lee ging.

			Aber heute blickte niemand zur Tafel, alle schauten gebannt zum Fenster hinaus. Der schwarze Leichenwagen und die schwarzen Lincolns fuhren in einer Kolonne die Straße hinter dem Sportplatz entlang. Seit Macon sich sozusagen geoutet hatte, machte es ihm anscheinend Spaß, möglichst viel Show zu machen. Für jemanden, der eigentlich nur nachts das Haus verließ, schaffte er es, sehr viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. 

			Jemand trat mir gegen das Schienbein. Link hatte sich auf den Tisch gelümmelt, sodass Mr Lee sein Gesicht nicht sehen konnte. »Hey, Alter, wer, glaubst du, sitzt in diesen Schlitten?«

			»Mr Lincoln, wären Sie so freundlich, uns zu erzählen, was dann geschah? Immerhin wird Ihr Vater morgen ja die Kavallerie kommandieren.« Mr Lee hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte uns an.

			Link tat so, als müsse er husten. Links Vater, im Grunde ein eingeschüchterter Mann, hatte die Ehre, in der alljährlichen Aufführung der Schlacht von Honey Hill die Kavallerie zu kommandieren, seit Big Earl Eaton im vergangenen Jahr gestorben war – im Übrigen die einzige Möglichkeit, als Darsteller befördert zu werden. Irgendjemand musste sterben, sonst blieb man für alle Zeiten, was man war. In Savannah Snows Familie hätte man viel Aufhebens um so eine Sache gemacht, aber Link konnte dieser ganzen Historien-Begeisterung nur wenig abgewinnen.

			»Lassen Sie mich mal überlegen, Mr Lee. Ja, jetzt hab ich’s. Wir, ähm, haben die Schlacht gewonnen und den Krieg verloren – oder war es umgekehrt? Hier in der Gegend lässt sich das manchmal gar nicht so einfach sagen.«

			Mr Lee ignorierte Links Kommentar. Jede Wette, er gehörte zu denen, die die Stars and Bars, die Fahne der Konföderierten, das ganze Jahr über vor dem Haus hissten, und zwar in Extragröße. »Mr Lincoln, als Hatch und die Konföderierten Honey Hill erreichten, hat Oberst Colcock …« Die ganze Klasse fing an zu kichern, woraufhin Mr Lee verärgert sagte: »Ja, so hieß er tatsächlich. Der Oberst und seine Brigade aus konföderierten Soldaten und Bürgerwehr bauten mit sieben Geschützen eine uneinnehmbare Stellung auf der Straße auf.« Wie oft mussten wir uns noch die Geschichte von den sieben Geschützen anhören? Man könnte meinen, es handelte sich um das Gleichnis von der wunderbaren Brotvermehrung.

			Link sah mich an und machte eine Kopfbewegung in Richtung Straße. »Also, was meinst du?«

			»Ich nehme an, das ist Lenas Familie. Sie wird zur Geburtstagsfeier erwartet.«

			»Stimmt. Ridley hat so was angedeutet.«

			»Hängt ihr immer noch zusammen?« Ich traute mich beinahe nicht zu fragen.

			»Klar, Mann. Kannst du ein Geheimnis bewahren?«

			»Tue ich das nicht immer?«

			Link schob den Ärmel seines Ramones-T-Shirts hoch, bis ein Tattoo zum Vorschein kam, das aussah wie eine Manga-Version von Ridley, nicht mal die Schuluniform mit Minirock und Kniestrümpfen fehlte. Ich hatte gehofft, Link wäre inzwischen nicht mehr ganz so verrückt nach ihr, aber tief in mir drin kannte ich die Wahrheit. Link würde erst von Ridley loskommen, wenn sie mit ihm fix und fertig war – falls sie ihn nicht vorher dazu brachte, kopfüber von einer Klippe zu springen. Und selbst dann war es noch fraglich, ob er von ihr loskam.

			»Das hab ich mir in den Weihnachtsferien stechen lassen. Cool, was? Ridley hat es selbst für mich gezeichnet. Sie ist eine mörderisch gute Künstlerin.« Was das Mörderische anging, hatte er recht. Was sollte ich darauf antworten? Etwa: Hey, Kumpel, du hast dir die Comic-Version einer Dunklen Caster auf den Arm tätowieren lassen, die dich nebenbei bemerkt mit einem Liebeszauber belegt hat und zufällig auch deine Freundin ist?

			»Deine Mutter wird ausrasten, wenn sie das sieht.«

			»Sie wird es nicht zu sehen bekommen. Es ist ja unter dem Ärmel, außerdem haben wir zu Hause neue Regeln zum Schutz der Privatsphäre eingeführt. Sie muss jetzt anklopfen.«

			»Ehe sie hereinplatzt und macht, was sie will?«

			»Ja, aber wenigstens klopft sie vorher an.«

			»Das hoffe ich um deinetwillen.«

			»Egal, Ridley und ich haben jedenfalls eine Überraschung für Lena. Sag Rid nicht, dass ich es dir schon verraten habe, sonst bringt sie mich um. Wir wollen nämlich morgen eine Party für Lena schmeißen. Auf dem großen Feld bei Ravenwood.«

			»Das ist nicht dein Ernst.«

			»Wie gesagt, es soll ’ne Überraschung sein.« Er war so begeistert, als würde diese Party tatsächlich irgendwann stattfinden, als würde Lena tatsächlich hingehen, als würde Macon sie tatsächlich dorthin gehen lassen.

			»Was hast du dir dabei gedacht? Lena wäre absolut dagegen. Ridley und sie sprechen ja nicht mal miteinander.«

			»Das ist Lenas Schuld. Sie sollte damit aufhören, sie sind ja schließlich eine Familie.« Ich wusste, er machte, was Ridley wollte, er war ein ridleyfizierter Zombie, trotzdem ging er mir auf die Nerven.

			»Du hast keine Ahnung, wovon ich rede. Halte dich bloß da raus, mehr sag ich nicht.«

			Link riss eine Slim Jim auf und biss ein Stück ab. »Ist mir egal, Mann. Wir wollen nur nett zu Lena sein. Es ist ja nicht so, als würden die Leute Schlange stehen, um eine Party für sie zu schmeißen.«

			»Umso mehr Grund, die Party sausen zu lassen. Es würde ohnehin keiner kommen.«

			Er grinste und stopfte sich auch noch den Rest der Miniwurst in den Mund. »Alle werden kommen. Alle haben schon zugesagt. Zumindest behauptet das Ridley.«

			Ridley, natürlich. Sie brauchte nur einmal ihren Lolli in den Mund zu nehmen, schon lief diese ganze verdammte Stadt hinter ihr her wie hinter dem Rattenfänger von Hameln.

			Link sah das alles ganz anders. »Meine Band, die Holy Rollers, werden ihren allerersten Auftritt haben.«

			»Die was?«

			»Meine Band. Weißt du nicht mehr, ich hab sie auf dieser Kirchenfreizeit gegründet.« Ich wollte gar nicht so genau wissen, was in den Winterferien passiert war. Ich war nur froh, dass er heil wieder zurückgekommen war.

			Mr Lee klopfte an die Tafel, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, dann schrieb er mit Kreide eine große Acht. »Am Ende konnte Hatch die Konföderierten nicht vertreiben und zog seine Truppen ab, neunundachtzig Soldaten starben dabei, sechshundertneunundzwanzig wurden verletzt. Die Konföderierten gewannen die Schlacht, nur acht von ihnen fielen. Und das …«, Mr Lee klopfte voller Stolz auf die Acht, »das ist der Grund, weshalb ihr morgen alle mitkommt, wenn die Lebendige Geschichte wieder die Schlacht von Honey Hill nachstellt.«

			Die Lebendige Geschichte. So nannten Leute wie Mr Lee die jährlichen Wiederholungen der Schlachten aus dem Bürgerkrieg, und sie meinten das durchaus ernst. Jede Kleinigkeit musste stimmen, angefangen von den Uniformen über die Bewaffnung bis hin zu der Stelle, an der jeder einzelne Soldat zu stehen hatte.

			Link grinste mich an, in seinem Gesicht klebten die Reste der Miniwurst. »Du darfst es auf keinen Fall Lena sagen. Wir wollen sie doch überraschen. Es ist, na ja, so was wie das Geburtstagsgeschenk von uns beiden.«

			Ich sagte kein Wort, sondern starrte ihn nur an. Ich dachte an Lena, an ihre düstere Stimmung, ihren orangeroten Gefängnisoverall. Dann an Links sicher grauenvolle Band, die Partys der Jackson High, an Emily Asher und Savannah Snow, die Gefallenen Engel, Ridley, Ravenwood, und nicht zuletzt an Honey Hill und die Gewehrsalven aus der Ferne. Und das alles unter den missbilligenden Blicken von Macon, von Lenas verrückten Verwandten und ihrer Mutter, die sie umbringen wollte. Und dem Hund, der dafür sorgte, dass Macon nicht die kleinste Kleinigkeit entging.

			Die Schulglocke läutete. Überraschung würde nicht einmal ansatzweise beschreiben, was Lena empfinden würde. Und ich war derjenige, der es ihr beibringen musste.

			»Vergesst nicht, euch in die Listen einzutragen, wenn ihr bei der Aufführung erscheint. Ihr bekommt keine Punkte, wenn ihr euch nicht eintragt. Und denkt daran, bleibt in den Absperrungen des Sicherheitsbereichs. Wenn ihr euch erschießen lasst, kriegt ihr trotzdem keine Eins in Geschichte«, rief uns Mr Lee hinterher, als wir einer nach dem anderen hinausgingen.

			Im Moment konnte ich mir wahrlich Schlimmeres vorstellen, als erschossen zu werden.

			Schlachten aus dem Bürgerkrieg nachzuspielen, war eigentlich total verrückt, und die Schlacht von Honey Hill war da keine Ausnahme. Wer, bitte, hatte Lust, sich in verschwitzte Wollklamotten zu zwängen, die aussahen wie Halloween-Kostüme? Wer wollte schon herumrennen und mit uralten Waffen schießen, die so unzuverlässig waren, dass sie den Schützen beim Abfeuern früher gerne mal die Gliedmaßen zerfetzt hatten? Nebenbei gesagt, auf diese Weise war Big Earl Eaton ums Leben gekommen. Was war eigentlich interessant daran, Schlachten aus einem Krieg nachzustellen, der sich vor hundertfünfzig Jahren ereignet hatte und den, man konnte es drehen und wenden wie man wollte, der Süden verloren hatte? Wer würde so was wollen?

			In Gatlin, wie auch im größten Teil der Südstaaten, lautete die Antwort: dein Arzt, dein Rechtsanwalt, dein Pfarrer, der Bursche, der dein Auto repariert oder dir die Post bringt, sehr wahrscheinlich dein Vater, alle deine Onkels und Cousins, dein Geschichtslehrer (besonders wenn der Mr Lee heißt), und erst recht der Typ, dem der Waffenladen in der Stadt gehört. Kaum war die zweite Februarwoche angebrochen, es mochte regnen oder schneien, gab es kein anderes Thema mehr in Gatlin als die Schlacht von Honey Hill.

			Denn Honey Hill war unsere Schlacht. Keine Ahnung, wer das je so festgesetzt hatte, aber ich war überzeugt, es hatte etwas mit den sieben Geschützen zu tun. Die Leute in der Stadt bereiteten sich wochenlang darauf vor. Jetzt, da es sozusagen fünf vor zwölf war, wurden die konföderierten Uniformen aufgebügelt, und der Geruch nach warmer Wolle lag in der Luft. Whitworth-Flinten wurden geputzt und die Schwerter poliert, und die Hälfte aller Männer in der Stadt hatte das letzte Wochenende bei Buford Redford verbracht und sich die Munition selbst hergestellt, denn seiner Frau machte der Gestank nichts aus. Ihre Strohwitwen waren derweil damit beschäftigt, Tischtücher zu waschen und Hunderte von Pastetchen für die Touristen einzufrieren, die in Kürze die Stadt bevölkern würden, weil sie an der Lebenden Geschichte teilhaben wollten. Die Damen von der TAR hatten wochenlang für ihre eigene Version des Nachspielens geprobt, nämlich für die geführten Rundgänge zu den Sehenswürdigkeiten des Südens, und ihre Töchter hatten zwei Samstage damit verbracht, wahre Kalorienbomben von Kuchen zu backen, die nach diesen Rundgängen angeboten wurden.

			Das war immer besonders lustig, denn die Damen von der TAR, einschließlich Mrs Lincoln, führten diese Touren in historischen Gewändern. Sie zwängten sich in Mieder und Lagen von Unterröcken, und sie sahen aus wie Würstchen, die gleich aufplatzen würden. Und sie waren nicht die Einzigen; ihre Töchter, einschließlich Savannah und Emily, also die zukünftige Generation der TAR, mussten in den Häusern herumstolzieren wie Figuren aus Unsere kleine Farm. Die Führungen nahmen ihren Anfang immer am Hauptquartier der TAR, weil es das zweitälteste Haus in Gatlin war. Ich fragte mich, ob bis dahin die Reparaturen am Dach fertig sein würden. Und ich stellte mir unwillkürlich diese Frauen vor, wie sie durch die Räume der Historischen Gesellschaft von Gatlin wanderten und die Gäste auf die verschiedenen Sternenkranzmuster der Quilts aufmerksam machten, während direkt unter ihnen Hunderte von Caster-Schriftrollen in den Regalen lagen und auf die Bibliotheksbesucher am nächsten gesetzlichen Feiertag warteten. 

			Nicht nur die Frauen der TAR legten sich so ins Zeug. Der Krieg zwischen den Nord- und den Südstaaten war oft als »der erste moderne Krieg« bezeichnet worden, aber wenn man eine Woche vor dem Schauspiel durch Gatlin ging, fand man nichts, was modern ausgesehen hätte. Jedes noch so kleine Überbleibsel aus dem Krieg wurde zur Schau gestellt, angefangen von Pferdewägen bis hin zu Haubitzen, und jedes Kindergartenkind wusste, dass damit Artilleriegeschütze gemeint waren, die auf einer alten Wagenachse gezogen wurden. Die Schwestern kramten sogar ihre echte Konföderiertenfahne hervor und nagelten sie über die Eingangstür, weil ich mich weigerte, sie quer über die Veranda zu spannen. Obwohl alles nur Schau war, hier war für mich die Grenze.

			Am Tag vor dem Spektakel wurde eine große Parade abgehalten, die den Mitspielern die Gelegenheit bot, in voller Montur an den Touristen vorbeizumarschieren, denn am folgenden Tag würden die Uniformen so staubig und verdreckt sein, dass niemand die glänzenden Messingknöpfe gesehen hätte.

			Nach der Parade wurde ein großes Fest gefeiert mit einem Schwein am Spieß, einer Kussversteigerung und einem altmodischen Pastetenwettbewerb. Amma stand tagelang am Herd. Neben dem traditionellen Jahrmarkt war dies ihre größte Pastetenschau und die ideale Gelegenheit, den Sieg über ihre Feindinnen davonzutragen. Ihre Pasteten verkauften sich stets am besten, was Mrs Lincoln und Mrs Snow in den Wahnsinn trieb – und das war wiederum der Hauptantrieb für Ammas Bäckerei. Es gab nichts, was sie lieber tat, als vor den Damen der TAR anzugeben und sie mit den Nasen auf ihre zweitklassigen Pasteten zu stoßen.

			So hielt das Leben, wie wir es kannten, jedes Jahr in der zweiten Februarwoche inne, und wir alle wurden zurückgeworfen in das Jahr 1864, in die Schlacht von Honey Hill. Auch in diesem Jahr war es nicht anders, allerdings war etwas entscheidend Neues hinzugekommen. Denn als die Lieferwagen in diesem Jahr anrollten und die doppelläufigen Kanonen und die Pferdeanhänger in die Stadt schleppten – jeder Kavalleristendarsteller, der etwas auf sich hielt, besaß natürlich ein eigenes Pferd –, waren auch noch andere Vorbereitungen für eine andere Schlacht im Gange.

			Nur dass diese Schlacht nicht am zweitältesten Haus in Gatlin anfing, sondern im ältesten. Normalerweise hatten die gegnerischen Seiten Haubitzen und Kanonen, in dieser Auseinandersetzung spielten Geschütze und Pferde jedoch keine Rolle, aber nichtsdestoweniger war es eine Schlacht. Um ehrlich zu sein, es war die einzige richtige Schlacht in der ganzen Stadt.

			Um die acht Gefallenen von Honey Hill machte ich mir keine großen Gedanken. Ich machte mir nur um eine Person Gedanken. Denn wenn ich sie verlor, dann war auch ich verloren. 

			Die Schlacht von Honey Hill war Kinderkram. Und angesichts der anderen Schlacht, kam mir dieser Tag wie D-Day vor.
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			11.2.

			Lasst mich in Ruhe. Ihr alle. Es gibt nichts, was ihr für mich tun könnt!

			Lenas Stimme weckte mich nach ein paar Stunden unruhigen Schlafes. Ich zog meine Jeans und ein graues T-Shirt an und dachte dabei nur an das eine: Tag eins. Jetzt mussten wir nicht länger warten und rätseln, was auf uns zukam.

			Jetzt war das Ende da.

			Nicht mit einem lauten Knall sondern mit einem leisen Wimmern nicht mit einem lauten Knall sondern mit einem leisen Wimmern nicht mit einem lauten Knall sondern mit einem leisen Wimmern.

			Lena war am Ausflippen und dabei war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen.

			Das Buch. Verdammt, ich hatte es vergessen. Ich eilte zurück in mein Zimmer, nahm zwei Stufen auf einmal. Ich griff in das oberste Fach meines Kleiderschranks, wo ich es versteckt hatte, und machte mich auf den brennenden Schmerz gefasst, den ich immer verspürte, wenn man das Caster-Buch berührte.

			Aber der Schmerz kam nicht. Denn es war nicht mehr da.

			Das Buch der Monde, unser Buch, war weg. Wir brauchten das Buch, heute mehr als an irgendeinem anderen Tag. Lenas Stimme dröhnte in meinem Kopf.

			So geht die Welt zu Ende nicht mit einem lauten Knall, sondern mit einem leisen Wimmern.

			Wenn Lena T. S. Eliot zitierte, dann hatte das nichts Gutes zu bedeuten. Ich schnappte mir die Schlüssel des Volvo und rannte los.

			Als ich die Dove Street entlangfuhr, ging gerade die Sonne auf. Greenbrier oder, wie alle anderen dazu sagten, das einzig unbebaute Feld in ganz Gatlin – was es nicht zuletzt zum Schauplatz der Schlacht von Honey Hill qualifizierte –, erwachte ebenfalls gerade zum Leben. Aber der Kanonendonner in meinem Kopf war so laut, dass ich den Kanonendonner draußen gar nicht hörte.

			Als ich die Stufen zur Veranda von Ravenwood hinaufrannte, begrüßte mich Boo mit lautem Gebell. Larkin stand auf der Treppe, mit dem Rücken an eine der Säulen gelehnt. Er hatte seine Lederjacke an und spielte mit der Schlange, die sich an seinem Arm hinauf- und hinunterschlängelte. Einmal war es sein Arm, dann wieder eine Schlange. Er wechselte die Gestalt so geschickt, wie ein Spieler einen Stapel Karten mischt. Der Anblick lenkte mich eine Sekunde lang ab. Das und die Art und Weise, wie Boo bellte. Wenn ich es mir recht überlegte, konnte ich nicht genau sagen, ob Boo Larkin oder mich anbellte. Aber Boo gehörte Macon und Macon und ich waren bei unserem letzten Zusammentreffen nicht gerade freundschaftlich auseinandergegangen.

			»Hey, Larkin.«

			Er nickte mir gelangweilt zu. Es war kalt und ein Wölkchen Atemluft entströmte seinem Mund wie von einer nicht vorhandenen Zigarette. Aus dem Wölkchen wurde ein Ring, und aus dem Ring wurde eine kleine weiße Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss und sich auffraß, bis nichts mehr von ihr übrig war.

			»An deiner Stelle würde ich da nicht reingehen. Deine Freundin ist ein wenig, wie soll man sagen, giftig?« Die andere Schlange legte sich der Länge nach um seinen Nacken und wurde zu seinem Jackenkragen.

			Tante Del riss die Tür auf. »Endlich. Wir haben auf dich gewartet. Lena ist in ihrem Zimmer und lässt keinen von uns rein.« Ich sah Tante Del an, sie war völlig durcheinander, ihre Stola hing verkehrt herum von der Schulter, die Brille saß schräg auf der Nase, selbst ihr schief sitzender grauer Dutt war in Auflösung begriffen. Ich beugte mich vor, um sie mit einer Umarmung zu begrüßen. Sie roch, wie es in den alten Schränken der Schwestern roch, die vollgestopft waren mit Lavendelsäckchen und altem Leinzeug, das von einer Generation zur nächsten vererbt wurde. Reece und Ryan standen hinter ihr wie jammervolle Angehörige, die in einem trüben Krankenhausflur auf die schlimme Nachricht warten.

			Auch heute schien Ravenwood mehr Lenas als Macons Stimmung widerzuspiegeln, aber vielleicht waren ja beide in der gleichen Stimmung. Doch Macon war nirgends zu sehen, deshalb war es schwierig zu sagen. Wenn der Zorn eine Farbe hatte, dann war sie über alle Wände hier verspritzt. Wut oder etwas, das ebenso zäh und brodelnd war, hing von jedem Lüster herab, Groll war zu dicken Teppichen verwoben, Hass flackerte unter jedem Lampenschirm hervor. Der Fußboden war in schleichende Schatten getaucht, in eine eigentümliche Art von Dunkelheit, die die Wände hinaufgekrochen war und gerade in diesem Augenblick über meine Converse schwappte, dass ich sie fast nicht mehr sehen konnte. Es war die absolute Finsternis.

			Ich könnte nicht mit Bestimmtheit sagen, wie der Raum in diesem Moment aussah. Ich war zu sehr damit beschäftigt wahrzunehmen, wie er sich anfühlte, und er fühlte sich ausgesprochen übel an. Zögernd ging ich auf die große frei schwebende Treppe zu. Hundertmal zuvor war ich diese Treppe hinaufgegangen, ich wusste genau, wohin sie führte. Aber irgendwie war heute alles anders. Tante Del blickte Reece und Ryan an, die hinter mir herkamen, als ginge ich ihnen auf unbekanntes Kriegsgebiet voraus.

			Als ich meinen Fuß auf die zweite Stufe setzte, bebte das ganze Haus. Die tausend Kerzen des altmodischen Lüsters, der direkt über mir hing, wackelten, und Wachs tropfte mir ins Gesicht. Ich zuckte zusammen und wich zurück. Ohne jede Vorwarnung bäumte sich die Treppe unter meinen Füßen auf und schnappte zu; sie warf mich um, sodass ich rücklings über den polierten Boden durch die halbe Eingangshalle schlitterte. Reece und Tante Del schafften es gerade noch, mir aus dem Weg zu gehen, aber die arme Ryan riss ich mit wie eine Bowlingkugel die Kegel.

			Ich stand auf und rief: »Lena Duchannes, wenn du diese Stufen noch einmal gegen mich aufhetzt, werde ich dich höchstpersönlich beim Disziplinarausschuss verpfeifen.«

			Ich trat auf die erste Stufe, dann auf die zweite. Nichts geschah. »Ich werde Mr Hollingsworth anrufen und aussagen, dass du gemeingefährlich und wahnsinnig bist.« Jetzt nahm ich zwei Stufen auf einmal, bis ich oben auf dem Treppenabsatz stand. »Denn das bist du, wenn du das noch einmal mit mir machst, hörst du?« 

			Ihre Stimme in meinem Kopf war anfangs noch ganz leise.

			Du verstehst gar nichts.

			Ich weiß, dass du Angst hast, L, aber wenn du alle aussperrst, wird es auch nicht besser.

			Geh weg.

			Nein.

			Ich meine es ernst, Ethan. Geh weg. Ich will nicht, dass dir etwas passiert.

			Ich kann nicht.

			Ich stand jetzt vor der Tür ihres Schlafzimmers, presste meine Wange gegen das kalte helle Holz der Wandtäfelung. Ich wollte bei ihr sein, ihr so nahe wie möglich sein, ohne wieder einen Herzanfall zu bekommen. Und wenn sie mich nicht näher als bis vor die Tür kommen ließ, dann reichte mir das, jedenfalls für den Augenblick.

			Bist du da, Ethan?

			Direkt vor deiner Tür.

			Ich habe Angst.

			Ich weiß, L.

			Ich will nicht, dass dir etwas passiert.

			Mir wird nichts passieren.

			Ethan, ich möchte dich nicht verlassen.

			Das wirst du nicht.

			Und wenn doch?

			Ich werde auf dich warten.

			Sogar wenn ich auf die Dunkle Seite gehe?

			Sogar wenn du auf die Allerdunkelste Seite gehst.

			Sie machte die Tür auf und zog mich ins Zimmer. Musik dröhnte. Ich kannte den Song. Es war eine wilde Version, fast Heavy Metal, aber es war der Song, ich erkannte ihn sofort.

			Sixteen moons, sixteen years

			Sixteen of your deepest fears

			Sixteen times you dreamed my tears

			Falling, falling through the years …

			Sie sah aus, als hätte sie die Nacht durchgeweint. Wahrscheinlich hatte sie das auch. Als ich ihr übers Gesicht strich, merkte ich, dass es noch immer tränennass war. Ich nahm sie in die Arme, und wir wiegten uns, während die Musik weiterspielte:

			Sixteen moons, sixteen years

			Sound of thunder in your ears

			Sixteen miles before she nears

			Sixteen seeks what sixteen fears …

			Als ich über ihre Schulter blickte, sah ich, dass ihr Zimmer ein Trümmerhaufen war. Der Putz an den Wänden war rissig und bröckelte ab, ihr Kleiderschrank war umgestürzt, als wäre jemand eingebrochen. Die Fenster waren zersplittert; ohne Glas sahen die dünnen Metallrahmen aus wie die Gitterstäbe eines alten Burggefängnisses. Und die Gefangene klammerte sich an mich, während die Musik uns einhüllte.

			Sixteen moons, sixteen years,

			Sixteen times you dreamed my fears,

			Sixteen will try to bind the spheres,

			Sixteen screams but just one hears …

			Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war die Zimmerdecke mit Worten bedeckt gewesen, die Lenas geheimste Gedanken nach außen gekehrt hatten. Aber nun war jeder freie Fleck im Zimmer mit ihrer unverwechselbaren Handschrift bedeckt. Am Rand der Decke stand nun in schwarzer Farbe: Einsamkeit lässt den, den du liebst, nicht los / und du weißt, du hältst ihn vielleicht nie mehr in deinen Armen.  An den Wänden: Sogar wenn ich in der Finsternis versunken bin / wird mein Herz dich finden. Am Türpfosten: Die Seele stirbt in der Hand dessen, der sie beschützt. Auf dem Spiegel: Wenn ich einen Ort wüsste, an den ich mich flüchten könnte / wo ich in Sicherheit geborgen wäre, heute noch wäre ich dort. Sogar der Kleiderschrank war mit Worten vollgeschrieben: Das finsterste Tageslicht findet mich hier, jene, die warten, sehen immer zu, und dort stand auch der eine Satz, der alles ausdrückte: Wie kann man vor sich selbst fliehen? In diesen Sätzen konnte ich ihre ganze Geschichte lesen und ich hörte sie auch in der Musik.

			Sixteen moons, sixteen years,

			The claiming moon, the hour nears,

			In these pages Darkness clears,

			Powers bind what fire sears …

			Dann verebbten die Akkorde der E-Gitarre, und ich hörte eine neue Strophe, den Schluss des Liedes. Ich versuchte, die Traumbilder von Erde, Feuer, Wasser und Wind aus meinen Gedanken zu verscheuchen, während ich lauschte:

			Sixteenth Moon, Sixteenth Year,

			Now has come the day you fear,

			Claim or be claimed,

			Shed blood, shed tear,

			Moon or Sun – destroy, revere.

			Die Gitarre verklang und wir standen in völliger Stille. »Was denkst du …«

			Sie drückte mir einen Finger auf die Lippen. Sie konnte nicht darüber sprechen. Sie war so verletzlich, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Ein kalter Wind umwehte sie, hüllte sie ein und verströmte sich durch die offene Tür hinter mir. Ich wusste nicht, ob ihre Wangen von der Kälte oder von ihren Tränen gerötet waren, und ich fragte auch nicht danach. Wir ließen uns auf ihr Bett fallen und umschlangen uns, wurden zu einem Knäuel, bei dem man die einzelnen Glieder kaum noch auseinanderhalten konnte. Wir küssten uns nicht, aber wir waren uns so nahe, als küssten wir uns. Wir waren uns so nahe, wie ich nie gewusst hatte, dass sich zwei Menschen sein können.

			So fühlte es sich also an, jemanden zu lieben und gleichzeitig zu spüren, dass man ihn schon wieder verloren hatte. Sogar wenn man ihn noch in den Armen hielt.

			Lena zitterte. Ich spürte jede Rippe, jeden einzelnen Knochen in ihrem Leib; sie bebte am ganzen Körper und konnte nichts dagegen tun. Ich nahm den Arm von ihrem Hals, verrenkte mich, damit ich die Patchworkdecke auf dem Boden zu fassen bekam und sie über uns ziehen konnte. Lena vergrub sich an meiner Brust und ich zog die Decke noch höher. Jetzt war sie über unseren Köpfen und wir beide kauerten in unserer kleinen, düsteren Höhle.

			In der Höhle wurde es warm von unserem Atem. Ich küsste ihre kalten Lippen und sie erwiderte meinen Kuss. Der Strom, der zwischen uns beiden floss, wurde stärker, und sie kuschelte sich in meiner Halsbeuge.

			Glaubst du, wir können für immer so bleiben, Ethan?

			Wir machen alles, was du willst. Heute ist dein Geburtstag.

			Ich spürte, wie sie sich verkrampfte.

			Erinnere mich nicht daran.

			Aber ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.

			Sie hob die Decke an, um durch einen kleinen Spalt das Licht hereinzulassen. »Wirklich? Ich hab dir gesagt, das sollst du nicht.«

			»Wann hätte ich je darauf gehört, was du mir sagst? Außerdem hat Link behauptet, wenn ein Mädchen sagt, sie möchte kein Geburtstagsgeschenk, dann heißt das, dass sie ein Geburtstagsgeschenk möchte, und wenn möglich Schmuck.«

			»Das gilt nicht für alle Mädchen.«

			»Natürlich. Vergiss es.«

			Sie ließ die Decke fallen und schmiegte sich wieder in meine Arme.

			Ist es das?

			Was?

			Schmuck.

			Ich dachte, du wolltest kein Geschenk?

			Bin nur neugierig.

			Ich lächelte zufrieden und zog die Decke weg. Die kalte Luft traf uns beide und ich zog eilig ein kleines Schächtelchen aus der Tasche meiner Jeans und tauchte wieder in die Höhle ab. Dann hob ich die Decke an, gerade so weit, dass sie die Schachtel sehen konnte.

			»Lass sie unten, es ist zu kalt.«

			Ich ließ die Decke fallen, wieder hüllte uns die Dunkelheit ein. Die Schachtel begann, grünlich zu schimmern, und ich sah Lenas schlanke Finger, wie sie das silberne Band lösten. Das Schimmern wurde stärker, es leuchtete warm und hell, bis ihr Gesicht direkt vor meiner Nasenspitze in ein weiches Licht getaucht war.

			»Das ist neu.« Ich lächelte sie in dem warmen grünen Licht an.

			»Ich weiß. Seit ich heute Morgen aufgewacht bin, ist es so. Egal was ich denke, es passiert einfach.«

			»Nicht schlecht.«

			Sehnsüchtig blickte sie auf die Schachtel und zögerte den Moment hinaus, offenbar wollte sie mit dem Öffnen so lange warten, wie es nur ging. Ich überlegte, dass dies vielleicht das einzige Geschenk war, das Lena an diesem Tag bekommen würde. Abgesehen von der Überraschungsparty natürlich, von der ich ihr aber erst im letzten Moment erzählen wollte.

			Überraschungsparty?

			Ups.

			Ich hoffe, du machst Witze.

			Sag das mal Ridley und Link.

			Ach ja? Ich vermute, die Überraschung dabei ist, dass es keine Überraschungsparty geben wird.

			Mach die Schachtel auf.

			Sie sah mich mit leuchtenden Augen an und öffnete die Schachtel, aus der noch mehr Licht quoll. Ihre Miene entspannte sich, und ich wusste, ich war aus dem Schneider, was die Party anging. Mädchen und Schmuck, das war irgendwie eine Sache für sich. Wer hätte das gedacht? Link hatte den richtigen Riecher gehabt.

			Sie hielt eine zierliche, glänzende Halskette in die Höhe, an der ein Ring baumelte. Eigentlich war es ein geflochtener Kranz aus drei Goldsträngen, einer war roséfarben, einer gelb, der dritte weiß.

			Ethan, ich liebe es.

			Sie küsste mich hundertmal, und ich fing an zu sprechen, obwohl sie mich küsste. Ich hatte das Gefühl, ich müsste es ihr erklären, bevor sie mich danach fragte, bevor etwas passierte. »Es hat meiner Mutter gehört. Ich habe es aus ihrer alten Schmuckschachtel.«

			»Bist du sicher, dass du mir das schenken willst?«, fragte sie.

			Ich nickte. Ich konnte nicht so tun, als wäre das nichts Besonderes für mich. Lena wusste, wie sehr ich an meiner Mutter hing. Für mich war es etwas Besonderes, und ich war erleichtert, dass wir beide uns das eingestehen konnten. »Der Schmuck ist nichts Kostbares, kein Diamant oder so, aber mir bedeutet er sehr viel. Ich glaube, sie hätte nichts dagegen, dass ich ihn dir schenke, weil, na ja, du weißt schon …«

			Was?

			Ach.

			»Soll ich’s dir etwa buchstabieren?« Meine Stimme klang seltsam, irgendwie zittrig.

			»Ich sage es dir ja nur ungern, aber du bist nicht gerade der Größte, was das angeht.« Sie wusste genau, wie ich mich innerlich wand, aber sie wollte, dass ich es sagte. Mir war unsere stille Art der Unterhaltung lieber. Für jemanden wie mich machte es das Reden einfacher, das Reden über die wichtigen Dinge. Ich strich ihr Haar zur Seite, legte ihr das Halsband um und nestelte am Verschluss herum. Es glitzerte in dem zarten Licht und lag gleich über der langen Kette, die Lena nie abnahm. »Weil du etwas Besonderes für mich bist.«

			Wie besonders?

			Du trägst die Antwort darauf um den Hals.

			Ich trage alles Mögliche um den Hals.

			Ich strich mit den Fingern über ihre Kette mit den Glücksbringern. Alle sahen sie aus wie billiger Plunder und die meisten waren es wohl auch – aber es war der wichtigste Plunder auf der ganzen Welt. Und nun war es auch mein Plunder. Eine Münze mit eingestanztem Loch aus einem dieser Automaten im Selbstbedienungsrestaurant gegenüber vom Kino, in dem wir bei unserer ersten Verabredung waren. Ein Stück Faden von dem roten Pullover, den sie getragen hatte, als wir hinter dem Wasserturm geparkt hatten, was inzwischen ein Insider-Witz zwischen uns war. Der silberne Knopf, den ich ihr geschenkt hatte, als Glücksbringer für den Disziplinarausschuss. Den kleinen Weihnachtsstern, den meine Mutter aus einer Büroklammer gebastelt hatte.

			Dann müsstest du die Antwort längst wissen.

			Sie gab mir noch einen Kuss, einen richtigen Kuss. Einen Kuss, den man eigentlich gar nicht Kuss nennen durfte, es war die Art von Kuss, die Arme und Beine und Nacken und Haar mit einbezog, die Art, bei der schließlich die Decke zu Boden gleitet und, wie in unserem Fall, das Fenster wieder ganz wird, der Schreibtisch sich von selbst aufräumt, die Kleider auf die Bügel gleiten und das eiskalte Zimmer endlich warm wird. Ein Feuer flammte in dem kleinen offenen Kamin auf, aber das war nichts im Vergleich zu der Hitze, die durch meinen Körper strömte. Ich spürte die Spannung, sie war noch stärker als sonst, und mein Herz schlug schneller.

			Völlig außer Atem, ließ ich Lena los. »Wo steckt eigentlich Ryan, wenn man sie braucht? Wir müssen uns was ausdenken, wenn das so weitergeht.«

			»Keine Sorge. Sie ist unten.« Sie zog mich wieder an sich, und auf dem Ofenrost knisterte es noch lauter, der Kamin schien den Rauch und das Feuer kaum zu fassen.

			Schmuck, mehr sage ich nicht. Schmuck ist das einzig Wahre. Und Liebe.

			Und vielleicht Gefahr.

			»Ich komme schon, Onkel Macon!« Lena sah mich an und seufzte. »Ich schätze, wir können es nicht länger vor uns herschieben. Wir müssen nach unten gehen und uns meiner Familie stellen.« Sie schaute zur Tür hin. Das Schloss sprang von selbst auf. Ich rieb ihren Rücken und schnitt eine Grimasse. Jetzt war es vorbei.

			Als wir Lenas Zimmer verließen, dämmerte bereits der Abend. Ich hatte angenommen, dass wir schon zur Mittagszeit nach unten schleichen müssten, um der Küche einen Besuch abzustatten, aber Lena hatte einfach die Augen geschlossen, und sofort war ein Servierwägelchen durch die Tür ins Zimmer gerollt. Ich glaube, sogar die Küche bedauerte Lena heute. Oder aber sie konnte Lenas neu entdeckten Kräften genauso wenig widerstehen wie ich. Die Menge an Pfannkuchen mit Schokostreuseln und Schokosoße, die ich verdrückte, konnte man nur mit meinem Gewicht aufwiegen, und alles spülte ich mit Schokoladenmilch hinunter. Lena aß nur ein Sandwich und einen Apfel. Dann versank wieder alles um uns herum und wir küssten uns.

			Ich glaube, wir beide wussten, dass es womöglich das letzte Mal war, dass wir so wie heute in ihrem Zimmer lagen. Es gab nichts, was wir dagegen tun konnten. Die Lage war, wie sie war, und wenn wir nur noch heute hatten, dann hatten wir wenigstens das hier gehabt.

			In Wirklichkeit hatte mich nicht nur die Aufregung, sondern auch die Angst gepackt. Es war noch nicht einmal Zeit fürs Abendessen und doch war dies bereits der schönste und schlimmste Tag meines Lebens.

			Als wir die Treppe hinuntergingen, nahm ich Lena bei der Hand. Sie war warm, und daran merkte ich, dass sich Lenas Stimmung gebessert hatte. Die Halskette blitzte an ihrem Nacken, silberne und goldene Kerzen schwebten in der Luft, wir schritten durch sie und unter ihnen hindurch die Stufen hinab. Ich war nicht daran gewöhnt, Ravenwood so festlich und lichtdurchflutet zu sehen, einen Augenblick lang konnte man sich wie auf einem richtigen Geburtstagsfest fühlen, bei dem die Gäste fröhlich und beschwingt feierten. Aber nur einen Augenblick lang.

			Dann sah ich Macon und Tante Del. Beide hatten Kerzen in der Hand und hinter ihnen hüllte sich Ravenwood in Schatten und Düsternis. Im Hintergrund huschten auch andere schemenhafte Gestalten umher, die ebenfalls Kerzen in den Händen hielten. Zu allem Überfluss trugen Macon und Del lange schwarze Roben wie die Diener eines Geheimordens oder wie Druidenpriester und Priesterinnen. Nach einer Geburtstagsgesellschaft sah das nicht gerade aus, eher nach einer echt gruseligen Beerdigung.

			Happy Sweet Sixteen. Alles Gute zum sechzehnten Geburtstag, Lena. Kein Wunder, dass du in deinem Zimmer bleiben wolltest.

			Jetzt siehst du, was ich gemeint habe.

			Als Lena auf der letzten Treppenstufe angekommen war, blieb sie stehen und drehte sich nach mir um. In ihrer alten Jeans und in meinem viel zu großen Kapuzenpullover von der Jackson High sah sie aus, als gehörte sie gar nicht hierher. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Lena zuvor schon mal so etwas getragen hatte. Ich glaube, sie wollte so lange es ging etwas von mir bei sich haben.

			Keine Angst. Das ist nur der Bann, der bindet, der mich bis zum Aufgang des Mondes schützen soll. Die Berufung kann nicht erfolgen, solange der Mond nicht hoch am Himmel steht.

			Ich habe keine Angst, L.

			Ich weiß. Ich habe mit mir selbst geredet.

			Lena ließ meine Hand los und schritt die letzte Stufe hinab. Als ihr Fuß den glänzend schwarzen Boden berührte, war sie von einem Moment auf den nächsten verwandelt. Sie trug nun das fließende schwarze Gewand für die bevorstehende Zeremonie. Das Schwarz ihrer Haare und das Schwarz der Robe verschmolzen zu einem Schatten, nur ihr Gesicht war bleich und fahl leuchtend wie der Mond. Sie berührte ihren Hals, den goldenen Ring meiner Mutter. Ich hoffte, er würde sie daran erinnern, dass ich hier war, dass ich bei ihr war. Genauso wie ich hoffte, dass es meine Mutter gewesen war, die uns in all der Zeit beigestanden hatte.

			Was haben sie jetzt mit dir vor? Das wird doch nicht etwa ein verrücktes, heidnisches Sex-Ritual?

			Lena lachte auf. Tante Del sah sie entsetzt an, Reece strich sich mit überlegener Miene die Robe glatt und Ryan fing an zu kichern.

			»Reiß dich zusammen«, zischte Macon. Larkin, der es schaffte, in seiner schwarzen Robe genauso cool auszusehen wie in seiner Lederjacke, lachte glucksend. Lena erstickte ein Kichern in den Falten ihres Gewands.

			Im Flackerschein der Kerzen erkannte ich die Gesichter, die mir am nächsten waren: Macon, Del, Lena, Larkin, Reece, Ryan und Barclay. Es gab auch ein paar Gesichter, die mir nicht so vertraut waren. Arelia, Macons Mutter, und eine ältere Person, runzelig und braun gebrannt. Aber selbst aus einiger Entfernung sah die Frau ihrer Enkelin so ähnlich, dass ich sofort wusste, wer sie war.

			Lena erspähte sie zur gleichen Zeit wie ich. »Gramma!«

			»Alles Gute zum Geburtstag, mein Liebling!« Der Kreis wurde für einen Moment durchbrochen, als Lena zu der weißhaarigen Frau rannte und sie umarmte.

			»Ich dachte nicht, dass du kommen würdest!«

			»Natürlich bin ich gekommen. Ich wollte dich überraschen. Barbados ist doch nur einen Katzensprung entfernt. Ich war im Nu hier.«

			Das meint sie wortwörtlich, oder? Was ist sie? Auch eine Reisende, auch ein Inkubus wie Macon?

			Eine Vielfliegerin, Ethan. Mit United Airlines.

			Ich spürte Lenas momentane Erleichterung, auch wenn ich selbst mir immer merkwürdiger vorkam. Zugegeben, mein Vater war unzurechnungsfähig, meine Mutter tot, auch wenn sie irgendwie noch da war, und die Frau, die mich großgezogen hatte, wusste ein, zwei Dinge über Voodoo. Damit hatte ich keine Probleme. Aber hier mitten unter diesen waschechten, Kerzen tragenden, in schwarze Umhänge gehüllten Castern hatte ich das untrügliche Gefühl, ich müsste noch viel, viel mehr wissen als das, worauf mich mein Leben mit Amma vorbereitet hatte. Und zwar bevor sie mit dem ganzen Latein und den Zaubersprüchen anfingen.

			Macon trat in den Kreis. Zu spät. Er streckte seine Kerze in die Höhe. »Cur luna hac vinctum convenimus?«

			Tante Del trat neben ihn. Ihre Kerze flackerte, als sie sie hochhielt und übersetzte: »Weshalb kommen wir an diesem Mond zusammen, um zu binden?«

			Alle im Kreis hielten ihre Kerzen hoch und riefen im Chor: »Sextusdecima luna, sextusdecimo anno, illa capietur.«

			Lena antwortete ihnen. Die Flamme ihrer Kerze loderte auf, bis sie fast ihr Gesicht versengte. »Am sechzehnten Mond, im sechzehnten Jahr wird sie berufen werden.« Mit hoch erhobenem Kopf stand sie in der Mitte des Kreises. Aus allen Richtungen fiel der Kerzenschein auf ihr Gesicht. Ihre eigene Kerze erglühte in einem seltsam grünen Licht.

			Was geht hier vor, L?

			Mach dir keine Sorgen. Das ist nur Teil des Banns, der bindet.

			Wenn das hier nur der Bann war, dann wollte ich gar nicht so genau wissen, wie es bei der Berufung zuging.

			Macon fing an zu skandieren, wie er es auch schon an Halloween getan hatte. Wie hatten sie das damals noch gleich genannt?

			»Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Sanguis sanguinis mei, tutela tua est.

			Blut von meinem Blut, es gewähre dir Schutz.«

			Lena wurde blass. Ein Sanguinis-Kreis, das war es. Sie hielt die Kerze hoch über ihren Kopf und schloss die Augen. Die grüne Flamme schoss empor und wurde zu einer mächtigen orangeroten Flamme, die mit einem lauten Knall von ihrer Kerze auf alle anderen Kerzen in dem Kreis übersprang und sie ebenfalls entzündete.

			»Lena!«, rief ich, aber sie gab mir keine Antwort. In der Dunkelheit loderte die Flamme hoch hinauf, und ich vermutete, dass es in dieser Nacht in Ravenwood wohl keine Zimmerdecken gab, ja, nicht einmal ein Dach. Ich hielt mir den Arm vors Gesicht, als das Feuer immer heißer und greller wurde. Ich musste an Halloween denken. Was, wenn sich das, was damals geschehen war, jetzt wiederholte? Ich versuchte, mich daran zu erinnern, was sie in jener Nacht getan hatten, um Sarafine abzuwehren. Was hatten sie im Chor gesungen? Wie hatte Macons Mutter dazu gesagt?

			Der Sanguinis-Spruch. Aber mir fielen die Worte nicht mehr ein, ich konnte kein Latein, und zum ersten Mal wünschte ich mir, ich hätte den Kurs für alte Sprachen belegt.

			An der Eingangstür klopfte es laut und schlagartig erloschen alle Flammen. Die Roben, das Feuer, die Kerzen, die Dunkelheit, das Licht, alles war verschwunden, hatte sich einfach in Nichts aufgelöst. Im selben Moment war aus Lenas Verwandtschaft eine ganz normale Familie geworden, die um eine ganz normale Geburtstagstorte stand und sang.

			Was zum Teufel …?

			»… Happy birthday to you!« Die letzten Töne verklangen, während draußen weiter an die Tür getrommelt wurde. Eine riesige Geburtstagstorte mit drei Schichten, rot, weiß und silbern, stand auf dem mit weißem Leinen gedeckten Kaffeetisch in der Mitte des Wohnzimmers, daneben ein festliches Teeservice. Lena blies die Kerzen aus und wedelte den Qualm vor ihrem Gesicht weg. Die Familie klatschte laut Beifall. Jetzt wieder in ihren Jeans und in meinem Jackson-High-Pullover, sah sie aus wie jede andere Sechzehnjährige auch.

			»Unser Mädchen!« Gramma legte ihr Strickzeug beiseite und fing an, die Torte aufzuschneiden, während Tante Del herumhuschte und Tee einschenkte. Reece und Ryan trugen einen riesigen Berg Geschenke herein, derweilen Macon in seinem viktorianischen Schaukelstuhl saß und sich und Barclay einen Scotch einschenkte.

			Was ist los, L? Was war das gerade?

			Jemand ist draußen vor der Tür. Sie sind einfach vorsichtig.

			Was deine Familie angeht, komme ich einfach nicht mehr mit.

			Nimm ein Stück Kuchen. Das soll eine Geburtstagsfeier sein, weißt du noch?

			Das Hämmern an der Tür hörte nicht auf. Larkin sah von einem riesigen saftig roten Stück Torte auf, Lenas Lieblingskuchen. »Will nicht jemand zur Tür gehen und nachsehen?«

			Macon wischte einen Krümel von seinem Kaschmirjackett und blickte gelassen zu Larkin. »Sieh doch bitte mal nach, wer es ist, Larkin.«

			Macon sah Lena an und schüttelte den Kopf. Sie würde heute bestimmt niemandem die Tür öffnen. Lena nickte und blieb neben Gramma sitzen. Sie lächelte über ihre Torte hinweg und war ganz und gar die liebende Enkelin. Einladend klopfte sie auf das Kissen neben ihr. Na toll. Jetzt war ich an der Reihe, der Großmutter vorgestellt zu werden.

			Dann vernahm ich eine vertraute Stimme, und ich wusste nur eines: Jede Großmutter auf der Welt wäre mir jetzt lieber gewesen als das, was uns vor der Tür erwartete. Denn es waren Ridley und Link, Savannah und Emily und Eden und Charlotte mit dem Rest ihres Fanclubs, dazu das gesamte Basketballteam der Jackson High. Niemand trug die Uniform, die sie sonst tagtäglich trugen: das Jackson-Angels-T-Shirt. Dann fiel mir wieder ein, weshalb. Emily hatte einen schmutzigen Fleck an der Wange. Die Schlacht von Honey Hill. Lena und ich hatten den größten Teil davon schon versäumt und jetzt würden wir in Geschichte durchfallen. Inzwischen war alles vorbei, nur das letzte Scharmützel am Abend und das Feuerwerk standen noch auf dem Plan. Komisch war es schon: An jedem anderen Tag hätten wir uns über eine glatte Sechs ganz schön aufgeregt.

			»Überraschung!«

			Überraschung beschrieb das, was sie im Schilde führten, nicht einmal annähernd. Wieder einmal war ich daran schuld, dass Chaos und Gefahr in Ravenwood Einzug hielten. Alle drängelten sich in der großen Eingangshalle. Gramma winkte vom Sofa aus und Macon nippte an seinem Scotch, gelassen wie immer. Wenn man ihn kannte, wusste man allerdings, dass er sich nur mit allergrößter Mühe beherrschte.

			Warum um alles in der Welt hatte Larkin sie überhaupt hereingelassen?

			Das darf nicht wahr sein.

			Die Überraschungsparty. Die hab ich völlig vergessen.

			Emily drängte sich vor. »Wo ist das Geburtstagskind?« Sie hatte die Arme erwartungsvoll ausgebreitet, wohl um Lena ganz fest an sich drücken. Lena zuckte zurück, aber so leicht ließ sich Emily nicht abschrecken.

			Emily hakte sich bei Lena unter, als wären sie zwei Freundinnen, die sich seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten. »Die ganze Woche lang haben wir diese Party geplant. Es gibt Livemusik, und Charlotte hat diese Außenbeleuchtung gemietet, damit alle etwas sehen können. Rund um Ravenwood ist es doch so dunkel.« Emily senkte verschwörerisch die Stimme, als wollte sie Schmuggelware auf dem Schwarzmarkt verkaufen. »Und wir haben auch Pfirsichschnaps.«

			»Das musst du dir anschauen«, mischte sich Charlotte ein, sie schnappte praktisch bei jedem Wort nach Luft, weil ihre Jeans so eng waren. »Wir haben auch einen Showlaser. Ein Rave in Ravenwood, ist das nicht cool? Das wird so wie bei den College-Partys drüben in Summerville.«

			Ein Rave? Ridley hatte offensichtlich alle Register gezogen. Emily und Savannah schmissen eine Party für Lena und tanzten um sie herum, als wäre sie ihre Schneekönigin. Das musste schwieriger gewesen sein, als sie zu überreden, von einer Klippe zu springen.

			»Los, jetzt gehen wir rauf in dein Zimmer und hübschen dich auf, Geburtstagskind!« Charlotte hörte sich noch mehr an wie ein Cheerleader als sonst, immer am Überkompensieren.

			Lena sah grün im Gesicht aus. In ihr Zimmer gehen? Die Hälfte dessen, was dort an den Wänden stand, handelte vermutlich von diesen Mädchen.

			»Was redest du da, Charlotte? Sie sieht doch fabelhaft aus. Meinst du nicht auch, Savannah?« Emily drückte Lena leicht am Arm und warf Charlotte einen tadelnden Blick zu, wie um zu sagen: Vielleicht solltest du nicht so viel Pastete in dich reinstopfen und dir stattdessen lieber ein bisschen Mühe geben, genauso fabelhaft auszusehen.

			»Machst du Witze? Für diese Haare würde ich sterben«, seufzte Savannah und wickelte sich eine von Lenas Locken um die Finger. »Sie sind so … erstaunlich schwarz.«

			»Im letzten Jahr hatte ich auch schwarze Haare, wenigstens teilweise«, protestierte Eden. Eden hatte sich im vergangenen Jahr bei einem ihrer misslungenen Profilierungsversuche den Haaransatz schwarz gefärbt, die Deckhaare aber blond gelassen. Savannah und Emily hatten sie deshalb gnadenlos aufgezogen, bis sie einen Tag später alles wieder rückgängig gemacht hatte.

			»Du hast ausgesehen wie ein Stinktier.« Savannah lächelte Lena wohlwollend an. »Lena hingegen sieht aus wie eine Italienerin.«

			»Gehen wir. Alle warten schon auf dich«, sagte Emily und packte Lena am Arm. Lena riss sich los.

			Das muss irgendein Trick sein.

			Klar ist das ein Trick, aber nicht so, wie du denkst. Wahrscheinlich ist eine Sirene mit Lolli daran schuld.

			Ridley. Ich hätte es wissen müssen.

			Lena sah Tante Del und Onkel Macon an. Beide waren entsetzt, da schien alles Latein der Welt nicht mehr weiterzuhelfen. Gramma lächelte, aber sie kannte diese Sorte Engel ja nicht. »Wozu diese Eile? Möchtet ihr Kinder nicht auf eine Tasse Tee hereinkommen?« 

			»Hi, Gramma«, rief Ridley von der Tür aus, wo sie auf der Veranda herumhing und mit Hingabe an ihrem roten Lolli lutschte. Wenn sie damit aufhörte, würde das hier vermutlich wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen. Diesmal benutzte sie mich nicht, um über die Türschwelle zu gelangen. Sie stand nur eine Handbreit von Larkin entfernt, der zwar belustigt wirkte, sich aber direkt vor sie gestellt hatte. Ridley hatte sich in ein eng geschnürtes Mieder gezwängt, das aussah wie eine Kreuzung aus Dessous und diesen Fummeln, die Covergirls auf Automagazinen zur Schau stellten, dazu trug sie einen verboten knappen Jeansrock.

			Ridley lehnte sich gegen den Türpfosten. »Überraschung. Überraschung!«

			Gramma setzte ihre Teetasse ab und nahm ihr Strickzeug wieder zur Hand. »Ridley. Was für eine Freude, dich wiederzusehen, meine Liebe! Dein neuer Look steht dir gut. Ich bin sicher, du hast sehr viele Freier.« Gramma warf Ridley ein unschuldiges Lächeln zu, aber ihre Augen lächelten nicht dabei.

			Ridley zog eine Schnute, aber sie nahm ihren Lolli nicht aus dem Mund. Ich ging zu ihr hinüber. »Wie lange musstest du dafür lutschen, Rid?«

			»Wofür? Keine Ahnung, was du meinst, Streichholz.«

			»Um Savannah Snow und Emily Asher so weit zu bringen, dass sie eine Party für Lena geben?«

			»Mehr als du ahnst, Boyfriend.« Sie streckte die Zunge heraus, sie war rot und violett gestreift. Bei dem Anblick wurde mir schwindelig.

			Larkin seufzte und sah an mir vorbei. »Dort draußen auf dem Feld sind an die hundert Kids. Eine Bühne und Lautsprecher haben sie auch aufgebaut und die ganze Straße ist mit Autos zugeparkt.«

			»Tatsächlich?« Lena sah aus dem Fenster. »Die Bühne steht ja zwischen den Magnolienbäumen.«

			»Meinen Magnolien?«, rief Macon und sprang auf.

			Ich wusste, das Ganze war ein Affentheater, das Ridley mit ihrem betörenden Lutschen angezettelt hatte, und Lena wusste das natürlich auch. Aber ich las es in ihren Augen. Im Grunde wollte sie hinausgehen.

			Eine Überraschungsparty, zu der die ganze Schule aufgetaucht war. Bestimmt hatte so etwas Ähnliches auch auf Lenas Normale-Highschool-Mädchen-Liste gestanden. Sie hatte sich damit abgefunden, eine Caster zu sein. Aber sie hatte es satt, immer ein Outcast, ein Außenseiter, zu sein.

			Larkin warf Macon einen Blick zu. »Du wirst sie nicht dazu bringen, dass sie abhauen. Wir müssen uns damit abfinden. Ich werde die ganze Zeit bei Lena bleiben, ich oder Ethan.«

			Link kämpfte sich durch die Menge nach vorn. »Hey, Leute, los geht’s. Meine Band, die Holy Rollers, geben ihre erste Vorstellung für die Jackson High. Das wird der Wahnsinn, sag ich euch.« Link war so glücklich, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Misstrauisch sah ich zu Ridley hinüber. Sie zuckte die Schultern und lutschte weiter an ihrem Lolli.

			»Wir gehen nirgendwohin. Nicht heute Abend.« Ich konnte es nicht fassen, dass Link hier war. Seine Mutter würde glatt einen Herzanfall bekommen, wenn sie das jemals herausfand.

			Larkin sah Macon an, der sehr ungehalten war, und Tante Del, die sich in heller Aufregung befand. Keiner von ihnen wollte Lena ausgerechnet in dieser Nacht aus den Augen lassen. »Nein.« Macon verschwendete keinerlei Gedanken an diese Möglichkeit.

			Larkin versuchte es erneut. »Nur fünf Minuten.«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Wann, glaubst du, wird die Schulmeute wohl das nächste Mal eine Party für Lena auf die Beine stellen?«

			Wie aus der Pistole geschossen antwortete Macon: »Hoffentlich nie.«

			Lena machte ein langes Gesicht. Ich hatte recht gehabt. Sie wollte dabei sein, selbst wenn alles nur Schein war. So wie damals auf dem Ball oder beim Basketballspiel. Das war der eigentliche Grund, weshalb sie gern zur Schule ging, egal wie schrecklich man sie dort auch behandelte. Deshalb kam sie Tag für Tag wieder, auch wenn sie auf der Tribüne essen und im Niemandsland sitzen musste. Sie war sechzehn, Caster hin oder her. Nur eine Nacht lang ein normales Mädchen sein – mehr wollte sie nicht.

			Es gab nur noch eine Person, die genauso stur war wie Macon. Und so wie ich Lena kannte, hatte ihr Onkel nicht die geringste Chance gegen sie, nicht heute Abend.

			Sie ging zu Macon und hakte sich bei ihm unter. »Ich weiß, es klingt verrückt, Onkel M, aber darf ich zu der Party gehen, nur für ein paar Minuten? Nur um Links Band zu hören?«

			Ich wartete darauf, dass sich ihr Haar kräuselte, wartete auf die Caster-Brise. Aber es tat sich nichts. Da war keinerlei Magie im Spiel. Es war etwas völlig anderes. Lena konnte sich nicht aus Macons Obhut wegwünschen. Sie musste auf einen viel älteren, viel mächtigeren Zauber zurückgreifen, einen Zauber, der seine Wirkung auf Macon noch nie verfehlt hatte, seit sie nach Ravenwood gezogen war. Auf die gute alte Liebe.

			»Warum willst du zu diesen Leuten gehen, nach allem, was sie dir angetan haben?« Seine Stimme wurde sanft.

			»Ich habe meine Meinung nicht geändert, Onkel. Ich will nichts mit diesen Mädchen zu tun haben. Aber ich möchte trotzdem auf die Party gehen.«

			»Das ist doch Unsinn«, sagte Macon entnervt.

			»Ja. Und ich weiß, es ist dumm, aber ich möchte wenigstens einmal ein ganz normales Mädchen sein. Ich möchte einmal auf eine Party gehen, ohne gleich das ganze Fest platzen zu lassen. Ich möchte einmal zu einer Party gehen, zu der ich tatsächlich auch eingeladen bin. Ich weiß, dass Ridley dahintersteckt, aber was ist denn Schlimmes dabei, wenn mir das egal ist?« Sie sah zu ihm hoch und kaute auf ihrer Unterlippe.

			»Ich kann es dir nicht erlauben, selbst wenn ich wollte. Es ist viel zu gefährlich.«

			Ihre Blicke kreuzten sich. »Ethan und ich haben es nicht einmal bis zum ersten Tanz geschafft, Onkel M. Das hast du selbst gesagt.«

			Einen Augenblick lang schien es, als würde Macon nachgeben, aber nur einen Augenblick lang. »Was ich nicht gesagt habe, ist dies: Gewöhne dich daran. Ich bin keinen einzigen Tag lang in eine Schule gegangen, geschweige denn am Sonntagnachmittag durch die Stadt spaziert. Wir alle haben Entbehrungen hinnehmen müssen.«

			Lena spielte die Trumpfkarte. »Heute ist doch mein Geburtstag. Heute könnte alles Mögliche passieren. Es ist vielleicht die letzte Gelegenheit, um …« Der Rest des Satzes blieb unausgesprochen. 

			Um mit meinem Freund zu tanzen. Um ich selbst zu sein. Um glücklich zu sein. Sie musste es nicht aussprechen. Wir wussten es alle.

			»Lena, ich kann verstehen, wie dir zumute ist, aber ich bin für deine Sicherheit verantwortlich. Heute Abend musst du hier bei mir bleiben. Die Sterblichen bringen dich in Gefahr oder fügen dir Leid zu. Du kannst kein Mädchen sein wie jedes andere. Du bist nicht dafür geschaffen, zu sein wie gewöhnliche Menschen.« So hatte Macon noch nie mit Lena gesprochen. Und ich wusste nicht genau, ob er damit die Party meinte oder mich.

			Lenas Augen schimmerten feucht, aber sie weinte nicht. »Warum nicht? Was ist so falsch daran, wenn ich mir wünsche, was alle anderen auch haben? Ist dir schon jemals der Gedanke gekommen, dass sie womöglich recht haben?«

			»Und wenn schon? Was spielt das für eine Rolle? Du bist eine Naturgeborene. Eines Tages wirst du an einen Ort gehen, wohin dir Ethan niemals folgen kann. Und jede Minute, die ihr jetzt gemeinsam verbringt, wird dann zu einer Last werden, die du dein ganzes Leben lang tragen musst.«

			»Er ist keine Last.«

			»Oh, doch, das ist er. Er macht dich schwach und das macht ihn gefährlich.«

			»Er macht mich stark und das ist eine Gefahr für dich.«

			Ich trat zwischen die beiden. »Mr Ravenwood, bitte. Tun Sie ihr das heute Abend nicht an.«

			Aber es war zu spät, Lena kochte vor Wut. »Was weißt du schon davon? Dich hat nie eine Beziehung zu einem anderen Menschen belastet, du hattest ja nie Freunde. Du verstehst rein gar nichts. Wie auch? Du schläfst den ganzen Tag in deinem Zimmer und in der Nacht bläst du Trübsal in der Bibliothek. Du hasst alle, und du glaubst, du bist allen überlegen. Du hast nie jemanden wirklich geliebt, woher willst du also wissen, wie mir zumute ist?«

			Sie kehrte Macon, kehrte uns allen den Rücken zu und rannte die Treppe hinauf. Boo trottete hinter ihr her. Die Tür zu ihrem Schlafzimmer fiel krachend ins Schloss, das Geräusch hallte bis zu uns herunter. Boo ließ sich vor ihrer Tür nieder.

			Macon starrte ihr nach, obwohl sie schon längst verschwunden war. Langsam drehte er sich zu mir um. »Ich konnte es ihr nicht erlauben. Ich bin sicher, du verstehst das.« Ich wusste, dass diese Nacht wahrscheinlich die gefährlichste in Lenas Leben war, aber ich wusste ebenfalls, dass heute vielleicht die letzte Gelegenheit für sie war, das Mädchen zu sein, das wir alle so liebten. Ja, ich hatte verstanden. Ich wollte jetzt nur nicht mit ihm im selben Zimmer sein.

			Link drängte sich durch den Pulk der Wartenden nach vorn. »Feiern wir jetzt ’ne Party oder nicht?«

			Larkin fasste ihn an der Jacke. »Die Party läuft doch schon längst. Lasst uns rausgehen. Wir feiern für Lena.«

			Emily drängelte sich neben Larkin und alle folgten ihm nach draußen. Ridley stand immer noch in der Tür. Sie sah mich an und zuckte die Schultern. »Ich hab’s zumindest versucht.«

			An der Tür wartete Link auf mich. »Ethan, komm schon, Mann. Gehen wir.«

			Ich sah zurück zur Treppe. Lena?

			»Nein, Link, ich bleibe hier.«

			Gramma legte ihr Strickzeug beiseite. »Ich weiß nicht, ob sie so bald wiederkommt, Ethan. Warum gehst du nicht mit deinen Freunden und siehst in ein paar Minuten wieder nach ihr?« Aber ich wollte nicht gehen. Dies war vielleicht die letzte Nacht, die wir gemeinsam verbringen konnten. Und selbst wenn wir diese Nacht eingesperrt in Lenas Zimmer verbringen mussten, ich wollte einfach bei ihr sein.

			»Hör dir wenigstens meinen neuen Song an, Mann. Dann kannst du ja wieder reingehen und warten, bis sie runterkommt.« Link hatte seine Drumsticks schon in der Hand.

			»Ich glaube, das wäre das Beste.« Macon schenkte sich noch einen Scotch ein. »Du kannst nach einer kleinen Weile wieder zurückkommen, aber in der Zwischenzeit müssen wir hier noch ein paar Dinge besprechen.« Das war unmissverständlich. Er warf mich hinaus.

			»Nur für einen Song. Dann warte ich vor dem Haus.« Ich sah Macon an. »Aber nur eine kleine Weile.«

			Das Feld hinter Ravenwood wimmelte von Menschen. An einer Seite war eine provisorische Bühne aufgebaut worden, mit den tragbaren Scheinwerfern, die sie auch für die Nachtvorführung der Schlacht von Honey Hill benutzten. Die Musik dröhnte aus den Lautsprechern und vermischte sich mit dem Kanonendonner aus der Ferne.

			Ich folgte Link zur Bühne, wo die Holy Rollers sich gerade bereit machten. Sie waren zu dritt und sie sahen aus wie dreißig. Der Typ, der gerade an seinem Gitarrenverstärker herumdrehte, hatte Tattoos an beiden Armen, und um seinen Hals hing etwas, das wie eine Fahrradkette aussah. Der Bassist hatte eine schwarz gefärbte Igelfrisur, die zu dem schwarzen Make-up um seine Augen passte. Der Dritte hatte so viele Piercings, dass es einem schon wehtat, wenn man ihn nur anschaute. Ridley sprang mit einem Satz auf die Bühne, setzte sich vorne an die Kante und winkte Link zu.

			»Warte nur, bis wir spielen. Das fetzt. Ich wünschte nur, Lena wäre hier.«

			»Wenn das so ist, dann will ich euch nicht enttäuschen.«

			Lena stand plötzlich hinter uns und schlang die Arme um meine Taille. Ihre Augen waren rot geweint und noch voller Tränen, aber in der Dunkelheit sah sie aus wie all die anderen hier.

			»Was ist los? Hat dein Onkel seine Meinung geändert?«

			»Nicht direkt. Aber was er nicht weiß, macht ihn nicht heiß, und selbst wenn, es macht mir nichts aus. Er ist einfach unausstehlich heute Abend.«

			Ich sagte nichts dazu. Ich würde die Beziehung zwischen ihr und Macon genauso wenig verstehen, wie sie die Beziehung zwischen Amma und mir verstand. Aber ich wusste, sie würde sich elend fühlen, wenn dies alles hier vorüber war. Sie konnte es nicht ertragen, wenn jemand etwas Böses über ihren Onkel sagte, nicht einmal ich durfte das. Dass nun ausgerechnet sie schlecht vom ihm sprach, machte die Sache nur noch schlimmer.

			»Bist du ausgebüxt?«

			»Ja, Larkin hat mir dabei geholfen.« Larkin kam auf uns zu, in der Hand einen Plastikbecher. »Man wird schließlich nur einmal sechzehn.«

			Das war keine gute Idee, L.

			Ich möchte ein einziges Mal tanzen. Dann gehen wir wieder zurück.

			Link stapfte Richtung Bühne. »Ich habe dir zu deinem Geburtstag einen Song geschrieben, Lena. Er wird dir gefallen.«

			»Wie heißt er denn?«, fragte ich misstrauisch.

			»Sixteen Moons. Erinnerst du dich? Dieser verrückte Song, den du nie auf deinem iPod finden konntest. Letzte Woche kam er mir auf einmal wieder in den Sinn, alle Strophen waren plötzlich da. Na ja, um ehrlich zu sein, Ridley hat ein bisschen geholfen.« Er grinste. »Man könnte auch sagen: Ich hatte eine Muse.«

			Mir verschlug es die Sprache. Aber Lena nahm mich bei der Hand, und Link schnappte sich das Mikrofon, es gab nichts, was ihn jetzt noch aufhalten konnte. Er richtete sein Mikro so ein, dass es sich direkt vor seinem Mund befand. Genauer gesagt war es eher in seinem Mund und es sah ziemlich widerlich aus. Offenbar hatte Link bei Earl zu viel MTV geschaut. Eines musste man ihm lassen, Mut hatte er – besonders in Anbetracht dessen, dass er in Kürze von der Bühne gebuht werden würde, egal wie »heilig« sie waren oder auch nicht. Alles in allem schlug er sich sehr tapfer.

			Er schloss die Augen, setzte sich hinter sein Schlagzeug und verharrte reglos mit den Sticks in der Hand. »Eins, zwei, drei.«

			Der Lead-Gitarrist, der mürrische Typ mit der Fahrradkette, schlug einen Ton auf der Gitarre an. Es klang fürchterlich und die Verstärker auf beiden Seiten der Bühne jaulten auf. Ich zuckte zusammen, das würde ganz sicher kein Vergnügen werden. Dann spielte er noch einen Ton und noch einen.

			»Meine Damen und Herren – falls hier überhaupt welche anwesend sind.« Link zog die Augenbrauen hoch und ein Lachen ging durch die Menge. »Zuerst einmal: Happy Birthday, Lena! Und jetzt klatscht alle mit, dann das ist die Weltpremiere meiner neuen Band, den Holy Rollers.«

			Link zwinkerte Ridley zu. Hielt er sich für Mick Jagger oder was? Er konnte einem fast leidtun. Ich nahm Lena bei der Hand. Es fühlte sich an, als hätte ich meine Hand in einen See getaucht, im Winter, wenn die Sonne die Wasseroberfläche erwärmt und ein paar Zentimeter darunter das blanke Eis beginnt. Ich fröstelte, aber ich ließ ihre Hand nicht los. »Ich hoffe, du stehst das durch. Er geht gleich mit Pauken und Trompeten unter. In fünf Minuten sind wir wieder in deinem Zimmer, da kannst du Gift drauf nehmen.«

			Sie betrachtete Link gedankenverloren. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

			Ridley setzte sich am Rand der Bühne zurecht, lächelte und winkte wie ein Groupie. Ihr Haar kräuselte sich im Wind, pinkfarbene und blonde Strähnchen flatterten über ihren Schultern.

			Dann hörte ich die vertraute Melodie, Sixteen Moons dröhnte aus den Lautsprechern. Nur diesmal hörte es sich nicht wie die typischen Songs von Links Demo-Bändern an. Sie spielten gut, richtig gut. Das Publikum raste, so als würde nun endlich die ausgefallene Fete der Jackson High nachgeholt werden, nur eben auf einer Wiese, mitten auf Ravenwood, der berüchtigtsten und gefürchtetsten Plantage in ganz Gatlin und Umgebung. Es war total verrückt, was da abging, die Stimmung kochte über. Alle tanzten, und viele sangen mit, was irre war, denn niemand hatte den Song zuvor gehört. Es entlockte Lena ein Lächeln, und wir bewegten uns im Takt mit den anderen, so mitreißend war es.

			»Sie spielen unser Lied.« Sie suchte meine Hand.

			»Ich habe gerade das Gleiche gedacht.«

			»Ich weiß.« Sie schlang ihre Finger in meine und sofort liefen Schauer über meinen Körper. »Sie sind wirklich gut«, rief sie laut über die Menge hinweg.

			»Gut? Sie sind großartig! Großartig wie der großartigste Tag in Links Leben.« Das Ganze war total abgefahren, die Holy Rollers, Link, die Party, nicht zu vergessen Lenas Cousine, die am Rand der Bühne herumhüpfte und dabei an ihrem Ridleypop lutschte. Es war zwar nicht das Verrückteste, was ich heute gesehen hatte, aber immerhin.

			Später tanzten Lena und ich. Es wurden fünf Minuten, fünfundzwanzig, dann fünfundfünfzig und keiner von uns beiden scherte sich darum, wir bemerkten es nicht mal. Wir ließen die Zeit stillstehen – jedenfalls kam es uns so vor. Wir tanzten nur einen Tanz, aber wir wollten, dass er so lange wie möglich dauerte, falls er alles war, was uns beiden blieb.

			Larkin hatte ebenfalls keine Eile. Er stand in der Nähe eines der Feuer, die irgendjemand in ein paar alten Abfalltonnen angezündet hatte, und fummelte an Emily herum. Emily hatte Larkins Jacke angezogen und ab und zu schob er die Jacke über ihre Schulter zurück und leckte ihr über den Hals oder sonst irgendetwas Widerliches. Er war wirklich eine Schlange.

			»Larkin! Sie ist sechzehn, vergiss das nicht«, rief Lena. Larkin streckte ihr die Zunge raus, die tatsächlich viel länger war als die Zunge jedes Sterblichen.

			Emily schien nichts davon zu bemerken. Sie riss sich von Larkin los und winkte Savannah zu sich, die hinter ihr zusammen mit Charlotte und Eden tanzte. »Kommt mal her. Jetzt geben wir Lena das Geschenk.«

			Savannah griff in ihre kleine Silbertasche und holte ein kleines silbernes Päckchen mit einem silbernen Bändchen hervor. »Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte sie und hielt es Lena hin.

			»So was braucht jedes Mädchen«, nuschelte Emily.

			»Metallic passt zu allem.« Eden hätte am liebsten selbst das Papier aufgerissen.

			»Gerade groß genug für dein Handy und deinen Lipgloss«, sagte Charlotte und drückte es Lena in die Hand. »Komm schon. Mach’s auf.«

			Lena nahm das Päckchen und lächelte. »Savannah, Emily, Eden, Charlotte. Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.« Lenas Ironie perlte vollkommen an den vieren ab. Ich wusste genau, was in dem Päckchen war und was es für Lena bedeutete.

			Dümmer geht’s ja wohl kaum noch.

			Lena konnte mir nicht in die Augen sehen, sonst hätten wir beide vor Lachen losgeprustet. Als wir uns wieder unter die Tanzenden gemischt hatten, warf Lena das silberne Päckchen ins Feuer. Die orangeroten Flammen fraßen sich durch die Verpackung, bis das metallicfarbene Täschchen sich in Rauch und Asche aufgelöst hatte.

			Die Holy Rollers machten eine Pause, und Link kam zu uns herüber, um sich im Glanz seines musikalischen Debüts zu sonnen. »Ich hab euch ja gesagt, dass wir gut sind. Wir stehen ganz kurz vor einem Plattenvertrag.« Link stieß mir den Ellbogen in die Seite, ganz wie in alten Zeiten.

			»Du hast recht gehabt, Mann. Ihr seid fantastisch.« Ich musste ihm das einfach sagen, auch wenn der Lolli einen wesentlichen Anteil an dem Erfolg hatte.

			Savannah pirschte sich heran, vermutlich um Link die gute Laune zu verderben. »Hey, Link.« Sie klimperte mit den Wimpern.

			»Hey, Savannah.«

			»Meinst du, du könntest einen Tanz für mich freihalten?« Es war unglaublich. Sie stand da und himmelte ihn an wie einen Rockstar. »Ich weiß gar nicht, wie ich das verkraften soll, wenn du mich abweist.« Sie schenkte ihm ein strahlendes Eisköniginnenlächeln. Ich kam mir vor, als sei ich aus Versehen in einem von Links Träumen gelandet – oder einem von Ridleys.

			Wenn man vom Teufel sprach. »Hände weg, Ballkönigin. Das ist mein heißes Eisen.« Ridley schlang ihren Arm und ein paar andere wichtige Körperteile um Link, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.

			»Tut mir leid, Savannah. Vielleicht ein andermal.« Link steckte seine Drumsticks in die hintere Hosentasche und ging auf die Tanzfläche, zurück zu Ridley und ihrem nicht jugendfreien Tanz. Dies war sicher der größte Augenblick in seinem ganzen Leben. Man hätte meinen können, heute sei sein Geburtstag.

			Als der Song zu Ende war, sprang er wieder auf die Bühne. »Wir haben noch ein Lied, das eine gute Freundin von mir geschrieben hat, es ist ein paar ganz besonderen Leuten von der Jackson High gewidmet. Ihr wisst selbst, wer gemeint ist.« Auf der Bühne wurde es dunkel. Link zog den Reißverschluss seines Kapuzensweatshirts auf und mit einem Gitarrenakkord gingen die Lichter wieder an. Er präsentierte sich in einem Jackson-Angels-T-Shirt mit abgeschnittenen Ärmeln; er sah damit genauso lächerlich aus, wie er beabsichtigt hatte. Wenn seine Mutter ihn jetzt sehen könnte.

			Er beugte sich zum Mikrofon und wirkte einen Zauber ganz eigener Art.

			»Fallin’ angels all around me

			Misery spreads misery

			Your broken arrows are killin’ me.

			Why can’t you see?

			The thing you hate becomes your fate

			Your destiny, Fallen Angel.«

			Es war Lenas Song – das Lied, das sie für Link geschrieben hatte.

			Als die Musik immer lauter wurde, bewegten sich alle rachezürnenden Engel zu den Tönen der Hymne, die sich gegen sie richtete. Vielleicht war Ridley an allem schuld, vielleicht auch nicht. Aber als der Song zu Ende war und Link sein geflügeltes T-Shirt ins Feuer warf, kam es mir so vor, als gingen mit dem T-Shirt auch noch ein paar andere Dinge in Flammen auf. Alles, was so schwer war, was wir für unüberwindlich gehalten hatten, schien sich ebenfalls in Rauch aufzulösen. Lange nachdem die Holy Rollers aufgehört hatten zu spielen, als Ridley und Link wie vom Erdboden verschluckt schienen, als Savannah und Emily immer noch nett zu Lena waren und plötzlich alle von der Basketballmannschaft wieder mit mir sprachen, sah ich mich suchend nach einem Zeichen um, einem Lolli, irgendwas. Nach dem einen verräterischen losen Faden, an dem sich der ganze Pullover aufdröseln konnte.

			Aber da war nichts. Nur der Mond, die Sterne, die Musik, die Lichter und die Leute. Lena und ich tanzten nicht mehr, wir hielten uns einfach eng umschlungen, wiegten uns vor und zurück. Hitze und Kälte, Spannung und Angst strömten gleichzeitig durch meine Adern. Solange noch Musik spielte, waren wir in unserer eigenen kleinen Welt geborgen. Wir waren zwar nicht allein in unserer Höhle unter Lenas Bettdecke, aber es war immer noch perfekt.

			Lena zog sich sanft zurück, so wie sie es immer machte, wenn sie über etwas nachdachte, und schaute zu mir hoch. Sie starrte mich an, als sähe sie mich zum ersten Mal.

			»Was ist los?«

			»Nichts. Ich …« Sie kaute nervös auf der Unterlippe, dann holte sie tief Luft. »Es ist nur … es gibt etwas, das ich dir sagen möchte.«

			Ich versuchte, ihre Gedanken zu lesen, ihren Gesichtsausdruck, was auch immer. Ich fing nämlich an, mich wie damals in der Woche vor den Weihnachtsferien zu fühlen, als wir in der großen Halle der Jackson High standen und nicht hier auf dem Feld in Greenbrier. Ich hatte meine Arme immer noch um Lenas Taille geschlungen und musste mich beherrschen, sie nicht noch fester an mich zu ziehen, damit sie nur ja nicht davonlaufen konnte.

			»Was ist? Du kannst mir alles sagen.«

			Sie legte die Hände auf meine Brust. »Falls heute Nacht etwas passiert, dann möchte ich, dass du weißt …«

			Sie sah mir in die Augen, und ich hörte es so deutlich, als hätte sie es mir ins Ohr gesagt. Nur dass es so noch viel mehr bedeutete, als wenn sie es laut ausgesprochen hätte. Sie sagte es auf die einzige Art und Weise, die für uns je wichtig gewesen war. So hatten wir uns am Anfang gefunden und so waren wir immer wieder zueinander zurückgekehrt.

			Ich liebe dich, Ethan.

			Einen Augenblick lang wusste ich nicht, was ich sagen sollte, mir schien es nicht zu reichen, einfach nur mit »Ich liebe dich« zu antworten. Natürlich sagte ich nichts von dem, was ich ihr eigentlich sagen wollte – nämlich dass sie mich vor dieser Stadt gerettet hatte, vor meinem Leben, vor meinem Vater, vor mir selbst. Können drei Worte das alles ausdrücken? Sie können es nicht, aber ich sagte sie trotzdem, denn es war die Wahrheit.

			Ich liebe dich auch, L. Ich glaube, ich habe dich schon immer geliebt.

			Sie schmiegte sich wieder an mich, lehnte den Kopf gegen meine Schulter und ich spürte die Wärme ihres Haares auf meiner Haut. Und ich fühlte noch etwas anderes. Da war dieser Teil von ihr, von dem ich geglaubt hatte, ich würde ihn nie erreichen, der Teil, den sie vor der ganzen Welt verschlossen hielt. Ich spürte, wie dieser Teil sich öffnete, gerade so lange, um mich hineinzulassen. Sie schenkte mir dieses Stück von sich selbst, das Einzige, was wirklich ihr gehörte. Ich wollte dieses Gefühl festhalten, diesen Augenblick, wie einen Schnappschuss, den ich jederzeit hervorholen konnte.

			Ich wollte, dass es immer so bliebe.

			Immer hieß, wie sich herausstellte, genau fünf Minuten.
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			Lena und ich wiegten uns immer noch im Takt der Musik, als Link sich durch die Menge boxte. »Hey, Mann, ich hab dich überall gesucht.« Link beugte sich vor und stützte sich mit den Händen einen Moment lang auf den Oberschenkeln ab, um wieder zu Atem zu kommen.

			»Wo brennt’s denn?«

			Link blickte besorgt, was ungewöhnlich war für jemanden, der die meiste Zeit darüber nachdachte, wie man Mädchen abschleppen und es gleichzeitig vor seiner Mutter verheimlichen konnte. »Dein Vater. Er steht auf dem Balkon bei den Gefallenen Soldaten – im Schlafanzug.«

			Im Touristenführer South Carolina wurden die Gefallenen Soldaten als Bürgerkriegsmuseum bezeichnet. In Wirklichkeit war es nur das alte Haus von Gaylon Evans, das er mit Kriegsandenken vollgestopft hatte. Gaylon hatte das Haus und die Sammlung seiner Tochter Vera vererbt, die so scharf darauf gewesen war, der TAR beizutreten, dass sie Mrs Lincoln und ihren Spießgesellinnen erlaubte, das Haus wiederherzurichten und Gatlins einziges Museum daraus zu machen.

			»Na toll.« Nicht genug, dass er mich zu Hause in peinliche Situationen brachte, jetzt hatte mein Vater offenbar beschlossen, sich in die Öffentlichkeit zu wagen. Link sah betreten aus, er hatte wohl erwartet, dass ich überrascht war, dass mein Vater im Schlafanzug herumlief. Er hatte ja keine Ahnung, wie alltäglich das für mich war. Mir wurde klar, wie wenig Link zurzeit von meinem Leben wusste, und das, obwohl er mein bester Freund, mein einziger Freund war.

			»Ethan, er steht auf dem Balkon, als ob er runterspringen wollte.«

			Ich war wie erstarrt. Ich hörte, was Link sagte, aber ich reagierte nicht darauf. In letzter Zeit hatte ich mich für meinen Vater geschämt. Aber ich liebte ihn immer noch, verrückt oder nicht verrückt, und ich durfte ihn nicht verlieren. Er war das Einzige, was ich an Eltern noch hatte

			Ethan, ist alles in Ordnung mit dir?

			Ich sah Lena an, sah in ihre großen grünen Augen, die voller Sorge waren. Heute Nacht würde ich sie womöglich verlieren. Ich konnte beide verlieren.

			Ethan, du musst zu ihm gehen. Mach dir keine Gedanken um mich.

			»Komm endlich, Mann!« Link zerrte mich mit sich fort. Von dem Rockstar war jetzt nichts mehr übrig. Jetzt war er nur noch mein bester Freund, der mich vor mir selbst schützen wollte. Aber ich konnte Lena nicht einfach hier zurücklassen.

			Ich lasse dich hier nicht allein. 

			Aus den Augenwinkeln sah ich Larkin auf uns zukommen, er hatte es geschafft, sich für eine Minute von Emily loszureißen. »Larkin!«

			»Was gibt’s?« Er schien zu spüren, dass etwas in der Luft lag, und er blickte tatsächlich besorgt drein, jedenfalls für einen Typen, dessen Gesicht normalerweise nichts als Desinteresse ausdrückte.

			»Lena muss nach Hause zurück.«

			»Warum?«

			»Versprich mir, sie nach Hause zu bringen.«

			»Ethan, ich komme gut zurecht. Geh einfach.« Lena schubste mich zu Link. Sie sah so ängstlich aus, wie ich mich fühlte. 

			»Schon gut, Mann«, sagte Larkin. »Ich bringe sie jetzt gleich zurück.«

			Link gab mir einen Stoß und wir rannten wie gehetzt durch die Menge. Denn wir beide wussten, in wenigen Minuten war ich vielleicht ein Junge mit zwei toten Eltern.

			Wir rannten über die verwilderten Felder von Ravenwood zur Straße. Die Luft war zum Schneiden dick vom Mörserqualm, den wir der Schlacht von Honey Hill zu verdanken hatten, und alle paar Sekunden hörte man Gewehrsalven. Der Abendfeldzug war in vollem Gange. Wir waren schon nahe an der Stelle, wo Ravenwood endete und Greenbrier anfing. Ich sah die gelben Seile im Dunkeln leuchten, die den Sperrbereich markierten.

			Was, wenn wir zu spät kamen?

			Das Museum der Gefallenen Soldaten war dunkel. Link und ich nahmen zwei Stufen auf einmal, wir wollten so schnell wie möglich die vier Treppen hinaufsteigen. Als wir den dritten Treppenabsatz erreicht hatten, blieb ich unwillkürlich stehen. Link spürte es, so wie er es immer spürte, wenn ich ihm den Ball zuwerfen wollte, wenn ich versuchte, das Spielergebnis über die Zeit zu retten, und er blieb neben mir stehen. »Dort oben ist er.«

			Ich konnte mich nicht mehr bewegen. Link las es mir an den Augen ab. Er wusste, wovor ich Angst hatte. Bei der Beerdigung meiner Mutter hatte er neben mir gestanden und all den Leuten die weißen Nelken gereicht, die sie dann auf ihren Sarg legten, während mein Vater und ich in das Grab starrten, als wären wir ebenfalls tot.

			»Was, wenn … er schon gesprungen ist?«

			»Auf keinen Fall. Ridley ist bei ihm. Sie würde das niemals zulassen.« 

			Ich hatte das Gefühl, als glitte der Boden unter meinen Füßen weg.

			Wenn sie dir sagen würde, spring von einer Klippe, dann würdest du springen.

			Ich zwängte mich an Link vorbei, rannte die Stufen hoch und suchte das Treppenhaus ab. Alle Türen waren zu, außer einer. Das Mondlicht fiel auf die sorgfältig gebeizten Dielen aus Kiefernholz.

			»Dort drin ist er«, sagte Link, doch ich wusste es schon.

			Als ich das Zimmer betrat, fühlte ich mich in die Vergangenheit zurückversetzt. Die TAR hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. An der einen Wand befand sich ein riesiger offener Kamin mit einem Holzsims, auf dem in langer Reihe spitze Wachskerzen standen, von denen das Wachs tropfte, wenn sie brannten. Von den vergilbten Bildern an der Wand starrten uns Soldaten an, und auf der gegenüberliegenden Seite des Kamins stand ein altes Himmelbett. Aber etwas passte nicht hierher, es störte den Eindruck des Ursprünglichen. Es war ein Duft, ein schwerer, süßer Duft. Ein viel zu süßer Duft. Eine Mixtur aus Gefahr und Unschuld, obwohl Ridley alles andere als unschuldig war.

			Ridley stand neben den offenen Balkontüren, ihr blondes Haar spielte im Wind. Die Türen waren aufgerissen worden, und die staubigen Gardinen blähten sich, als hätte sie ein heftiger Luftzug ins Innere geweht. Für einen Moment sah es so aus, als wäre er schon gesprungen.

			»Ich habe ihn gefunden, Ridley«, rief Link und schnappte nach Luft.

			»Das sehe ich. Wie geht’s, wie steht’s, Streichholz?« Ridley hatte ihr falsches Lächeln aufgesetzt. Am liebsten hätte ich genauso heuchlerisch zurückgelächelt und gleichzeitig gekotzt.

			Langsam ging ich zu den Balkontüren hinüber, ich hatte Angst, dass er nicht mehr draußen war. Aber er war noch da. Er stand auf dem schmalen Vorsprung, auf der Außenseite des Geländers, barfuß und in seinem Flanellpyjama. »Dad! Beweg dich nicht.«

			Enten. Er hatte einen Schlafanzug an, den kleine Wildenten zierten. Wenn man sich überlegte, dass er drauf und dran war, von einem Balkon zu springen, dann waren diese Enten ein ziemlich seltsamer Anblick.

			»Komm nicht näher, Ethan, oder ich springe.« Er klang so wie jemand, der bei Sinnen ist und weiß, was er tut, sein Verstand schien klarer zu sein als in den letzten Monaten. Er hörte sich fast so an wie früher, als er noch ein richtiger Vater war. Und da begriff ich, dass nicht er es war, der sprach, zumindest nicht aus eigenem Antrieb. Das war alles Ridleys Werk, er stand unter einer Überdosis ihrer Überredungskünste.

			»Dad, du willst nicht springen. Lass mich dir helfen.« Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu.

			»Bleib stehen!«, schrie er und streckte abwehrend die Hand aus.

			»Du willst nicht, dass er dir hilft, Mitchell, nicht wahr? Du willst einfach in Ruhe gelassen werden. Du willst endlich Lila wiedersehen.« Ridley hatte sich gegen die Wand gelehnt und lutschte selbstsicher an ihrem Lolli. 

			»Wage es nicht noch mal, den Namen meiner Mutter auszusprechen, Hexe!«

			»Rid, was tust du da?« Link stand in der Tür.

			»Halte dich da raus, Dinkyboy. Das hier ist nicht deine Liga.«

			Ich trat vor Ridley, stellte mich zwischen sie und meinen Vater, so als könnte ich tatsächlich auf diese Weise ihre Kräfte abwehren. »Ridley, warum tust du das? Er kann nichts dafür, er hat nichts mit Lena und mir zu tun. Wenn du mir wehtun willst, nur zu. Aber lass meinen Vater aus dem Spiel.«

			Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte, ein sinnliches, böses Lachen. »Es ist mir völlig egal, ob ich dir wehtue oder nicht, Streichholz. Ich mache nur meinen Job. Nimm’s nicht persönlich.«

			Mir gefror das Blut in den Adern.

			Ihren Job.

			»Du machst das für Sarafine.«

			»Ich bitte dich, Streichholz, was hast du denn erwartet? Du hast doch gesehen, wie mein Onkel mich behandelt. Dieser ganze Familienquatsch kann mir im Moment gestohlen bleiben.«

			»Rid, was redest du da? Wer ist Sarafine?« Link ging auf sie zu. 

			Sie sah ihn an. Einen Moment lang glaubte ich, etwas in ihrem Gesicht aufblitzen zu sehen, ein kurzes Zucken nur, aber immerhin etwas, das fast ein echtes Gefühl hätte sein können.

			Doch Ridley schüttelte es ab; so schnell, wie es gekommen war, war es auch wieder verschwunden. »Willst du nicht zur Party zurückgehen, Dinkyboy? Die Band spielt sich schon für die zweite Runde warm. Du weißt doch, wir nehmen diesen Auftritt für dein nächstes Demo-Band auf. Ich werde es selbst bei einigen Labels in New York vorbeibringen«, säuselte sie und blickte ihn durchdringend an. Link wirkte unschlüssig, natürlich wollte er wieder zur Party zurück, trotzdem zögerte er.

			»Dad, hör mir zu. Du willst das doch gar nicht. Du tust nur das, was sie will. Sie lässt die Leute nach ihrer Pfeife tanzen, das macht sie immer so. Mom würde auf keinen Fall wollen, dass du das tust.« Ich suchte in seiner Miene nach einem Zeichen, dass er verstanden hatte, was ich sagte, dass er mir zugehört hatte. Aber da war nichts. Er starrte blicklos in die Nacht. In der Ferne hörte man Bajonette klirren und das Kampfgeschrei von Männern in den mittleren Jahren.

			»Mitchell, du hast nichts mehr, wofür es sich zu leben lohnt. Du hast deine Frau verloren, du kannst nicht mehr schreiben, und in ein paar Jahren wird Ethan aufs College gehen. Frag ihn doch nach der Schuhschachtel mit den Prospekten, die unter seinem Bett steht. Du wirst dann ganz alleine sein.«

			»Halt die Klappe!«

			Ridley sah mich an und wickelte einen Kirschlolli aus. »Es tut mir leid, Streichholz. Es tut mir wirklich leid. Aber jeder muss seine Rolle im Leben spielen und das hier ist meine Rolle. Deinem Vater wird heute Nacht ein kleiner Unfall zustoßen – genau wie deiner Mutter.«

			»Was soll das heißen?« Ich wusste, dass Link auf mich einredete, aber ich hörte seine Stimme nicht. Ich hörte gar nichts mehr, nur noch das, was sie gerade gesagt hatte, es dröhnte laut in meinem Kopf.

			Genau wie deiner Mutter.

			»Hast du sie umgebracht?« Langsam ging ich auf Ridley zu. Ihre Caster-Kräfte waren mir egal. Wenn sie meine Mutter getötet hatte, dann …

			»Reg dich ab, großer Junge. Das war nicht ich. Das war vor meiner Zeit.«

			»Ethan, was zum Teufel geht hier vor?« Link stand jetzt neben mir.

			»Sie ist nicht das, was sie zu sein vorgibt, Mann. Sie ist …« Ich wusste nicht, wie ich es Link so erklären konnte, dass er es verstand. »Sie ist eine Sirene. So was Ähnliches wie eine Hexe. Und sie hat mit dir gemacht, was sie wollte, so wie sie jetzt mit meinem Vater macht, was sie will.«

			Link fing an zu lachen. »Eine Hexe. Jetzt drehst du aber durch, Kumpel.«

			Ich ließ Ridley keine Sekunde aus den Augen. Sie lächelte und strich Link durchs Haar. »Komm schon, Baby, du weißt doch, dass du dich in ein böses Mädchen verliebt hast.«

			Ich hatte keine Vorstellung, wozu sie im Einzelnen fähig war, aber nach ihrer kleinen Vorführung in Ravenwood war mir klar, dass sie uns mehr oder weniger mit einem Fingerschnippen umbringen konnte. Es war ein Fehler von mir gewesen, auch nur eine Minute lang das harmlose Partygirl in ihr zu sehen. 

			Link schaute abwechselnd sie, dann mich an. Er wusste nicht, was er glauben sollte.

			»Ich mache keine Witze, Link. Ich hätte es dir eher sagen müssen, aber ich schwör dir, es ist die Wahrheit. Warum sonst würde sie meinen Vater umbringen wollen?«

			Link fing an, auf und ab zu gehen. Er glaubte mir nicht. Wahrscheinlich dachte er, ich würde überschnappen. Es kam mir ja selbst komisch vor. »Ridley, stimmt das? Hast du die ganze Zeit über irgend so eine Macht auf mich ausgeübt?«

			»Wenn du es unbedingt so nennen willst.«

			Mein Vater nahm eine Hand vom Balkongeländer. Er streckte den Arm aus, so als wollte er auf einem Hochseil balancieren.

			»Dad, tu’s nicht!«

			»Rid, hör auf damit.« Link ging auf sie zu, die Kette an seiner Brieftasche klirrte.

			»Hast du nicht gehört, was dein Freund gesagt hat? Ich bin eine Hexe. Und eine böse noch dazu.« Sie nahm ihre Sonnenbrille ab und zeigte ihre goldfarbenen Katzenaugen. Ich hörte, wie Link scharf die Luft einsog, als sähe er sie in diesem Moment zum ersten Mal. Aber das währte nur eine Sekunde.

			»Das mag ja stimmen, aber du bist nicht durch und durch böse. Das weiß ich. Wir haben so viel Zeit miteinander verbracht. So viel geteilt.«

			»Das gehörte zum Plan, Süßer. Ich sagte doch schon, du bist mein heißes Eisen. Ich habe dich benutzt, damit ich in Lenas Nähe bleiben konnte.«

			Links Kinnlade fiel herab. Was immer Ridley ihm angetan hatte, welchen Bann sie über ihn gelegt hatte, seine Gefühle für sie waren echt. »Das soll alles nur Scheiße gewesen sein? Das glaube ich dir nicht.«

			»Glaub, was du willst. Es ist wahr. Jedenfalls so wahr, wie meine Wahrheit sein kann.«

			Ich sah, wie mein Vater von einem Bein aufs andere trat, den freien Arm hatte er ausgestreckt. Es sah aus, als testete er seine Flügel, als wollte er herausfinden, ob er fliegen konnte. Ein paar Meter von uns entfernt schlug eine Artilleriegranate ein und wirbelte eine Schmutzfontäne auf.

			»Du hast mir doch erzählt, dass ihr beide, du und Lena, zusammen aufgewachsen seid. Dass ihr wie Schwestern wart. Warum willst du ihr wehtun?« Ein Schatten huschte über Ridleys Gesicht. Ich war mir nicht sicher, ob es wirklich Bedauern war, wie ich gerne glauben wollte.

			»Ich kann nichts dafür. Ich bestimme nicht, wo’s langgeht. Wie schon gesagt, es ist mein Job. Es ging ganz einfach darum, Ethan und Lena zu trennen. Ich habe nichts gegen diesen Typen auf der Balustrade, aber er ist schwach. Und er hat nicht alle Tassen im Schrank.« Sie steckte ihren Lolli in den Mund. »Er hat es mir leicht gemacht.«

			Ethan und Lena trennen.

			Das Ganze diente nur dazu, Lena und mich zu trennen. Ich hörte Arelias Stimme so klar und deutlich, als würde sie noch immer neben mir knien.

			Es ist nicht das Haus, das sie beschützt. Kein Caster kann sich zwischen die beiden stellen. 

			Wie hatte ich nur so dumm sein können? Es war nie darum gegangen, ob ich irgendwelche Kräfte besaß oder nicht. Es war nie um mich gegangen, sondern immer nur um uns beide.

			Die Kraft entstand daraus, was zwischen uns beiden war, was schon immer zwischen uns beiden gewesen war. Dass wir uns im strömenden Regen auf der Route 9 getroffen hatten. Dass wir dieselbe Abzweigung genommen hatten. Es war kein Zauberbann nötig, um uns aneinander zu binden. Aber jetzt, wo es ihnen gelungen war, uns zu trennen, hatte ich keine Kraft. Und Lena war allein in der Nacht, in der sie mich am nötigsten brauchte. 

			Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Zeit lief mir davon, und ich wollte nicht noch einen Menschen verlieren, den ich liebte. Ich rannte zu meinem Dad hinüber, und obwohl es nur ein paar Schritte waren, kam es mir vor, als liefe ich über Treibsand. Ich sah, wie Ridley auf ihn zuging, ihr Haar wehte im Wind, es sah aus wie Medusas Schlangenhaupt.

			Link berührte sie an der Schulter. »Rid, tu’s nicht.«

			Für den Bruchteil einer Sekunde wusste ich nicht, was passieren würde. Alles spielte sich wie in Zeitlupe ab.

			Mein Vater drehte sich um und schaute mich an.

			Ich sah, wie er das Geländer losließ.

			Ich sah, wie Ridleys blonde Haare mit den pinkfarbenen Strähnchen im Wind wehten.

			Und ich sah Link, der vor ihr stand, in ihre goldenen Augen starrte und etwas flüsterte, das ich nicht verstand. Sie blickte Link an und ohne ein weiteres Wort warf sie ihren Lolli über das Balkongeländer. Er segelte in großem Bogen auf die Erde und zersplitterte dort wie ein Schrapnell. Es war vorbei.

			So schnell, wie sich mein Vater vom Geländer abgewandt hatte, so schnell drehte er sich jetzt um zu mir. Ich packte ihn an der Schulter und zog ihn an mich, zerrte ihn übers Geländer auf den Boden des Balkons. Er fiel wie ein Häufchen Elend in sich zusammen, lag da und schaute zu mir hoch wie ein verstörtes Kind.

			»Danke, Ridley. Dafür, dass du’s nicht getan hast. Vielen Dank.«

			»Ich brauche deinen Dank nicht«, sagte sie spöttisch. Sie ließ Link einfach stehen und zog den Träger ihres Tops zurecht. »Ich wollte keinem von euch einen Gefallen tun. Ich hatte nur keine Lust, ihn zu töten. Jedenfalls nicht heute.«

			Es sollte bedrohlich klingen, wie sie das sagte, aber es klang nur kindisch. Sie spielte mit einer pinkfarbenen Haarsträhne. »Obwohl ein paar Leute nicht sehr glücklich darüber sein dürften.« Sie brauchte nicht zu sagen, wen sie meinte, ich konnte die Angst in ihren Augen sehen. Einen Moment lang erkannte ich, wie sehr sie nur Fassade war. Schall und Rauch.

			Trotz allem, was geschehen war, und sogar jetzt noch, während ich meinem Vater wieder auf die Füße half, hatte ich ein bisschen Mitleid mit ihr. Ridley hätte jeden Kerl auf dieser Erde haben können, doch ich sah nur, wie einsam sie war. Im Grunde genommen war sie lange nicht so stark wie Lena.

			Lena.

			Lena, ist alles mit dir in Ordnung?

			Mir geht’s gut. Was ist los?

			Ich sah meinen Vater an. Er konnte seine Augen nicht offen halten, das Stehen fiel ihm schwer.

			Nichts. Ist Larkin bei dir?

			Ja. Wir gehen nach Ravenwood zurück. Geht es deinem Vater gut?

			Ja. Ich erzähl dir alles, wenn ich zurückkomme.

			Ich legte mir den Arm meines Vaters über die Schulter und Link stützte ihn auf der anderen Seite.

			Bleib bei Larkin, bleib zu Hause bei deiner Familie. Allein bist du nicht sicher.

			Noch ehe wir den ersten Schritt machten, schlenderte Ridley an uns vorbei. Sie ging durch die geöffnete Balkontür, trat mit ihren endlos langen Beinen über die Schwelle. »Tut mir leid, Jungs. Ich mach mich jetzt wohl besser aus dem Staub. Vielleicht gehe ich eine Zeit lang nach New York und tauche dort unter. Macht’s gut.« Sie zuckte lässig die Schultern.

			Obwohl sie ein Ungeheuer war, konnte Link nicht anders, er musste ihr hinterhersehen. »Hey, Rid?«

			Sie blieb stehen und drehte sich nach ihm um, beinahe entschuldigend, so als könnte sie auch nichts dafür, dass sie so war, wie sie war, wie auch ein Haifisch nichts dafür kann, dass er ein Haifisch ist. 

			»Was ist, Dinkyboy?«

			»So übel bist du nun auch wieder nicht.«

			Sie blickte ihm in die Augen, fast lächelte sie. »Du weißt doch, was die Leute sagen. Man wird zu dem gemacht, was man ist.«
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			Sobald mein Vater sicher in den Händen der Sanitäter war, die für das Schlachtenschauspiel bereitstanden, konnte ich nicht schnell genug zur Party zurückkehren. Ich stieß die Mädchen der Jackson High aus dem Weg, die mittlerweile ihre Jacken ausgezogen hatten und in ihren Tanktops und knappen T-Shirts fast ein wenig verrucht aussahen, wie sie ekstatisch zur Musik der Holy Rollers tanzten – Letztere allerdings ohne meinen treuen Freund Link, der mir dicht auf den Fersen war. Es war granatenmäßig laut. So laut, wie eine Liveband eben spielt. So laut, wie Kanonendonner eben klingt. So laut, dass ich Larkin fast nicht hätte rufen hören.

			»Ethan, hierher!« Larkin stand zwischen den Bäumen direkt hinter dem gelben Leuchtband, das die Sicherheitszone von der Man-kann-dir-jeden-Augenblick-den-Arsch-abschießen-Zone abtrennte. Was suchte er dort zwischen den Bäumen, jenseits der Sicherheitsmarkierungen? Weshalb war er nicht im Haus? Ich winkte ihm zu, und er winkte zurück, dann verschwand er hinter einem kleinen Hügel. An jedem anderen Tag hätte ich es mir gut überlegt, ob ich über die Absperrung springe, aber nicht heute. Mir blieb gar nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Link war dicht hinter mir, er stolperte, aber irgendwie schaffte er es, mit mir Schritt zu halten, so wie immer.

			»Du, Ethan …«

			»Ja, was gibt’s?«

			»Die Sache mit Rid … ich hätte auf dich hören sollen.«

			»Ist schon gut, Mann. Das hätte auch nichts geändert. Außerdem hätte ich dir das alles schon viel früher sagen sollen.«

			»Mach dich nicht fertig deswegen. Ich hätte dir sowieso nicht geglaubt.«

			Gewehrschüsse peitschten über unsere Köpfe hinweg und wir duckten uns. »Hoffentlich sind das Platzpatronen«, sagte Link nervös. »Das wäre verrückt, wenn mich mein eigener Vater hier draußen erschießen würde.«

			»Bei dem Glück, das ich in letzter Zeit hatte, würde es mich gar nicht wundern, wenn er uns beide erschießt.«

			Wir erreichten die Spitze des kleinen Hügels. Ich sah das Gestrüpp, die Eichen, den Qualm der Artilleriegeschütze dahinter.

			»Hier sind wir!«, rief Larkin von der anderen Seite der Büsche herüber. Er hatte wir gesagt, das konnte nur heißen, dass Lena bei ihm war. Ich rannte schneller. 

			Dann erst bemerkte ich, wo ich mich befand. Vor mir war der Durchgang, durch den man in den Garten von Greenbrier gelangte. Auf der anderen Seite der Lichtung standen Lena und Larkin, genau dort, wo wir vor ein paar Wochen Genevieves Grab geöffnet hatten. Ein paar Schritte hinter ihnen trat eine Gestalt aus den Schatten ins Licht. Es war dunkel, aber der volle Mond stand direkt über uns.

			Ich blinzelte. Es war … es war …

			»Mom, was zum Teufel suchst du hier draußen?«, fragte Link verdattert. 

			Denn vor uns stand seine Mutter, Mrs Lincoln, mein schlimmster Albtraum, oder wenigstens einer von meinen zehn schlimmsten Albträumen. Sie wirkte irgendwie fehl am Platz – oder auch nicht, je nachdem, wie man die Sache betrachtete. Sie trug lächerlich viele Schichten von Unterröcken übereinander und dieses dämliche Kattunkleid, das ihre Taille viel zu sehr einschnürte. Sie stand direkt auf Genevieves Grab. »Nicht doch, du weißt genau, dass ich es nicht mag, wenn du fluchst, junger Mann.«

			Link kratzte sich am Kopf. Das ergab alles keinen Sinn, weder für ihn noch für mich.

			Lena, was geht hier vor?

			Lena?

			Es kam keine Antwort. Irgendetwas stimmte hier nicht.

			»Mrs Lincoln, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

			»Alles bestens. Ist es nicht eine wundervolle Schlacht? Und auch noch Lenas Geburtstag, wie ich mir habe sagen lassen. Ich habe auf euch gewartet, wenigstens auf einen von euch.«

			Link machte einen Schritt auf sie zu. »Jetzt bin ich ja da, Mom. Ich bringe dich nach Hause. Du solltest nicht hier draußen außerhalb der Sicherheitszone sein. Am Ende blasen sie dir noch den Kopf weg. Du weißt doch, was für ein miserabler Schütze Dad ist.« 

			Ich packte Link am Arm und hielt ihn zurück. Irgendetwas stimmte nicht, irgendetwas war falsch an der Art, wie sie uns anlächelte. Und warum sah Lena so verstört aus?

			Was geht hier vor? Lena?

			Warum antwortete sie nicht? Ich sah, wie Lena den Ring meiner Mutter mitsamt der Kette aus ihrem Pullover zog. Ich sah, wie sich ihre Lippen im Dunkeln bewegten. Hören konnte ich kaum etwas, nur ein Flüstern, im hintersten Winkel meiner Gedanken.

			Ethan, verschwinde von hier! Hole Onkel Macon! Schnell!

			Aber ich konnte mich nicht von der Stelle rühren. Ich konnte sie nicht verlassen.

			»Link, mein Engel, du bist so ein fürsorglicher Junge.«

			Link? Hatte sie soeben Link gesagt?

			Das war nie und nimmer Mrs Lincoln, die vor uns stand. Mrs Lincoln würde Wesley Jefferson Lincoln genauso wenig Link rufen, wie sie nackt durch die Straßen flanieren würde. »Ich möchte wirklich wissen, warum ihr alle diesen lächerlichen Spitznamen benutzt, wo du doch einen so würdigen Namen trägst«, sagte sie jedes Mal, wenn einer von uns bei ihr anrief und nach Link fragte.

			Link spürte meine Hand auf seinem Arm und blieb stehen. Langsam dämmerte es ihm auch, das konnte ich an seinem Gesicht ablesen. »Mom?«

			»Ethan, verschwinde von hier! Larkin, Link, irgendjemand muss Onkel Macon holen!«, schrie Lena. Sie hatte offenbar schreckliche Angst. Ich rannte zu ihr.

			Eine Kanone wurde abgeschossen, dann war Gewehrfeuer zu hören.

			Ich wurde mit dem Rücken gegen etwas geschleudert. Ich hatte das Gefühl, mein Kopf würde zerplatzen, und für einen Moment verschwamm alles vor meinen Augen.

			»Ethan!« Ich hörte Lenas Stimme, aber ich konnte mich nicht bewegen. Ich hatte einen Treffer abgekriegt, keine Frage. Ich gab mir größte Mühe, nicht in Ohnmacht zu fallen.

			Nach ein paar Sekunden konnte ich wieder klar sehen. Ich lag auf dem Boden, mit dem Rücken gegen eine wuchtige Eiche gelehnt. Der Schuss hatte mich anscheinend rückwärts gegen den Baum geworfen. Ich tastete mich ab, um festzustellen, wo ich getroffen war, aber da waren kein Blut und auch keine Einschussstelle. Ein paar Schritte neben mir lag Link merkwürdig verkrümmt an einem anderen Baum. Er sah genauso fertig aus, wie ich mich fühlte. Ich kam wieder auf die Füße, wollte auf Lena zustolpern, aber dann stieß ich mit dem Kopf gegen irgendetwas und ging sofort wieder in die Knie. Es fühlte sich an wie damals, als ich im Haus der Schwestern gegen eine Glasschiebetür gerannt war.

			Ich hatte keine Gewehrkugel abbekommen, es war etwas anderes. Mich hatte eine andere Art Waffe getroffen.

			»Ethan!«, schrie Lena wieder.

			Ich stand auf und ging langsam vorwärts. Hier war tatsächlich eine Glastür, nur dass diese Glastür eine unsichtbare Wand war, die mich und den Baum einschloss. Ich schlug auf sie ein, ich trommelte mit den Fäusten dagegen, aber sie gab nicht nach. Ich schlug immer und immer wieder mit der flachen Hand dagegen. Was hätte ich sonst tun können? Aber jetzt bemerkte ich auch, dass Link gegen sein eigenes unsichtbares Gefängnis donnerte.

			Mrs Lincoln lächelte, und dieses Lächeln war bösartiger als alles, was Ridley an ihren besten Tagen zuwege brachte.

			»Lass sie in Ruhe!«, schrie Lena gellend.

			Plötzlich riss der Himmel auf und Regen ergoss sich buchstäblich wie aus Kübeln. Lena. Ihr Haar wehte wild. Der Regen ging in Graupelschauer über und peitschte fast waagrecht auf die Erde, es stürmte jetzt von allen Seiten auf Mrs Lincoln ein. Es dauerte nur wenige Sekunden und wir alle waren bis auf die Knochen durchnässt.

			Mrs Lincoln, oder wer auch immer sie war, lächelte immer noch. Und in diesem Lächeln las ich fast so etwas wie Stolz. »Ich werde ihnen nichts tun. Ich möchte mich nur ein bisschen unterhalten.« Der Donner grollte über unseren Köpfen. »Ich hatte gehofft, ein paar von deinen Talenten vorgeführt zu bekommen. Wie sehr bedaure ich, dass ich nicht da sein konnte, um dir zu helfen, deine Fähigkeiten zu vervollkommnen.«

			»Halt den Mund, Hexe«, sagte Lena kalt. So wie jetzt hatte ich ihre grünen Augen noch nie gesehen. Hart wie Kieselstein waren sie. Unbeugsam. Entschlossen. Voller Hass und Wut. Sie sah aus, als wollte sie Mrs Lincoln den Kopf abreißen, und sie sah auch so aus, als wäre sie dazu imstande.

			Jetzt begriff ich, was Lena immer so beunruhigt hatte. Sie hatte Macht, zu zerstören. Ich hatte bis jetzt nur ihre Macht zu lieben gesehen. Wenn jemand über beides verfügte, war es da nicht verständlich, dass er vor seinen eigenen Kräften zurückschreckte? 

			Mrs Lincoln wandte sich Lena zu. »Warte, bis du erkennst, wozu du wirklich fähig bist. Bis du begreifst, wie du die Elemente deinem Willen unterwerfen kannst. Dies ist die wahre Gabe einer Naturgeborenen, etwas, das wir beide gemeinsam haben.«

			Etwas, das sie beide gemeinsam hatten.

			Mrs Lincoln blickte hinauf zum Himmel, der Regen machte ihr nicht das Geringste aus, es war, als stünde sie unter einem Regenschirm. »Jetzt lässt du noch Regenschauer herunterprasseln, aber bald wirst du lernen, wie man das Feuer beherrscht. Lass es mich dir zeigen. Mit Feuer zu spielen, ist für mich das Schönste.«

			Regenschauer? Machte sie sich lustig über uns? Wir standen mitten in einem Monsun.

			Mrs Lincoln hielt die Handfläche nach oben und ein Blitzstrahl schoss durch die Wolken und setzte den Himmel unter Spannung. Sie streckte drei Finger in die Höhe. Bei jedem Schnipsen ihrer manikürten Nägel schoss ein Blitz hervor. Beim ersten Schnipsen schoss der Blitz in den Boden, wirbelte den Schmutz auf, keine zwei Schritte von der Stelle entfernt, an der Link feststeckte. Beim zweiten Mal brannte sich der Blitzstrahl durch die Eiche hinter mir und spaltete den Stamm sauber in der Mitte. Beim dritten Mal streifte der Blitz Lena, die einfach ihre Hand ausgestreckt hatte. Er prallte von ihr ab und landete vor den Füßen von Mrs Lincoln. Das Gras um sie herum begann zu glimmen und fing dann an zu brennen.

			Mrs Lincoln lachte und wedelte mit der Hand. Die Flammen im Gras erloschen. Wieder blickten ihre Augen stolz, als sie Lena ansah. »Nicht schlecht. Wie sagt man so schön, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

			Das konnte nicht sein. 

			Lena starrte sie an und machte eine abwehrende Handbewegung. »Tatsächlich? Wo wir gerade bei Sprichwörtern sind. Was sagen sie über das schwarze Schaf?«

			»Nichts. Niemand hat je lange genug gelebt, um es sagen zu können.« Dann wandte sich Mrs Lincoln Link und mir zu. Da stand sie mit ihrem Kattunkleid, ihren Dutzenden von Unterröcken und ihrem am Rücken geflochtenen Zopf. Sie sah uns direkt an und ihre goldfarbenen Augen loderten. »Es tut mir so leid, Ethan. Ich hätte mir gewünscht, dich unter anderen Umständen zu treffen. Es ist schließlich etwas ganz Besonderes, den ersten Freund seiner Tochter kennenzulernen.« Dann wandte sie sich an Lena. »Oder seine eigene Tochter.«

			Ich hatte recht gehabt. Ich wusste, wer sie war und mit wem wir es hier zu tun hatten.

			Sarafine.

			Einen Augenblick später rissen Mrs Lincolns Gesicht, ihr Kleid, ihr ganzer Körper buchstäblich in der Mitte entzwei. Die Haut fiel auf beiden Seiten ab wie das zerknitterte Papier eines Schokoriegels. Die zwei Körperhälften glitten nach unten wie ein Umhang, der von den Schultern rutscht. Darunter kam eine andere Person zum Vorschein.

			»Ich habe keine Mutter!«, rief Lena.

			Sarafine zuckte zusammen, als versuchte sie, gekränkt zu wirken, weil sie ja schließlich Lenas Mutter war. Und genetisch betrachtet, war es eine unleugbare Wahrheit. Sie hatte das gleiche lange schwarze gelockte Haar. Nur in einem unterschieden sie sich: Während Lena unheimlich schön war, war Sarafine nur unheimlich. Wie Lena hatte auch Sarafine lange, edle Gesichtszüge, aber anstelle der wunderschönen grünen Augen hatte sie die gleichen blitzenden gelben Augen wie Ridley und Genevieve. Und genau diese Augen machten den Unterschied.

			Sarafine trug ein dunkelgrünes geschnürtes Samtkleid, das modern und gothicmäßig und gleichzeitig wie aus der Jahrhundertwende war, dazu hohe schwarze Motorradstiefel. Sie trat buchstäblich aus Mrs Lincolns Körper heraus, der sich augenblicklich wieder zusammenfügte, als hätte jemand die Naht geflickt. Sie ließ die richtige Mrs Lincoln mit ihrem umgestülpten Reifrock auf dem Boden liegen, unter dem ihre knielange Stützstrumpfhose und ihre Unterröcke hervorspitzten.

			Link war wie gelähmt.

			Sarafine streckte sich, als schüttelte sie eine Last ab, und sagte schaudernd: »Sterbliche. Diese Hülle war einfach unerträglich, so unangenehm und einengend. Kein Wunder, sie stopfen sich ja alle fünf Minuten mit irgendwelchem Zeug voll. Widerliche Kreaturen.«

			»Mom! Mom! Wach auf!« Link trommelte mit den Fäusten gegen die unsichtbare Wand oder besser gesagt das, was ganz offensichtlich ein Kraftfeld war. Egal was für ein Drache Mrs Lincoln auch sein mochte, sie war nun einmal sein Drache, und es war bestimmt schlimm für ihn zu sehen, wie man sie achtlos weggeworfen hatte wie Müll.

			Sarafine wedelte kurz mit der Hand. Link bewegte weiter den Mund, aber jetzt brachte er keinen Ton mehr hervor. »Das ist besser. Du hast Glück, dass ich in den letzten Monaten nicht immer im Körper deiner Mutter wohnen musste, sonst wärst du jetzt schon tot. Ich weiß gar nicht, wie oft ich beim Essen kurz davor war, dich aus lauter Langeweile umzubringen, wenn ich mir mal wieder die Leier von deiner dämlichen Band anhören musste.«

			Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Der Kreuzzug gegen Lena, die Versammlung des Disziplinarausschusses in der Jackson High, die Lügen über Lenas Schulakte, sogar die merkwürdigen Brownies an Halloween. Wie lange schon hatte sich Sarafine als Mrs Lincoln verkleidet?

			Oder anders gefragt: Wie lange schon steckte sie in Mrs Lincoln drin?

			Ich hatte bis heute nie wirklich begriffen, mit wem wir es zu tun hatten. Die Dunkelste, die zu unseren Zeiten lebt. Im Vergleich zu ihr war Ridley harmlos. Kein Wunder, dass Lena sich schon so lange vor diesem Tag gefürchtet hatte.

			Sarafine beachtete Link nicht länger und sagte: »Du glaubst vielleicht, dass du keine Mutter hast, Lena, aber das tust du nur deshalb, weil dein Großvater und dein Onkel dich mir weggenommen haben. Ich habe dich immer geliebt.« Es war erschreckend, wie schnell Sarafine von einer Gefühlslage in die andere wechseln konnte, von Ernst und Bedauern zu Abscheu und Verachtung, dabei war eines dieser Gefühle so schal wie das andere.

			»Ist das der Grund, weshalb du mich töten wolltest, Mutter?«, fragte Lena bitter.

			Sarafine versuchte bestürzt, vielleicht auch überrascht zu blicken. Es war schwer zu sagen, denn ihr Gesichtsausdruck war so unnatürlich, so gezwungen. »Haben sie dir das eingeredet? Ich wollte dich einfach nur treffen – mit dir sprechen. Wenn ihre Bannsprüche nicht gewesen wären, hätten meine Versuche, dich zu sehen, dich nie in Gefahr gebracht, und das wussten sie genau. Ich verstehe natürlich ihre Sorge. Ich bin eine Dunkle Caster, eine Vernichterin. Aber Lena, du weißt so gut wie alle anderen, dass ich keine Wahl hatte. Es war mir vorherbestimmt. Das ändert nichts an dem, was ich für dich empfinde, für dich, meine einzige Tochter.«

			»Ich glaube dir nicht!«, schleuderte Lena ihr entgegen. Aber sie schien sich ihrer Sache nicht mehr sicher zu sein, sogar in dem Moment, als sie es sagte, schien sie nicht mehr zu wissen, wem sie glauben sollte.

			Ich blickte auf mein Handy. 21:59. Noch zwei Stunden bis Mitternacht.

			Link sank gegen den Baum, den Kopf hatte er in die Hände gestützt. Ich richtete den Blick auf Mrs Lincoln, die leblos im Gras lag. Lena sah ebenfalls zu ihr.

			»Sie ist nicht, du weißt schon … oder doch?« Ich musste es wissen, schon allein wegen Link.

			Sarafine gab sich den Anschein von Mitgefühl, aber ich vermutete, dass sie bereits das Interesse an Link und mir verlor, was schlecht für uns beide war. »Sie wird bald wieder so unsympathisch sein wie früher. Eine widerliche Person. Mich interessiert weder sie noch der Junge. Ich wollte meiner Tochter nur das wahre Gesicht der Sterblichen zeigen und wie leicht man sich ihrer bedienen kann, wie rachsüchtig sie sind.« Sie wandte sich an Lena. »Es brauchte nur ein paar Worte von Mrs Lincoln und schon hat sich die ganze Stadt gegen dich verschworen. Du gehörst nicht in ihre Welt. Du gehörst zu mir.«

			Zu Larkin gewandt, sagte sie: »Da wir gerade von wahrem Gesicht sprechen, Larkin, warum zeigst du uns nicht deine Himmelblauen, oder sollte ich sagen deine Gelben?«

			Larkin grinste und schloss die Augen, dann streckte er die Arme in die Höhe, als ob er nach einem Nickerchen die Glieder dehnte. Aber als er die Augen wieder aufschlug, hatte sich irgendetwas verändert. Er blinzelte heftig und bei jedem Blinzeln verwandelten sich seine Augen. Man sah förmlich, wie sich die Atome zu neuen Formen zusammenfanden. Larkin war dabei, eine andere Gestalt anzunehmen, und plötzlich lag an dem Platz, an dem er gestanden hatte, ein Knäuel Schlangen. Die Tiere wanden sich und krochen übereinander, bis Larkin aus der sich windenden Masse wieder auftauchte. Er streckte die beiden zischenden Klapperschlangenarme von sich, und sie krochen in seine Lederjacke zurück, wo sie wieder zu seinen Händen wurden. Dann schlug er die Augen auf. Statt mit grünen Augen starrte uns Larkin jetzt mit den gleichen goldenen Augen an wie Sarafine und Ridley. »Grün war nie meine Farbe. Aber das ist einer der Vorteile, die man als Illusionist hat.«

			»Larkin?« Mir sank das Herz. Also war er auch einer von ihnen, ein Dunkler Caster. Es war noch schlimmer als gedacht.

			»Was bist du, Larkin?« Lena schien verwirrt, aber nur einen Augenblick, dann fragte sie kalt: »Warum?«

			Die Antwort darauf starrte uns direkt an, aus Larkins goldenen Augen. »Warum nicht?«

			»Warum nicht? Keine Ahnung, wie wär’s mit Loyalität der Familie gegenüber?«

			Larkin bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, und die schwere Goldkette um seinen Hals verwandelte sich in eine windende Schlange, die an seiner Wange züngelte. »Treue ist nicht wirklich mein Ding.«

			»Du hast alle betrogen, sogar deine eigene Mutter. Wie kannst du noch in den Spiegel schauen?«

			Larkin streckte die Zunge heraus. Die Schlange kroch in seinen Mund und verschwand. Er schluckte. »Es ist viel amüsanter, ein Dunkler Caster zu sein, Cousine. Du wirst schon sehen. Wir sind, was wir sind. Es ist unsere Bestimmung. Es hat keinen Sinn, sich dagegen zu wehren.« Seine Zunge, die jetzt gespalten war, zuckte hin und her. »Ich weiß nicht, weshalb du dich darüber so aufregst. Schau dir Ridley an. Sie genießt es.«

			»Du bist ein Verräter!« Lena war außer sich. Donner grollte und es regnete wieder heftiger.

			»Da ist er nicht der Einzige, mein Kind«, mischte sich Sarafine ein.

			»Wovon redest du?«

			»Von deinem geliebten Onkel Macon.« Die Worte klangen bitter. Zweifellos hatte Sarafine es Macon nie verziehen, dass er ihr die Tochter so einfach weggenommen hatte. 

			»Du lügst.«

			»Nein. Er ist es, der dich die ganze Zeit über angelogen hat. Er hat dich in dem Glauben gelassen, dass dein Schicksal vorherbestimmt ist – dass du keine Wahl hast. Dass du heute Nacht, an deinem sechzehnten Geburtstag, zum Lichten oder Dunklen Caster berufen wirst.«

			Lena schüttelte eigensinnig den Kopf. Sie hob die Hände. Wieder krachte der Donner und der Regen fiel in Sturzbächen herab. Sie musste schreien, damit man sie überhaupt hörte. »So wird es sein. Das ist auch bei Ridley, Reece und Larkin so gewesen.«

			»Was die drei angeht, hast du recht. Aber du bist anders. Heute Nacht wirst du nicht berufen. Du musst dich selbst berufen.«

			Die Worte hingen in der Luft. Berufe dich selbst. Als hätten die Worte die Macht, die Zeit anzuhalten.

			Lena wurde aschfahl. Einen Augenblick lang fürchtete ich, sie würde ohnmächtig werden. »Was sagst du da?«, flüsterte sie.

			»Du hast die Wahl. Ich nehme an, das hat dein Onkel dir nicht gesagt.«

			»Das ist nicht möglich.« In dem brüllenden Wind gingen Lenas Worte fast unter.

			»Eine Wahl, die dir gewährt wird, weil du meine Tochter bist, die zweite Naturgeborene in der Duchannes-Familie. Ich bin jetzt eine Vernichterin, aber ich war die erste Naturgeborene in unserer Familie.« Sarafine hielt kurz inne, dann sagte sie: 

			»Die Erste, die wird Dunkel sein, 

			die Zweite hat die Wahl allein.«

			»Ich verstehe nicht.« Lena wankte und dann fiel sie in das hohe, feuchte Gras, ihr langes schwarzes Haar war pitschnass.

			»Du hast die Wahl. Und dein Onkel wusste das von Anfang an.«

			»Ich glaube dir nicht!« Lena streckte die Arme aus. Lehmklumpen flogen auf und wirbelten im Sturm. Ich hielt schützend die Hand vor die Augen.

			Ich versuchte, gegen den Wind anzuschreien. »Hör nicht auf sie, Lena, sie ist eine Dunkle. Ihr sind alle anderen egal. Das hast du mir selbst gesagt.«

			»Weshalb sollte Onkel Macon die Wahrheit vor mir verheimlichen?« Lena sah mich an, als wäre ich der Einzige, der die Antwort kannte. Aber ich kannte sie nicht. Es gab nichts, was ich ihr sagen konnte.

			Lena stieß mit dem Fuß gegen den Boden. Die Erde fing an zu zittern, rollte unter den Füßen. Zum ersten Mal überhaupt wurde die Gegend von Gatlin von einem Erdbeben heimgesucht. Sarafine lächelte. Sie wusste, dass Lena im Begriff war, die Fassung zu verlieren, und sie dadurch die Oberhand gewann. Über unseren Köpfen zuckten Blitze und suchten ein Ziel, um sich zu entladen. 

			»Es reicht, Sarafine!« Macons Stimme dröhnte über das Feld. Wie aus dem Nichts war er erschienen. »Lass meine Nichte in Ruhe.«

			Heute Nacht, im Licht des Mondes, sah er ganz verändert aus. Kaum mehr wie ein Mensch, eher wie das, was er in Wirklichkeit war. Ein anderes Wesen. Sein Gesicht wirkte jünger, schmaler, entschlossen zum Kampf.

			»Sprichst du von meiner Tochter? Von der Tochter, die du mir gestohlen hast?« Sarafine reckte sich und bewegte geschmeidig jeden einzelnen Finger; sie sah aus wie ein Soldat, der vor der Schlacht seine Waffenvorräte inspiziert.

			»Als ob sie dir je etwas bedeutet hätte«, entgegnete Macon ruhig. Er strich seine Jacke glatt, die so makellos wie immer war. Aus den Büschen hinter ihm schoss Boo hervor, offensichtlich war er Macon nachgerannt, um ihn einzuholen. Heute Nacht sah Boo genauso aus wie das, was er in Wirklichkeit war – ein riesengroßer Wolf.

			»Macon, dein Besuch ehrt mich. Wie ich höre, habe ich die Geburtstagsparty meiner eigenen Tochter verpasst. Aber das macht nichts. Heute Abend ist ja noch die Berufung. Bis dahin sind noch ein paar Stunden Zeit und das möchte ich um nichts in der Welt versäumen.«

			»Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen, aber du bist nicht eingeladen.«

			»Schade. Denn ich habe jemanden mitgebracht, und er brennt darauf, dich zu sehen.« Sie lächelte und wedelte leicht mit der Hand. Ebenso blitzschnell wie Macon tauchte jetzt ein anderer Mann auf, er lehnte plötzlich am Stamm einer Weide, wo einen Augenblick zuvor noch niemand gewesen war.

			»Hunting? Wo hat sie dich denn aufgegabelt?«

			Der Mann sah aus wie Macon, allerdings war er größer und jünger, er hatte glattes rabenschwarzes Haar und die gleiche blasse Haut. Aber während Macon wie ein Südstaatengentleman aus einer vergangenen Zeit wirkte, war dieser Mann unglaublich aufgestylt. Ganz in Schwarz, mit Rollkragenpullover, Jeans, einer ledernen Bomberjacke, sah er eher aus wie ein Filmstar, der von der Titelseite einer Boulevardzeitung lächelte, und hatte so gar nichts von Macons Cary-Grant-Eleganz. Aber eines war unverkennbar: Er war ein Inkubus, und keiner von der angenehmen Sorte – falls es so etwas überhaupt gab. Was auch immer Macon sein mochte, Hunting war noch etwas ganz anderes.

			Hunting rang sich eine Art Lächeln ab. Er umkreiste Macon. »Wir haben uns lange nicht gesehen, Bruder.« 

			Macon erwiderte das Lächeln nicht. »Nicht lange genug. Es überrascht mich nicht, dass du mit einer wie ihr hier aufkreuzt.«

			Hunting lachte, es war ein gemeines und lautes Lachen. »Mit wem sonst hätte ich denn kommen sollen? Mit einer Bande von Lichten Castern vielleicht, so wie du? Das ist doch lächerlich – die Vorstellung, man könnte einfach hinter sich lassen, was man ist. Könnte vor seinem Erbe davonlaufen.«

			»Ich habe eine Wahl getroffen, Hunting.«

			»Eine Wahl? So nennst du das?« Hunting lachte wieder und zog den Kreis um Macon enger. »Es ist wohl eher ein Wunschglaube. Du kannst nicht wählen, wer du bist, Bruder. Du bist ein Inkubus. Und ganz egal, ob du dich von Blut nähren willst oder nicht, du bist noch immer auf der Dunklen Seite.«

			»Onkel Macon, ist es wahr, was sie gesagt hat?« Lena interessierte sich nicht für das unerwartete Wiedersehen der beiden Brüder.

			Sarafine lachte schrill. »Sag dem Mädchen wenigstens einmal in deinem Leben die Wahrheit.«

			Macon musterte seine Nichte gereizt. »Lena, so einfach ist es nicht.«

			»Aber ist es wahr? Habe ich eine Wahl?« Ihr Haar tropfte vor Nässe, die nassen Locken kräuselten sich. Macon und Hunting waren selbstverständlich staubtrocken. Hunting lächelte und zündete sich eine Zigarette an. Er genoss die Situation.

			»Onkel Macon, ist das wahr?«, fragte Lena flehentlich.

			Macon sah Lena verärgert an, dann wandte er den Blick ab. »Du hast in der Tat eine Wahl, Lena, aber es ist eine schwierige Wahl. Eine Wahl, die ernste Folgen nach sich zieht.«

			Von einem Augenblick zum anderen hörte der Regen auf. Kein Lüftchen regte sich. Wenn dies ein Hurrikan war, dann befanden wir uns jetzt mitten im Auge des Sturms. Lenas Gefühle waren aufgewühlt. Ich wusste, was in ihr vorging, auch wenn ich ihre Stimme nicht in meinem Kopf hörte. Sie war glücklich, denn sie hatte schließlich das bekommen, was sie sich immer gewünscht hatte: Sie konnte über ihr eigenes Schicksal bestimmen. Und sie war wütend, denn sie hatte den einzigen Menschen verloren, dem sie seit Kindesbeinen vertraut hatte.

			Lena starrte Macon an, als sähe sie ihn zum ersten Mal. Ihre Miene wurde düster. »Warum hast du mir nichts gesagt? Ich hatte mein halbes Leben lang Angst davor, zu den Dunklen zu gehören.« Wieder grollte der Donner und ein Regenschauer ging nieder wie ein Tränenstrom. Aber Lena weinte nicht, Lena war zornig.

			»Du hast in der Tat eine Wahl, Lena. Aber diese Wahl hat Folgen. Folgen, die du als Kind noch nicht verstehen konntest. Und auch jetzt bist du erst allmählich in der Lage, sie zu begreifen. Ich habe jeden Tag meines Lebens diese Folgen abgewogen, sogar schon, als du noch gar nicht geboren warst. Wie deine liebe Mutter sehr wohl weiß, standen die Bedingungen für diesen Handel längst fest.«

			»Welche Bedingungen?« Lena warf Sarafine einen skeptischen Blick zu. Einen misstrauischen Blick. Ihr öffneten sich völlig neue Wege. Ich wusste, was sie jetzt dachte. Wenn sie Macon nicht glauben konnte – er war es ja schließlich gewesen, der dieses Geheimnis während all der Zeit für sich behalten hatte –, vielleicht sprach ja wenigstens ihre Mutter die Wahrheit.

			Ich musste mich bemerkbar machen.

			Hör nicht auf sie! Lena! Du darfst ihr nicht vertrauen.

			Aber nichts kam zurück. In Sarafines Gegenwart war unsere Verbindung unterbrochen. Es war, als hätte jemand die Telefonleitung zwischen uns beiden gekappt.

			»Lena, du kannst die Folgen der Wahl, zu der man dich drängt, gar nicht abschätzen. Du weißt nicht, was auf dem Spiel steht.«

			Der leichte Tränenregenschauer ging in einen Wutwolkenbruch über.

			»Als ob du ihm noch trauen könntest nach den tausend Lügen, die er dir aufgetischt hat.« Sarafine blitzte Macon an und wandte sich dann an Lena. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, um uns zu unterhalten, mein Kind. Aber du musst deine Wahl treffen, und ich bin gebunden, dir zu erklären, was auf dem Spiel steht. Deine Wahl hat Folgen; was das betrifft, hat dein Onkel nicht gelogen.« Sie hielt inne, dann sagte sie: »Wenn du auf die Dunkle Seite gehst, werden alle Lichten Caster in unserer Familie sterben.«

			Lena wurde blass. »Warum sollte ich je so etwas tun wollen?«

			»Wenn du jedoch beschließt, auf die Lichte Seite zu gehen, werden alle Dunklen Caster und Lilum in unserer Familie sterben.« Sarafine drehte sich um und blickte Macon an. »Und wenn ich alle sage, dann meine ich alle. Dein Onkel, der Mensch, der wie ein Vater zu dir war, wird nicht mehr existieren. Und du wirst es sein, die ihn vernichtet.« Macon verschwand und nahm, keine Sekunde später, direkt vor Lena wieder Gestalt an. »Lena, hör mir zu. Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen. Darum habe ich dir nichts gesagt. Ich wollte nicht, dass du dich schuldig fühlst an meinem Tod. Ich habe immer gewusst, wofür du dich entscheiden würdest. Also entscheide dich und lass mich gehen.«

			Lena wankte. Wenn Sarafine die Wahrheit sprach, würde sie es dann wirklich über sich bringen, Macon zu vernichten? Aber wenn es die Wahrheit war, welche andere Wahl hatte sie dann? Macon war nur ein Einzelner, selbst wenn sie ihn sehr liebte.

			»Ich kann dir noch etwas anderes in Aussicht stellen«, fuhr Sarafine fort.

			»Was könntest du mir wohl anbieten, was mich dazu brächte, Großmutter, Tante Del, Reece und Ryan zu töten?«

			Sarafine ging vorsichtig ein paar Schritte auf Lena zu. 

			»Denk an Ethan. Es gibt einen Weg, wie ihr beide zusammenkommen könnt.«

			»Wovon redest du? Wir sind doch schon zusammen.« 

			Sarafine warf den Kopf in den Nacken und ihre Augen wurden schmal. Etwas blitzte in ihren goldenen Augen auf, eine neu gewonnene Erkenntnis. »Heißt das, du weißt nichts davon? Kann das wirklich sein?« Sarafine drehte sich zu Macon und lachte schrill. »Du hast ihr nichts gesagt. Du spielst wirklich nicht fair.«

			»Was hat er mir nicht gesagt?«, fauchte Lena.

			»Dass du und Ethan niemals vereint sein könnt, jedenfalls nicht körperlich. Caster und Lilum können nicht mit Sterblichen zusammen sein.« Sie lächelte, sie genoss diesen Augenblick. »Zumindest nicht, ohne sie zu töten.«
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			Caster und Lilum können nicht mit Sterblichen zusammen sein, ohne sie zu töten.

			Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Verbindung zwischen uns, die wie eine Naturgewalt war. Der Schock, den mir jede Berührung versetzte, die Atemlosigkeit nach jedem Kuss, der Herzanfall, der mich fast umgebracht hätte – wir konnten körperlich nicht zusammen sein.

			Ich wusste, dass es stimmte. Mir fiel ein, was Macon gesagt hatte, in jener Nacht mit Amma in den Sümpfen und später in meinem Zimmer.

			Eine gemeinsame Zukunft der beiden ist ein Ding der Unmöglichkeit.

			Lena zitterte. Sie ahnte ebenfalls die Wahrheit. »Was hast du da gesagt?«, flüsterte sie tonlos.

			»Dass du und Ethan niemals wirklich zusammen sein könnt. Ihr werdet niemals heiraten können, niemals Kinder haben. Ihr werdet nie eine gemeinsame Zukunft haben, jedenfalls keine wirkliche Zukunft. Ich kann es nicht glauben, dass dir das niemand gesagt hat. Du und Ridley seid offensichtlich sehr behütet aufgewachsen. Sie haben euch von allem ferngehalten.«

			Lena blickte Macon an. »Warum hast du es mir nicht gesagt? Du weißt doch, dass ich ihn liebe.«

			»Du hattest vorher noch nie einen Freund, geschweige denn einen sterblichen. Keiner von uns hätte sich träumen lassen, dass dies eines Tages ein Problem werden könnte. Wir haben nicht bemerkt, wie stark du und Ethan verbunden seid, bis es zu spät war.«

			Ich hörte sie reden, aber ich hörte ihnen nicht zu. Wir könnten nie zusammen sein. Ich würde ihr nie ganz nahe sein können.

			Der Wind frischte auf, er peitschte die Regentropfen wie gläserne Nadeln durch die Luft. Ein Blitz zerriss den Himmel. Es donnerte so laut, dass die Erde bebte. Kein Zweifel, wir waren nicht mehr im stillen Auge des Sturms. Ich wusste, Lena konnte sich nicht länger beherrschen.

			»Wann wolltest du es mir dann sagen?«, überschrie sie den Wind.

			»Nachdem du dich entschieden hattest.«

			Sarafine erkannte die Gelegenheit, die sich ihr bot. »Aber siehst du denn nicht, Lena? Es gibt einen Weg. Einen Weg, wie du und Ethan den Rest eures Lebens gemeinsam verbringen könnt, wie ihr heiraten, Kinder haben könnt. Tun könnt, was ihr wollt.«

			»Das würde sie nie zulassen, Lena«, fuhr Macon dazwischen. »Selbst wenn es möglich wäre, Dunkle Caster verachten Sterbliche. Sie würden es nie erlauben, dass sich Blut von ihrem Blut mit Menschenblut vermischt. Das ist es, was uns am meisten unterscheidet.«

			»Das ist wahr, aber in diesem Fall, Lena, wären wir bereit, eine Ausnahme zu machen. Wir haben einen Ausweg gefunden.« Sie zuckte die Achseln. »Und der ist besser als zu sterben.«

			Mit einem Blick auf Lena konterte Macon: »Wärst du in der Lage, deine Familie zu töten, nur um mit Ethan zusammen zu sein? Tante Del? Reece? Ryan? Deine eigene Großmutter?«

			Sarafine breitete genüsslich die Arme aus und ließ ihre Kräfte spielen. »Sobald du dich gewandelt hast, werden sie dir alle völlig gleichgültig sein. Und du wirst mich, deine Mutter, deinen Onkel und Ethan haben. Ist er nicht der wichtigste Mensch in deinem Leben?«

			Lenas Miene verdüsterte sich, um sie herum brodelten Regen und Nebelschwaden. Es war so laut, dass das Krachen der Granaten, das man vom Honey Hill her hörte, fast unterging. Ich hatte beinahe vergessen, dass heute Nacht zwei Schlachten stattfanden, in denen wir fallen konnten.

			Macon packte Lena an beiden Armen. »Sie hat recht. Wenn du ihr folgst, dann wird dich dein Gewissen nicht plagen, denn du wirst nicht mehr du selbst sein. Der Mensch, der du jetzt bist, wird tot sein. Was sie dir aber nicht gesagt hat, ist, dass du dich auch nicht mehr an deine Gefühle für Ethan erinnern wirst. In ein paar Monaten wird dein Herz so dunkel sein, dass er dir nichts mehr bedeutet. Durch die Berufung verändert sich eine Naturgeborene von Grund auf. Du wärst sogar imstande, ihn mit eigener Hand umzubringen. Das ist doch wahr, Sarafine, oder nicht? Sag Lena, was mit ihrem Vater geschehen ist, da dir doch die Wahrheit so sehr am Herzen liegt.«

			»Dein Vater hat dich mir weggenommen, Lena. Was geschehen ist, war bedauerlich, ein Unfall.«

			Lenas Blick war schmerzerfüllt. Von der verrückten Mrs Lincoln im Disziplinarausschuss zu hören, die eigene Mutter habe den Vater getötet, war das eine, aber es war etwas ganz anderes zu erfahren, dass es der Wahrheit entsprach.

			Macon setzte alles daran, seine Trümpfe auszuspielen. »Sag’s ihr, Sarafine. Erklär ihr, wie ihr Vater in seinem eigenen Hause verbrannte, durch ein Feuer, das du gelegt hast. Wir alle wissen ja, wie du es liebst, mit dem Feuer zu spielen.«

			Sarafine sah ihn böse an. »Du hast dich sechzehn Jahre lang in alles eingemischt. Ich finde, du solltest ab sofort den Mund halten.«

			Wie aus dem Nichts erschien Hunting nun direkt neben Macon. Jetzt sah er kaum noch wie ein Mensch aus, sondern wie das, was er in Wirklichkeit war: ein Dämon. Sein glattes schwarzes Haar war gesträubt wie das Rückenfell eines Wolfs, bevor er angreift, die Ohren waren spitz, und als sich sein Mund öffnete, blickte man in den Rachen eines Tieres. Dann verschwand er einfach, löste sich von einem Moment zum anderen in Luft auf.

			Und dann war er wieder da. Er hatte sich auf Macon geworfen, so schnell, dass ich gar nicht gesehen hatte, wie es geschah. Macon packte Hunting an der Jacke und schleuderte ihn gegen einen Baum. Ich hatte nie geahnt, wie stark Macon in Wirklichkeit war. Hunting flog durch die Luft, aber statt gegen den Baum zu prallen, schoss er einfach durch ihn hindurch und rollte sich auf der anderen Seite ab. Im selben Augenblick verschwand Macon und tauchte über ihm wieder auf. Er warf Hunting mit solcher Wucht zu Boden, dass die Erde unter ihm aufriss. Hunting war überwunden, er lag da und rührte sich nicht. Macon richtete sich auf und drehte sich nach Lena um. In diesem Moment erhob sich Hunting hinter ihm. Ich schrie Macon eine Warnung zu, doch sie ging im Getöse des Sturms unter, der über uns wütete. Hunting knurrte bösartig und schlug die Zähne in Macons Nacken.

			Macon schrie auf, es war ein tiefer, gurgelnder Schrei, und dann war er nicht mehr zu sehen. Sein Bruder verschwand mit ihm, doch als sie gemeinsam am Rand der Lichtung erschienen, hatte er immer noch nicht von Macon abgelassen. 

			Was tat er da? Trank er sein Blut? Ich hatte keine Ahnung, wie und ob das überhaupt möglich war. Ich sah nur, dass Hunting seinem Bruder jegliche Lebenskraft auszusaugen schien. Lena schrie, es waren abgehackte, markerschütternde Schreie.

			Hunting ließ Macon los, der in den Schlamm sackte. Regen prasselte auf ihn herab. Wieder war eine Geschützsalve zu hören. Ich zuckte zusammen. Dass in unserer Nähe mit scharfer Munition geschossen wurde, trug nicht zur Beruhigung der Lage bei. Die Schlachtendarsteller rückten auf Greenbrier zu, die Konföderierten stellten sich zum letzten Angriff auf. 

			Fast überdeckte der Waffenlärm ein lautes Knurren. Boo Radley. Er sprang Hunting an, um seinen Herrn zu verteidigen. Sofort verwandelte sich Larkin in ein Knäuel Vipern direkt vor Boos Pfoten. Die Schlangen züngelten und zischten und krochen übereinander.

			Boo begriff nicht, dass es nur eine Sinnestäuschung war, er wich vor ihnen zurück, bellte, seine ganze Aufmerksamkeit galt jetzt den Schlangen. Das war die Gelegenheit, auf die Hunting gewartet hatte. Er verschwand, tauchte gleich darauf hinter Boo auf und würgte das Tier mit seinen übermenschlichen Kräften. Boo zuckte und zappelte, versuchte, sich zur Wehr zu setzen, aber Hunting war zu stark. Er schleuderte den erschlafften Körper des Hundes neben Macon auf den Boden. Boo gab keinen Laut von sich.

			»Onkel Macon!«, schrie Lena.

			Hunting fuhr sich mit der Hand durch sein glattes Haar und schüttelte triumphierend den Kopf. Auch Larkin nahm wieder seine menschliche Gestalt an. Die beiden sahen aus wie Drogenabhängige, die sich gerade einen Schuss gesetzt hatten.

			Larkin blickte zum Mond, dann auf seine Uhr. »Halb. Gleich ist Mitternacht.«

			Sarafine breitete die Arme aus, als wollte sie den Himmel umarmen. »Der sechzehnte Mond, das sechzehnte Jahr.«

			Hunting grinste Lena an, sein Gesicht war mit Blut und Schlamm verschmiert. »Willkommen in der Familie.«

			Aber Lena wollte nichts mit dieser Familie zu tun haben, das spürte ich auf einmal ganz deutlich. Sie sprang auf, von den sintflutartigen Regengüssen, die sie selbst heraufbeschworen hatte, war sie pitschnass und verdreckt. Ihr schwarzes Haar flatterte. Der Wind warf sie beinahe um, sie musste sich gegen ihn stemmen; es sah aus, als könnte sie jeden Moment abheben und in den dunklen Nachthimmel davonfliegen. Vielleicht konnte sie das ja sogar, es hätte mich nicht gewundert.

			Larkin und Hunting bewegten sich lautlos wie Schatten, bis sie neben Sarafine standen, Auge in Auge mit Lena. Sarafine machte einen Schritt auf sie zu.

			Lena hob die Hand. »Bleib stehen! Keinen Schritt weiter!«

			Aber Sarafine blieb nicht stehen. Lena ballte die Faust. Ein Feuerstrahl züngelte durchs hohe Gras. Die Flammen fauchten und tanzten zwischen Mutter und Tochter. Sarafine hielt inne. Sie hatte nicht erwartet, dass Lena zu mehr fähig wäre, als dies bisschen Wind und Regen heraufzubeschwören, wie sie es wohl ausgedrückt hätte, und war überrascht. 

			»Im Gegensatz zu den anderen Familienmitgliedern verheimliche ich dir nie etwas. Ich habe dir erklärt, welche Möglichkeiten du hast, und ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du kannst mich hassen, aber ich bin und bleibe deine Mutter. Und ich kann dir etwas geben, das dir niemand sonst geben kann: eine Zukunft mit einem Sterblichen.«

			Die Flammen züngelten höher, breiteten sich aus, bis Sarafine, Larkin und Hunting darin eingeschlossen waren. Lena lachte. Es war ein dunkles Lachen, es klang fast wie das Lachen ihrer Mutter. Ich stand auf der anderen Seite der Lichtung, aber sogar aus dieser Entfernung hörte ich es und mich überlief ein Schauer. »Du musst nicht so tun, als sorgtest du dich um mich. Wir wissen alle, was für ein Miststück du bist, Mutter. Ich glaube, was das angeht, sind wir alle einer Meinung.«

			Sarafine schürzte die Lippen, als hauchte sie ihrer Tochter einen Kuss zu. Doch das Feuer folgte ihrem Kuss, raste durchs Gestrüpp auf Lena zu und umzingelte sie. »Sprich nur offen aus, was du denkst, Liebling. Aber lass den Reden auch Taten folgen.«

			Lena lächelte. »Sprichst du davon, eine Hexe zu verbrennen? Das ist so ein billiges Klischee.«

			»Wenn ich gewollt hätte, dass du brennst, Lena, dann wärst du längst tot. Denk daran, du bist nicht die einzige Naturgeborene.«

			Langsam streckte Lena eine Hand aus und hielt sie in die Flammen. Sie zuckte nicht zusammen, sondern verharrte, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Dann streckte sie die andere Hand ins Feuer. Sie hob die Hände über den Kopf und hielt darin einen Flammenball, den sie so weit wegschleuderte, wie sie nur konnte. Und zwar genau in meine Richtung.

			Das Feuer fuhr in die Eiche hinter mir und das Geäst brannte so lichterloh wie trockener Zunder. Von den Ästen rasten die Flammen den Stamm hinunter. Ich stolperte vorwärts, um ihnen zu entgehen, und rechnete damit, an die Wände meines unsichtbaren Gefängnisses zu stoßen. Aber sie waren verschwunden. Mühsam watete ich durch den Morast. Ich sah, dass auch Link sich bewegte. Das Feuer an der Eiche hinter ihm loderte noch heller als an meiner, die Flammen schlugen in den Nachthimmel und breiteten sich auf dem Feld aus. Ich rannte so schnell ich konnte zu Lena. Link eilte mit unsicheren Schritten zu seiner Mutter. Zwischen uns und Sarafine waren nur Lena und der Feuerring, aber für den Augenblick schien es zu genügen.

			Vorsichtig berührte ich Lenas Schulter, um sie nicht zu erschrecken, aber natürlich wusste sie genau, dass ich es war, sie drehte nicht einmal den Kopf zur Seite.

			Ich liebe dich, L.

			Sag nichts, Ethan. Sie hört alles. Ich bin mir nicht sicher, aber ich vermute, sie hat schon immer alles gehört.

			Ich blickte mich auf dem Feld um, aber ich konnte Sarafine und die anderen hinter der Flammenwand nicht erkennen. Trotzdem waren sie da, und wahrscheinlich würden sie versuchen, uns alle umzubringen. Aber ich war bei Lena, und in diesem Augenblick war das alles, was für mich zählte.

			»Ethan! Lauf und hole Ryan. Onkel Macon braucht Hilfe. Ich kann sie nicht länger zurückhalten.«

			Noch ehe Lena ein weiteres Wort sagen konnte, war ich schon losgerannt. Was immer Sarafine getan haben mochte, um die Verbindung zwischen uns beiden zu trennen, jetzt funktionierte sie wieder. Lena war zurück in meinem Herzen und in meinem Kopf. Das war alles, woran ich denken konnte, während ich über die unebenen Felder lief. 

			Und daran, dass es beinahe Mitternacht war. 

			Ich rannte schneller.

			Ich liebe dich auch. Beeil dich …

			Ich schaute auf mein Handy. 23:25 Uhr. Ungeduldig klopfte ich an die Tür von Ravenwood und zerrte wie wild an dem Halbmond über dem Türsturz. Nichts geschah. Offenbar hatte Larkin die Schwelle auf irgendeine Weise verbarrikadiert, aber ich hatte natürlich keine Ahnung, wie.

			»Ryan! Tante Del! Gramma!« Ich musste Ryan finden. Macon war verletzt. Lena könnte die Nächste sein. Ich hatte keine Ahnung, was Sarafine tun würde, wenn sich Lena ihr weiterhin widersetzte. 

			Link war mir gefolgt und stand hinter mir.

			»Ryan ist nicht da«, sagte ich.

			»Ist Ryan Ärztin? Wir müssen meiner Mutter helfen.«

			»Nein. Sie ist … ich erklär’s dir später.«

			Link lief auf der Veranda auf und ab. »Hab ich das alles nur geträumt?«

			Nachdenken, ich musste nachdenken. Ich war ganz auf mich allein gestellt. Ravenwood war heute Nacht praktisch eine Festung. Niemand konnte eindringen, wenigstens kein Sterblicher. Aber ich durfte Lena doch nicht im Stich lassen.

			Ich rief den einzigen Menschen an, dem es nichts ausmachen würde, sich mit zwei Dunklen Castern und einem blutsaugenden Inkubus anzulegen, während um sie herum ein übernatürlicher Hurrikan tobte. Einen Menschen, der gewissermaßen selbst so etwas wie ein Hurrikan war: Amma.

			Das Telefon am anderen Ende der Leitung läutete und läutete. 

			»Niemand hebt ab. Amma ist wahrscheinlich noch bei meinem Vater.«

			23:30 Uhr. Jetzt gab es nur noch eine Person, die mir vielleicht helfen konnte. Ich wählte die Nummer der Stadtbibliothek von Gatlin.

			»Marian ist auch nicht da. Sie wüsste, was jetzt zu tun wäre. Was zum Teufel ist da los? Sie ist doch sonst zu jeder Tages- und Nachtzeit in der Bibliothek.«

			Link lief aufgeregt hin und her. »Heute ist niemand zu Hause, heute ist ein verdammter Feiertag, die Schlacht von Honey Hill, weißt du nicht mehr? Vielleicht sollten wir drüben bei der Schlacht einfach einen Sanitäter suchen.«

			Ich starrte ihn an, als ob gerade ein Blitzstrahl aus seinem Mund gefahren wäre und mich am Kopf getroffen hätte. »Heute ist Feiertag. Alles ist geschlossen«, wiederholte ich.

			»Ja, hab ich doch gesagt. Was sollen wir jetzt tun?«, fragte er kläglich.

			»Link, du bist ein Genie. Du bist verdammt noch mal ein Genie.«

			»Ich weiß, Mann, aber das hilft uns jetzt auch nicht weiter.«

			»Bist du mit der Schrottkiste hier?«

			Er nickte.

			»Dann lass uns fahren.«

			Wir rannten zum Auto. Link ließ den Motor an. Er stotterte zwar, aber dann sprang er an, wie immer. Aus den Lautsprechern röhrten die Holy Rollers, aber diesmal spielten sie absolut mies. Man musste Ridley fast bewundern dafür, was sie auf der Party aus der Band rausgeholt hatte.

			Link raste den Kiesweg entlang. Er sah mich von der Seite an. »Wo fahren wir denn hin?«

			»Zur Bibliothek.«

			»Ich denke, die ist geschlossen.«

			»Zur anderen Bibliothek.« Link nickte, als hätte er verstanden, aber natürlich hatte er nichts kapiert. Trotzdem fuhr er weiter, ganz wie in alten Zeiten. Die Schrottkiste bretterte den Kiesweg entlang, als wäre es Montagmorgen und wir kämen zu spät zur ersten Stunde. Nur dass es nicht Montagmorgen war.

			Es war 23:40 Uhr.

			Als wir mit quietschenden Reifen vor der Historischen Gesellschaft anhielten, gab sich Link nicht einmal Mühe zu verstehen, was ich vorhatte. Noch ehe er die Holy Rollers abwürgen konnte, war ich schon aus dem Auto gesprungen. Als ich um die Ecke lief und in der Dunkelheit hinter dem zweitältesten Haus von Gatlin verschwand, holte er mich ein. »Das ist nicht die Bibliothek.«

			»Stimmt.«

			»Das ist die TAR.«

			»Stimmt.«

			»Die du nicht ausstehen kannst.«

			»Stimmt.«

			»Meine Mutter kommt jeden Tag hierher.«

			»Stimmt.«

			»Mann, was sollen wir hier?«

			Ich ging zum Türgitter und steckte die Hand hindurch. Sie glitt einfach durch das Metall, zumindest musste es Link so vorkommen. Mein Arm sah aus, als wäre er ab dem Handgelenk amputiert.

			Link packte mich. »Ridley muss mir was in mein Mineralwasser getan haben. Ich schwör dir, dein Arm … ich habe gerade gesehen, wie dein Arm … vergiss es, ich glaube, ich habe Wahnvorstellungen.«

			Ich zog den Arm wieder zurück und bewegte die Finger vor seinem Gesicht. »Wie kommst du denn darauf, Mann? Nach allem, was du heute Abend erlebt hast, denkst du ausgerechnet jetzt, du hättest Wahnvorstellungen? Ausgerechnet jetzt?«

			Ich blickte auf mein Handy. 23:45 Uhr.

			»Ich hab keine Zeit, es dir zu erklären, aber das war nur der Anfang. Ab jetzt wird es richtig unheimlich. Wir gehen in eine Bibliothek, aber es ist dort nicht wie in einer normalen Bibliothek. Du wirst die meiste Zeit über denken, du spinnst. Wenn du also im Auto auf mich warten willst, auch gut.« 

			Link versuchte zu kapieren, was da aus mir heraussprudelte, was gar nicht so einfach war.

			»Bist du dabei, ja oder nein?«

			Link starrte auf das Eisengitter. Ohne ein Wort zu sagen, steckte er die Hand hindurch.

			Er war dabei.

			Ich ging gebückt durch die Tür und rannte die ausgetretenen Steinstufen hinunter. »Komm mit, wir müssen uns beeilen für die Ausleihe.«

			Link lachte aufgeregt, während er mir folgte. »Ausleihe? Ach ja, klar, Bücherei und so.«

			Die Fackeln entzündeten sich von selbst, als wir immer tiefer in den dunklen Gang vordrangen. Ich nahm die erste Fackel aus dem halbmondförmigen Halter, drückte sie Link in die Hand und schnappte mir selbst auch eine. Als wir in die Mitte des kryptaartigen runden Raums traten, entzündeten sich die Wandfackeln eine nach der anderen. In ihrem flackernden Schein tauchten die Säulen und ihre Schatten aus der Dunkelheit auf. Die Worte Domus Lunae Libri erschienen wieder im Eingang, dort wo ich sie auch beim letzten Mal gesehen hatte.

			»Tante Marian! Bist du hier?« 

			Jemand tippte mir von hinten auf die Schulter. Vor Schreck wäre ich beinahe ohnmächtig geworden. Ich rannte Link fast über den Haufen.

			Link schrie auf und ließ seine Fackel fallen. Ich trat die Flamme mit den Füßen aus. »Du liebe Güte, Dr. Ashcroft«, keuchte er. »Sie haben mich so erschreckt, dass ich mir vor Angst fast in die Hose gemacht hätte.«

			»Tut mir leid, Wesley – und Ethan, habt ihr beide den Verstand verloren? Wisst ihr denn nicht, wer die Mutter dieses armen Jungen ist?«

			»Mrs Lincoln ist bewusstlos, Lena ist in Schwierigkeiten, Macon verletzt. Ich muss nach Ravenwood Manor hinein, aber ich finde weder Amma noch komme ich in das Haus. Ich muss es durch die unterirdischen Gänge versuchen.« Ich war wieder der kleine Junge, alles sprudelte auf einmal aus mir heraus. Wenn ich mit Marian sprach, dann war es, als spräche ich mit meiner Mutter oder wenigstens mit jemandem, der wusste, wie es war, mit meiner Mutter zu sprechen.

			»Ich kann nichts tun. Ich kann euch nicht helfen. Die Berufung erfolgt um Mitternacht, so oder so. Ich kann die Uhr nicht anhalten. Und ich kann weder Macon noch Wesleys Mutter noch sonst irgendjemandem helfen. Ich darf mich nicht einmischen.« Sie blickte Link an. »Das mit deiner Mutter tut mir leid, Wesley, das darf ich dir versichern.«

			»Ma’am.« Link war am Boden zerstört.

			Ich schüttelte den Kopf und reichte Marian die Fackel, die neben ihr an der Wand steckte. »Du verstehst nicht. Ich verlange gar nicht, dass du etwas unternimmst, du sollst nur das tun, was du als Leiterin der Caster-Bibliothek ohnehin tust.«

			»Und das wäre?«

			Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu. »Ich muss ein Buch in Ravenwood abliefern.« Ich bückte mich und griff ins nächstbeste Regal und zog ein Buch heraus, dabei versengte ich mir die Finger. »Vollständiger Leitfaden giftiger Pflanzen und gefährlicher Geschwätzigkeit.«

			Marian war skeptisch. »Heute Nacht noch?«

			»Ja, heute Nacht. Sofort. Macon hat mich gebeten, es ihm persönlich vorbeizubringen. Noch vor Mitternacht.«

			»Eine Caster-Bibiliothekarin ist die einzige Sterbliche, die weiß, wie man in die unterirdischen Gänge der Lunae Libri gelangt.« Marian warf mir einen wissenden Blick zu und nahm mir das Buch aus der Hand. »Zum Glück bin ich eine.«

			Link und ich folgten Marian durch die verschlungenen Gänge der Lunae Libri. Anfangs zählte ich noch die Eichentüren, die wir passierten, aber nach der sechzehnten gab ich auf. Die Gänge waren wie ein Labyrinth, keiner war wie der andere. Es gab niedrige Durchgänge, bei denen Link und ich uns ducken mussten, um hindurchgehen zu können, und Flure, die so hoch waren, dass wir dachten, über unseren Köpfen sei überhaupt keine Decke. Wir waren buchstäblich in einer anderen Welt. Einige von den Gängen waren schmucklos, man sah nur schlichtes Mauerwerk, andere hingegen ähnelten mehr den Fluren in einer Burg oder einem Museum, an den Wänden hingen Gobelins, alte, gerahmte Landkarten und Ölgemälde. Unter anderen Umständen wäre ich stehen geblieben und hätte die Namen auf den kleinen Messingtäfelchen unter den Porträts gelesen. Vielleicht waren es Bilder berühmter Caster, wer weiß? Das Einzige, was sich in allen Gängen wiederholte, war der Geruch nach Erde und Ewigkeit und Marians hastiger Griff nach dem Lunae-Schlüssel, dem eisernen Ring, den sie an ihrem Gürtel trug.

			Es kam uns fast wie eine Ewigkeit vor, als wir endlich die Tür erreichten. Unsere Fackeln waren beinahe abgebrannt, und ich musste meine in die Höhe halten, damit ich den Namen Rayvenwoode Manor lesen konnte, der in die Bretter geschnitzt war. Marian steckte den mondsichelförmigen Schlüssel in das eiserne Schlüsselloch, drehte ihn um und die Tür sprang auf. Ausgetretene Stufen führten zum Haus hinauf, und ein kurzer Blick zur Decke sagte mir, dass wir in der Eingangshalle waren.

			»Danke, Tante Marian.« Ich streckte die Hand aus und wollte das Buch an mich nehmen. »Ich werde es Macon geben.«

			»Nicht so eilig. Ich muss erst noch einen Bibliotheksausweis auf deinen Namen ausstellen, EW.« Sie blinzelte mir zu. »Ich werde ihm das Buch selbst geben.«

			Ich blickte auf mein Handy. Immer noch 23:45 Uhr. Das konnte doch nicht sein. »Wie kann es jetzt genauso spät sein wie vorhin, als wir in der Lunae Libri angekommen sind?«

			»Mondzeit. Ihr jungen Leute hört niemals zu. Unten sind die Dinge nicht immer, wie sie scheinen.«

			Link und Marian folgten mir, als ich die Treppe hochstieg. In Ravenwood war alles so, wie wir es verlassen hatten, sogar der Kuchen lag noch auf den Tellern, der Tee stand auf den Tischen und der Stapel mit den ungeöffneten Geburtstagsgeschenken war unberührt.

			»Tante Del! Reece! Großmutter! Hallo? Wo seid ihr alle?«

			Plötzlich stand Del auf der Treppe, sie hielt eine Lampe hoch, wie um sie jeden Augenblick auf Marians Kopf runtersausen zu lassen. Gramma stand in der Tür und hatte Ryan schützend in den Arm genommen. Reece hatte sich unter der Treppe versteckt und fuchtelte mit einem Kuchenmesser in der Luft herum.

			Alle fingen zur gleichen Zeit zu reden an. »Marian! Ethan! Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Lena ist verschwunden, und als wir die Glocke aus den unterirdischen Gängen gehört haben, dachten wir, es wäre …«

			»Habt ihr sie gesehen? Ist sie irgendwo da draußen?«

			»Hast du Lena gesehen? Als Macon nicht zurückgekommen ist, haben wir angefangen, uns Sorgen zu machen.«

			»Und Larkin. Sie hat doch Larkin nichts zuleide getan, oder?«

			Ich blickte sie alle ungläubig an, dann nahm ich Tante Del die Lampe aus der Hand und reichte sie Link. »Eine Lampe? Glaubst du wirklich, ihr hättet euch mit einer Lampe schützen können?«

			Tante Del zuckte die Schultern. »Barclay ist auf den Speicher gegangen, er wollte Gardinenstangen und alte Sommersonnwend-Dekorationen in Waffen verwandeln, damit wir uns verteidigen können. Und eine Lampe war alles, was ich auf die Schnelle gefunden habe.«

			Ich kniete mich vor Ryan hin. Es blieb nicht mehr viel Zeit, ungefähr noch vierzehn Minuten, um genau zu sein. »Ryan, erinnerst du dich noch daran, wie du mir geholfen hast, als ich verletzt war? Du musst mit mir kommen und drüben in Greenbrier genau das Gleiche tun. Onkel Macon ist gestürzt und er und Boo sind verletzt.«

			Ryan sah aus, als würde sie jeden Augenblick zu weinen anfangen. »Boo ist auch verletzt?«

			Im Hintergrund hörte man, wie Link sich räusperte. »Und meine Mutter auch. Ich meine, ich weiß ja, dass sie nervig war und so, aber könnte sie … könnte sie meiner Mutter auch helfen?«

			»Ja, und auch Links Mutter.«

			Gramma schob Ryan hinter sich und tätschelte ihr die Wange. Dann zupfte sie sich den Pullover zurecht und strich ihr Kleid glatt. »Also gut. Del und ich werden euch begleiten. Reece, du bleibst hier mit deiner Schwester. Sag deinem Vater, wohin wir gegangen sind.«

			»Gramma, ich brauche Ryan.«

			»Für heute Nacht bin ich Ryan, Ethan.« Sie nahm ihre Tasche.

			»Ich gehe hier nicht weg ohne Ryan«, beharrte ich. Zu viel stand auf dem Spiel.

			»Ein Kind, das noch nicht berufen ist, können wir unmöglich dorthin mitnehmen, nicht am sechzehnten Mond. Es könnte Ryan das Leben kosten.« Reece blickte mich an, als ob ich nicht ganz bei Trost sei. Wieder einmal war ich völlig blank, was Caster-Angelegenheiten betraf.

			Del nahm mich am Arm, um mich zu beruhigen. »Meine Mutter ist eine Empathin. Sie spürt die Kräfte der anderen und kann sie sich eine Zeit lang ausborgen. Gerade jetzt hat sie sich Ryans ausgeliehen. Es wird nicht lange anhalten, aber im Moment kann sie all das tun, was Ryan tun kann. Und Gramma ist, wie man sieht, schon vor einer ganzen Weile berufen worden. Also los, lasst uns gehen.«

			Ich blickte auf mein Handy. 23:49 Uhr.

			»Was, wenn wir es nicht mehr rechtzeitig schaffen?«

			Marian lächelte und hielt das Buch hoch. »Ich habe noch nie etwas in Greenbrier abgeliefert. Del, meinst du, du findest den Weg dorthin?«

			Tante Del nickte und setzte ihre Brille auf. »Palimpseste finden die alten, vergessenen Türen immer. Nur mit den brandneuen haben sie manchmal so ihre Schwierigkeiten.« Sie verschwand in den unterirdischen Gängen, Gramma und Marian begleiteten sie. Link und ich mussten uns beeilen, wenn wir ihnen folgen wollten.

			»Für ein paar harmlose ältere Damen«, keuchte Link, »haben die es wirklich drauf.«

			Der Weg, den wir diesmal einschlugen, war eng, und der Gang schon sehr verfallen, schwarze und grüne Moosteppiche wuchsen an Decken und Wänden. Wahrscheinlich wuchsen sie auch auf dem Boden, aber den konnte ich in der Dunkelheit nicht sehen. Wir waren fünf schwankende Fackeln, die sich in tiefster Finsternis bewegten. Da Link und ich als Letzte gingen, wehte uns der Rauch in die Augen, und sie fingen an zu tränen und zu brennen.

			Je näher wir nach Greenbrier kamen, desto dichter wurde der Qualm, aber er kam nicht von unseren Fackeln, sondern von draußen durch verborgene Öffnungen.

			»Hier sind wir.« Tante Del hustete und tastete eine Ecke in der Steinwand ab. Marian kratzte das Moos weg und eine Tür kam zum Vorschein. Der Schlüssel der Lunae-Bibliothek passte genau ins Schloss, so als hätte er noch vor ein paar Tagen und nicht vor Hunderten oder Tausenden von Jahren das letzte Mal dort gesteckt. Die Tür war nicht aus Eichenholz, sondern aus Stein. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Tante Del die Kraft hatte, sie aufzustoßen. 

			Tante Del verschnaufte auf der Treppe und bedeutete mir vorbeizugehen. Sie wusste, es war höchste Zeit. Unter dem herabhängenden Moos zog ich den Kopf ein, und die modrige Luft stieg mir in die Nase, während ich die Treppe hochstieg.

			Ich trat aus dem unterirdischen Gang und blieb wie angewurzelt stehen. Vor mir stand der steinerne Tisch aus der Gruft, auf dem das Buch der Monde so viele Jahre gelegen hatte.

			Ich wusste, es war derselbe Tisch, denn das Buch lag darauf. Dasselbe Buch, das heute Morgen aus meinem Schrank verschwunden war. Ich hatte keine Ahnung, wie es hierhergekommen war, aber jetzt war keine Zeit für Fragen. Ich hörte das Feuer schon prasseln, ehe ich es sah.

			Feuer sind laut, voller Wut und Willkür und Zerstörung. Und Feuer umgab mich von allen Seiten. Der Qualm war so dicht, dass ich fast daran erstickt wäre. Die Hitze versengte die Härchen auf meinen Armen. Es war wie eine unserer Visionen oder, noch schlimmer, es war wie in meinen letzten Albträumen – in denen Lena in einem Flammenmeer umgekommen war.

			Immer das Gefühl, sie zu verlieren, jetzt passierte es wirklich. 

			Lena, wo bist du?

			Hilf Onkel Macon.

			Ihre Stimme wurde schwächer. Ich vertrieb die Rauchschwaden mit der Hand, um auf mein Handy schauen zu können.

			23:53 Uhr. Noch sieben Minuten bis Mitternacht. Wir hatten keine Zeit mehr.

			Gramma nahm mich bei der Hand. »Steh nicht so herum. Wir brauchen Macon.«

			Gramma und ich rannten Hand in Hand hinaus in die Flammen. Die Weidenallee, die den Weg zum Friedhof und zu den Gärten säumte, stand in Flammen. Auch das Gebüsch, die knorrigen Eichen, die kleinen Palmen, der Rosmarin, die Zitronenbäumchen – alles brannte. In der Ferne hörte ich die letzten Gewehrschüsse. Die Kämpfer von Honey Hill packten ihre Sachen zusammen und die Darsteller würden nun gleich das Abschlussfeuerwerk bewundern – als ob das Feuerwerk in der Sicherheitszone es auch nur ansatzweise mit dem Feuerwerk aufnehmen konnte, das hier stattfand. 

			Gramma und ich stolperten durch den Rauch bis zu den brennenden Eichen. Macon lag noch genauso da, wie wir ihn verlassen hatten. Gramma beugte sich über ihn und strich ihm über die Wange. »Er ist schwach, aber ihm fehlt nichts.« Im selben Moment drehte sich Boo Radley zur Seite und kam auf die Beine. Er schlich zu seinem Herrn und legte sich neben ihn auf den Bauch.

			Mit großer Mühe drehte Macon den Kopf. Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Wo ist Lena?«

			»Ethan wird sie suchen«, sagte Gramma. »Ruh du dich aus. Ich werde Mrs Lincoln helfen.«

			Link war bei seiner Mutter und Lenas Großmutter eilte zu ihnen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Ich stand auf und suchte nach Lena. Aber ich sah sie nicht. Ich sah niemanden, weder Hunting noch Larkin noch Sarafine – niemanden.

			Ich bin hier oben. Oben auf der Gruft. Ich fürchte, ich sitze hier fest. 

			Ich antwortete sofort.

			Halte durch, L. Ich komme.

			Entschlossen bahnte ich mir den Weg durch das Feuer und versuchte dabei, dem Pfad zu folgen, an den ich mich noch von damals erinnerte, als ich mit Lena in Greenbrier gewesen war. Je näher ich der Gruft kam, desto heißer wurde es um mich herum. Meine Haut fühlte sich an, als würde sie sich abschälen.

			Ich stieg auf einen namenlosen Grabstein, fand festen Halt auf dem verwitterten Mauerwerk und zog mich hoch, so weit ich konnte. Auf dem Dach der Gruft stand eine zerfallene Statue, vielleicht war es ein Engel. Ich umfasste ihr Fußgelenk, so fühlte es sich jedenfalls an, und stemmte mich hoch.

			Beeil dich, Ethan! Ich brauche dich.

			Und dann stand ich Sarafine Auge in Auge gegenüber – die mir ohne jede Vorwarnung einen Dolch in den Bauch rammte.

			Einen richtigen Dolch, direkt in meinen Bauch.

			Das also war das Ende des Traums, den man uns immer vorenthalten hatte. Nur dass es diesmal kein Traum war. Es gab keinen Zweifel, mein Bauch sagte es mir, ich spürte jeden Zentimeter, den die Klinge in mich eingedrungen war.

			Bist du überrascht, Ethan? Dachtest du etwa, Lena sei die einzige Caster auf diesem Sendekanal?

			Sarafines Stimme kam wie aus weiter Ferne.

			Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob sie immer noch Licht bleiben will.

			Während ich langsam das Bewusstsein verlor, dachte ich nur an das eine: Wenn man mich jetzt in eine Südstaaten-Uniform steckte, wäre ich Ethan Carter Wate. Ich hatte die gleiche Verletzung wie er und dasselbe Medaillon in der Tasche, obwohl ich doch nur vor dem Basketballteam der Jackson High geflohen war und nicht vor General Lees Armee. Und ich träumte von einem Mädchen, das eine Caster war und das ich immer lieben würde. So wie der andere Ethan auch.

			Ethan! Nein!

			Nein! Nein! Nein! 

			Ich schrie, bis der Ton in meiner Kehle stecken blieb.

			Ich weiß nur, dass Ethan stürzte. Ich weiß nur, dass meine Mutter lächelte. Dann blitzte eine Klinge auf und überall war Blut.

			Ethans Blut.

			Es konnte nicht wahr sein.

			Nichts bewegte sich mehr, alles blieb starr an seinem Platz wie in einem Wachsmuseum. Die Rauchwolken verzogen sich nicht. Sie waren grau und wie Watte, aber sie zogen nirgendwohin, sie hingen einfach in der Luft, als wären sie aus Pappmaschee, als gehörten sie zu einer Bühnenkulisse. Die Flammen waren immer noch durchscheinend und heiß, aber sie verschlangen nichts und machten kein Geräusch. Sogar die Luft stand still. Alles war genau so, wie es eine Sekunde zuvor gewesen war. 

			Gramma stand immer noch über Mrs Lincoln gebeugt, sie war im Begriff gewesen, ihre Wange zu streicheln, aber ihre Hand verharrte mitten in der Bewegung. Link hielt die Hand seiner Mutter, er kniete im Dreck wie ein kleiner, verängstigter Junge. Tante Del und Marian kauerten auf den unteren Stufen der Gruft und schützten ihre Gesichter vor dem Rauch und der Hitze.

			Onkel Macon lag auf dem Boden, neben ihm Boo. Ein paar Schritte entfernt lehnte Hunting an einem Baumstamm und bewunderte sein Teufelswerk. Larkins Lederjacke brannte, und er hatte sich in die verkehrte Richtung gewandt, zur Straße, die zurück nach Ravenwood führte. Wie immer scheute er letztendlich die Gefahr.

			Und dann Sarafine. Meine Mutter hielt einen spitzen Dolch, eine uralte, geheimnisvolle Waffe, hoch über ihrem Kopf. Wut, Feuer und Hass machten aus ihr eine Rasende. Von der Klinge tropfte Blut auf Ethans leblosen Körper, aber sogar die Blutstropfen verharrten in der Luft.

			Ethans Arm war ausgestreckt und hing vom Dach der Gruft herab. Wie in unserem Traum, nur dass es diesmal umgekehrt war.

			Im Traum war ich seinen Händen entglitten. Hier aber wurde er mir entrissen.

			Ich streckte von unten die Arme aus, schob Flammen und Rauch beiseite, bis sich meine und Ethans Finger ineinander verschränkten. Ich stand auf Zehenspitzen und erreichte ihn gerade so.

			Ethan, ich liebe dich. Verlass mich nicht. Ich schaffe es nicht ohne dich.

			Im Mondlicht hätte ich sein Gesicht sehen können. Aber der Mond schien nicht, nicht mehr, alles Licht kam von den wie zu Eis erstarrten Feuern. Der Himmel war leer und schwarz. Nichts war mehr da. Ich hatte alles verloren heute Nacht.

			Ich schluchzte, bis ich keine Luft mehr bekam und meine Hand sich aus seiner löste. Ich wusste, ich würde nie wieder spüren, wie seine Finger durch mein Haar fuhren.

			Ethan.

			Ich wollte seinen Namen hinausschreien, auch wenn niemand mich hörte, aber ich hatte keinen Schrei mehr in mir. Ich hatte nichts mehr, nur die unausgesprochenen Worte. Die Worte aus unserer gemeinsamen Vision. Ich erinnerte mich an jedes einzelne.

			Blut von meinem Herzen.

			Leben von meinem Leben.

			Körper von meinem Körper.

			Seele von meiner Seele.

			»Tu das nicht, Lena Duchannes. Treib keinen Unfug mit dem Buch der Monde, lass die Finsternis nicht von Neuem beginnen.« 

			Ich schlug die Augen auf. Neben mir, im Feuer, stand Amma. Die Welt um uns herum war noch immer in Bewegungslosigkeit erstarrt.

			Ich fragte: »Haben die Ahnen das gemacht?«

			»Nein, Kind, das hast du gemacht. Die Ahnen haben mir nur geholfen, hierherzukommen.«

			»Wie hätte ich das bewerkstelligen können?«

			Sie setzte sich neben mich auf die Erde. »Du weißt noch immer nicht, wozu du fähig bist, nicht wahr? Zumindest was das betrifft, hatte Melchizedek recht.«

			»Amma, wovon redest du?«

			»Ich habe immer zu Ethan gesagt, eines Tages würde er ein Loch in den Himmel stoßen. Ich nehme an, jetzt hast du das stattdessen getan.«

			Ich wollte mir die Tränen aus dem Gesicht wischen, aber sie flossen immer stärker. Ich schmeckte den Ruß auf meiner Zunge. »Bin ich jetzt … Dunkel?«

			»Nein, nicht jetzt und nicht hier.«

			»Bin ich Licht?«

			»Das kann ich ebenso wenig behaupten.«

			Ich blickte nach oben. Alles war in Rauch gehüllt, die Bäume, der Himmel, und dort, wo eigentlich der Mond und die Sterne sein sollten, war nur ein dickes schwarzes Nichts. Eine Decke aus Asche und Feuer und Rauch und Nichts.

			»Amma.«

			»Ja?«

			»Wo ist der Mond?«

			»Nun, Kind, wenn du es nicht weißt, ich weiß es ganz bestimmt nicht. Ich habe hochgeschaut zu deinem sechzehnten Mond. Und du standest darunter, hast zu den Sternen geblickt, als könnte nur Gott im Himmel dir helfen, die Hände hattest du ausgestreckt, als würdest du das Firmament stützen. Und dann – nichts mehr. Einfach so.«

			»Und was ist mit der Berufung?«

			Amma zögerte, dachte nach. »Wer kann schon sagen, was geschieht, wenn an deinem Geburtstag, im sechzehnten Jahr, kein Mond scheint um Mitternacht. Soweit ich weiß, ist das noch nie vorgekommen. Ich nehme an, wenn es keinen sechzehnten Mond gibt, dann gibt es auch keine Berufung.«

			Ich hätte Freude oder zumindest Erleichterung verspüren sollen, hätte verwirrt sein müssen. Aber alles, was ich fühlte, war Schmerz. »Ist es also vorbei?«

			»Das kann ich dir nicht mit Bestimmtheit sagen.« Sie reichte mir die Hand und half mir aufzustehen. Ihre Hand war warm und stark und allmählich konnte ich wieder klar denken. Wir beide wussten, was ich tun würde. Genauso wie Ivy wohl gewusst hatte, was Genevieve tun würde, hier an dieser Stelle, vor mehr als hundert Jahren.

			Als wir den brüchigen Einbanddeckel des Buchs aufschlugen, wusste ich sofort, welche Seite ich suchen musste.

			»Was du vorhast, ist gegen die Natur, und du weißt, dass es Folgen haben wird«, warnte Amma.

			»Ich weiß es.«

			»Niemand kann dir garantieren, dass es auch funktioniert. Beim letzten Mal ging es nicht so glatt. Aber ich kann dir versichern, ich habe meine Urgroßtante Ivy und die Ahnen angerufen, und wenn sie können, dann werden sie uns beistehen.«

			»Amma. Bitte. Ich habe doch keine andere Wahl.«

			Sie sah mir in die Augen. Schließlich nickte sie. »Ich weiß, ich kann dich nicht davon abbringen, es zu tun, weil du meinen Jungen liebst. Und weil ich meinen Jungen ebenfalls liebe, werde ich dir helfen.«

			Da begriff ich es endlich. »Aus diesem Grund hast du das Buch der Monde heute Nacht hierhergebracht.«

			Amma nickte ernst. Sie griff an meinen Hals und zog die Kette mit dem Ring unter Ethans Highschool-Sweatshirt hervor, das ich noch immer anhatte. »Dieser Ring hat Lila gehört. Er muss dich sehr geliebt haben, wenn er dir diesen Ring geschenkt hat.«

			Ethan, ich liebe dich.

			»Die Liebe ist etwas sehr Mächtiges, Lena Duchannes. Und Mutterliebe erst recht. Mir scheint, Lila hat uns helfen wollen, so gut sie es vermochte.«

			Sie riss mir den Ring vom Hals. Dort wo die Kette entzweisprang, schnitt es mir in die Haut. Sie steckte den Ring auf meinen Mittelfinger. »Lila hätte dich gern gehabt. Du hast etwas, das Genevieve nicht hatte, als sie das Buch benutzte: die Liebe zweier Familien.«

			Ich schloss die Augen und spürte die Kälte des Metalls auf meiner Haut. »Ich hoffe, du hast recht.«

			»Warte.« Amma griff in Ethans Tasche und zog Genevieves Medaillon heraus, das noch in das Taschentuch mit den Familieninitialen eingewickelt war. »Nur damit klar ist, dass der Fluch schon auf dir liegt.« Sie seufzte sorgenvoll. »Du willst ja nicht fürs gleiche Vergehen zweimal bestraft werden.«

			Sie legte das Medaillon auf das Buch. »Diesmal machen wir es richtig.«

			Dann nahm sie das abgewetzte Amulett, das sie um den Hals trug, ab und legte es neben das Medaillon. Die kleine goldene Scheibe sah aus wie eine Münze, deren Prägung von der Zeit und vom Tragen stumpf geworden war. »Nur zur Erinnerung: Wer sich mit meinem Jungen anlegt, der legt sich mit mir an.«

			Sie schloss die Augen und ich folgte ihrem Beispiel. Ich fuhr mit der Hand über die Seiten und dann fing ich an zu skandieren – erst langsam, dann lauter und immer lauter.

			»cruor pectoris mei, tutela tua est.

			vita vitae meae, corripiens tuam, corripiens meam.«

			Ich sprach die Worte ohne Furcht und mit jener Entschlossenheit, die man nur hat, wenn es einem nichts mehr ausmacht, ob man lebt oder stirbt.

			»corpus corporis mei, medulla mensque,

			anima animae meae, animam nostram conecte.«

			Ich schrie die Worte in die regungslose Weite, obwohl keiner da war, der sie hören konnte, nur Amma.

			»cruor pectoris mei, luna mea, aestus meus.

			cruor pectoris mei, fatum meum, mea salus.«

			Amma schloss meine zitternden Hände in ihre starken Hände und wir beide sprachen die machtvollen Worte noch einmal gemeinsam. Diesmal sprachen wir sie allerdings in der Sprache Ethans und seiner Mutter, in der Sprache Lilas, Onkel Macons, Tante Dels, Ammas und Links und der kleinen Ryan und in der Sprache aller, die Ethan liebten und die uns liebten. Und es wurde ein Lied daraus. Ein Liebeslied – für Ethan Lawson Wate, gesungen von den beiden Menschen, die ihn am meisten geliebt hatten. Und denen er am meisten fehlen würde, wenn wir versagten.

			»Blut meines herzens, es gewähre dir schutz.

			leben meines lebens, nimmt deins wie auch meins.

			leib meines leibes, gebein wie auch geist,

			seele meiner seele, vereinet euch.

			blut meines herzens, mein mond, meine Glut.

			blut meines herzens, mein schicksal, mein heil.«

			Ein Blitz traf mich, das Buch, die Gruft und Amma. Wenigstens dachte ich das. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass Genevieve in unserer Vision genau das Gleiche gespürt hatte. Amma wurde gegen die Mauerwand geschleudert, ihr Kopf schlug gegen die Steine.

			Ich fühlte, wie der Strom durch meinen Körper floss, und ich ergab mich diesem Gefühl, denn wenn ich jetzt starb, dann würde ich wenigstens mit Ethan zusammen sein. Ich spürte, wie nah er mir war, wie sehr ich ihn liebte. Ich spürte den Ring, der an meinem Finger brannte, und ich spürte, wie sehr Ethan mich liebte.

			Meine Augen brannten. Wohin ich auch sah, leuchtete ein goldener Schimmer, der aus mir selbst zu kommen schien.

			Ich hörte, wie Amma flüsterte: »Mein Junge.«

			Ich sah zu Ethan hinüber, wie alles andere war auch er in goldenes Licht gehüllt. Er bewegte sich noch immer nicht. Ich blickte voller Angst auf Amma. »Es hat nicht geklappt.«

			Sie lehnte sich gegen den Steinaltar und schloss die Augen.

			Ich schrie: »Es hat nicht geklappt!«, und taumelte weg von dem Buch, ging in die Knie. 

			Ich blickte nach oben. Der Mond war wieder da. Ich streckte die Arme aus, reckte sie weit über den Kopf. Hitze statt Blut strömte durch meine Adern. Zorn wallte in mir auf, aber er konnte sich keine Luft schaffen. Ich spürte, wie er mich auffraß. Ich wusste, wenn es mir nicht gelänge, diesen Zorn zu besiegen, dann würde er mich vernichten.

			Hunting, Larkin, Sarafine.

			Das Raubtier, der Feigling und meine mörderische Mutter, die nur lebte, um ihr eigenes Kind zu vernichten. Die verkrüppelten Äste meines Stammbaums.

			Warum sollte ich mich selbst berufen, wenn über das Einzige, was mir etwas bedeutete, längst entschieden worden war? Die Hitze schoss in meine Hände, als hätte sie einen eigenen Willen. Und dann schoss ein Blitz über den Himmel. Ich wusste, wo er einschlagen würde, noch ehe er getroffen hatte. 

			Drei Punkte auf einem Kompass und kein Norden, um mich zu leiten. 

			Der Blitz schlug ein und traf seine drei Ziele zur selben Zeit: jene, die mir heute Abend alles genommen hatten. Ich hätte eigentlich wegschauen müssen, aber ich tat es nicht. Das Standbild, das eben noch meine Mutter gewesen war, stand in Flammen gehüllt im Mondlicht und war auf seltsame Art und Weise schön.

			Ich ließ die Arme sinken und wischte mir Schmutz und Asche und den Kummer aus den Augen, und als ich wieder aufblickte, war sie verschwunden.

			Alle waren verschwunden.

			Regen setzte ein, aber der Schleier vor meinen Augen verzog sich, und ich sah, wie die Schwaden auf die schwelenden Eichen fielen, auf die Felder, auf das Gebüsch. Zum ersten Mal seit langer Zeit, vielleicht zum ersten Mal überhaupt, war mein Blick ganz klar. Ich ging zur Gruft zurück, zurück zu Ethan.

			Aber Ethan war nicht mehr da.

			Wo er noch vor wenigen Augenblicken gelegen hatte, lag nun ein anderer – Onkel Macon. 

			Ich begriff nicht, was los war. Ich sah Amma fragend an. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Blick voller Angst. »Amma, wo ist Ethan? Was ist geschehen?«

			Sie gab mir keine Antwort. Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte es Amma die Sprache verschlagen. Benommen starrte sie auf Onkel Macon. »Ich hätte nie gedacht, dass es einmal so enden würde, Melchizedek. Nach all den Jahren, in denen wir gemeinsam die Last der Welt auf unseren Schultern getragen haben.«

			Sie redete mit ihm, so als könnte er sie tatsächlich hören, dabei war ihre Stimme leiser und dünner als je zuvor.

			»Wie soll ich sie nun alleine tragen?«

			Ich fasste sie bei den Schultern, ich spürte ihre spitzen Knochen. »Amma, was geht hier vor?«

			Sie hob den Kopf und sah mich an, ihre Stimme war nur noch ein leises Flüstern. »Man bekommt nichts von dem Buch, wenn man nicht selbst etwas gibt.« Über ihre runzelige Wange rollte eine Träne.

			Das durfte nicht wahr sein. Ich kniete neben Onkel Macon nieder und streckte langsam die Hand aus, um seine sorgfältig rasierten Wangen zu streicheln. Früher wäre da die trügerische Wärme eines menschlichen Wesens gewesen, die sich aus den Hoffnungen und Träumen der Sterblichen speiste. Aber nicht heute. Heute war seine Haut kalt wie Eis. Kalt wie Ridleys Haut. Kalt wie die Haut eines Toten.

			Wenn man nicht selbst etwas gibt.

			»Nein … bitte nicht.« Ich hatte Onkel Macon getötet. Und ich hatte mich nicht einmal selbst berufen. Ich war nicht einmal auf die Lichte Seite gegangen, trotzdem hatte ich ihn getötet.

			Zorn überkam mich, der Wind peitschte, er brodelte und tobte wie meine Gefühle, und beides war mir inzwischen seltsam vertraut. Ich hatte mich auf einen schrecklichen Handel eingelassen, ohne es zu wollen. 

			Ein Handel. 

			Plötzlich war der Gedanke da. Wenn Onkel Macon hier war, an dem Platz, wo gerade noch Ethans Körper gelegen hatte, bedeutete das dann nicht vielleicht, dass Ethan da draußen war – und lebte?

			Ich sprang auf die Füße und rannte los. Die stumme, wie zu Eis erstarrte Landschaft war immer noch in goldenes Licht gehüllt. Und dann sah ich Ethan. Er lag in einiger Entfernung im Gras, neben Boo, an der Stelle, an der eben noch Onkel Macon gelegen hatte. Ich lief zu ihm, fasste ihn bei der Hand, aber seine Hand war kalt. Ethan war tot und nun war auch Onkel Macon tot.

			Was hatte ich getan? Nun hatte ich beide verloren. Ich kniete mich in den Schlamm, drückte meinen Kopf an Ethans Brust und weinte. Ich presste seine Hand an meine Wange. Ich musste daran denken, wie oft er sich geweigert hatte, mein Schicksal zu akzeptieren. Wie er sich geweigert hatte, aufzugeben und mich gehen zu lassen.

			Jetzt war ich dran. »Ich werde nicht auf Wiedersehen sagen. Niemals.«

			Zuerst war es nur ein Flüstern im glimmenden Gras. Dann spürte ich es. Ethans Finger bewegten sich, sie suchten meine.

			L?

			Ich hörte ihn kaum, aber ich lachte und weinte und küsste seine Hände. 

			Bist du da, Lena Longina?

			Ich schlang meine Finger in seine und schwor, sie niemals wieder loszulassen. Ich blickte zum Himmel und ließ den Regen auf mein Gesicht fallen, ließ ihn den Ruß und den Schmutz abwaschen.

			Ich bin da.

			Geh nicht weg.

			Ich gehe nirgendwohin. Und du auch nicht.
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			Ich blickte auf mein Handy. Es war kaputt.

			Es zeigte noch immer 23:59 Uhr an.

			Aber Mitternacht musste längst vorüber sein, denn das Abschlussfeuerwerk war im vollen Gange, obwohl es regnete. Die Schlacht von Honey Hill war geschlagen, wenigstens bis zum nächsten Jahr.

			Ich lag mitten in einem schlammigen Feld und ließ den Regen über mich rinnen, während sich das mickrige Feuerwerk am wolkenverhangenen Himmel abmühte. Ich konnte meine Gedanken einfach nicht beisammenhalten. Ich war gestürzt, hatte mich am Kopf angeschlagen und an ein paar anderen Stellen auch. Mein Bauch, meine Hüften, meine ganze linke Seite tat weh. Amma würde mich umbringen, wenn ich so zugerichtet nach Hause käme.

			Ich konnte mich nur noch daran erinnern, dass ich mich an dieser dämlichen Engelstatue festgehalten hatte, und im nächsten Moment lag ich auch schon im Schlamm. Gut möglich, dass ein Stück von der Statue abgebrochen war, als ich auf das Dach der Gruft kletterte, aber ganz sicher war ich mir nicht. Und vermutlich hatte Link mich weggebracht, nachdem ich mich selbst wie ein Dummkopf außer Gefecht gesetzt hatte. Abgesehen von diesen Erinnerungsfetzen war mein Kopf wie leer gefegt.

			Wahrscheinlich begriff ich deshalb auch nicht gleich, wieso Marian, Gramma und Tante Del bei der Gruft standen und weinten. Ich war auf alles gefasst, als ich zu ihnen stolperte, nur nicht auf das, was ich dann sah.

			Macon Ravenwood. Er war tot.

			Vielleicht war er schon immer tot gewesen, das konnte ich nicht mit Bestimmtheit sagen, aber jetzt hatte er uns wirklich verlassen. Lena hatte sich über ihn geworfen, der Regen durchnässte sie beide.

			Zum ersten Mal überhaupt war Macon nass vom Regen.

			Am nächsten Morgen reimte ich mir einiges von dem zusammen, was an Lenas Geburtstag geschehen war. Macon war das einzige Opfer, anscheinend hatte ihn Hunting, nachdem ich das Bewusstsein verloren hatte, überwältigt. Gramma erklärte mir, dass es weniger stärkend war, sich von Träumen als von Blut zu nähren. Macon hatte wohl niemals eine echte Chance gegen Hunting gehabt, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, es zu versuchen.

			Macon hatte stets versichert, er würde alles für Lena tun. Jetzt hatte er Wort gehalten.

			Allen anderen schien es gut zu gehen, zumindest waren sie unverletzt. Tante Del, Gramma und Marian waren gemeinsam nach Ravenwood zurückgekehrt, und Boo war hinter ihnen hergetrottet, kläglich winselnd wie ein junger Hund. Tante Del fragte sich immer wieder, was mit Larkin geschehen war. Keiner wusste, wie man ihr beibringen sollte, dass sie nicht nur ein, sondern sogar zwei schwarze Schafe in der Familie hatte, deshalb schwiegen auch alle.

			Mrs Lincoln erinnerte sich an gar nichts mehr, und Link hatte die größte Mühe, seiner Mutter zu erklären, was sie in diesem derangierten Zustand in der Nähe des Schlachtfelds zu suchen hatte. Sie war entsetzt gewesen, als sie sich inmitten von Macon Ravenwoods Familie wiederfand, aber so lange, bis Link sie endlich zu seinem alten Auto führte, war sie höflich geblieben. Link hatte natürlich Fragen über Fragen, aber die konnten warten bis zum Algebra-II-Kurs. Dann hatten wir wenigstens was zu tun, wenn die Dinge wieder ihren gewohnten Gang nahmen – falls das je möglich war.

			Ja, und dann war da noch Sarafine.

			Sarafine, Hunting und Larkin waren verschwunden. Als ich wieder zu mir kam, hatte ich sie nirgendwo entdecken können, nur Lena war da und lehnte sich an mich, während wir nach Ravenwood zurückgingen. Ich konnte mich nicht mehr an alle Einzelheiten erinnern, aber eines schien mir klar zu sein. Macon, sie selbst, wir alle hatten ganz offensichtlich Lenas Kräfte als Naturgeborene unterschätzt. Irgendwie war es ihr gelungen, den Mond untergehen zu lassen und sich der Berufung zu entziehen. Nicht zuletzt deshalb waren Sarafine, Hunting und Larkin geflohen, zumindest vorerst.

			Aber was das anging, war Lena sehr zugeknöpft. Sie war überhaupt sehr schweigsam.

			Ich war auf dem Fußboden ihres Schlafzimmers eingeschlafen, gleich neben ihr, und wir hatten uns die ganze Zeit über an den Händen gehalten. Als ich aufwachte, war sie weg, und ich war allein im Zimmer. Die Wände, die zuvor vollgeschrieben waren, dass man kaum ein weißes Fleckchen Wand sehen konnte, waren völlig leer. Nur die Wand gegenüber von den Fenstern war von oben bis unten beschrieben, aber es sah anders aus als früher, es war keine mädchenhafte Handschrift mehr. Ich berührte die Wand, als ob ich so Lenas Worte begreifen könnte. Sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen, sondern geschrieben.

			macon ethan

			ich lege den kopf auf seine brust und weine weil er gelebt hat 

			weil er gestorben ist

			ein ausgetrockneter ozean, eine wüste der gefühle

			glücklichtraurige helldunkle trauerfreude flutet über mich hinweg 

			unter mir hindurch

			ich höre es aber ich verstehe es nicht

			dabei bin ich es doch selbst 

			ich fühle alles und ich fühle nichts

			ich bin zerstört ich bin gerettet ich habe alles verloren und bekam doch alles geschenkt

			etwas in mir starb etwas in mir kam zu neuem leben

			aber das mädchen von einst ist verschwunden

			wer immer ich jetzt bin ich werde nie wieder so sein wie sie

			so geht die welt zu ende 

			nicht mit einem lauten knall sondern mit einem leisen wimmern

			berufe dich selbst berufe dich selbst berufe dich selbst

			dankbarkeit zorn liebe verzweiflung hoffnung hass

			zuerst grün dann gold

			denn grün kann niemals bleiben

			versuch es nicht

			grün

			kann 

			niemals 

			bleiben

			T. S. Eliot. Robert Frost. Einige der Dichter kannte ich aus ihrem Bücherregal oder von Lenas Schreibereien an der Wand. Allerdings stimmte die Zeile aus dem Gedicht von Frost nicht ganz. Lena hatte es genau andersrum geschrieben. Gold kann niemals bleiben, so lautete die Zeile eigentlich.

			Nicht grün. 

			Aber vielleicht spielte das jetzt keine Rolle mehr für sie.

			Ich taumelte hinunter in die Küche, wo Tante Del und Gramma mit gedämpfter Stimme die Vorbereitungen besprachen, die getroffen werden mussten. Das erinnerte mich an die gedämpften Stimmen und die Geschäftigkeit, als meine Mutter gestorben war. Beides war mir verhasst gewesen. Ich dachte daran, wie schwer es zu ertragen gewesen war, dass das Leben einfach weiterging, dass Tanten und Großmütter planten, Verwandte anriefen, Dinge in Ordnung brachten, während man selbst sich eigentlich nur mit in den Sarg legen wollte. Oder vielleicht auch einen Zitronenbaum pflanzen, Tomaten überbacken oder mit bloßen Händen ein Denkmal bauen wollte.

			»Wo ist Lena?« Meine Stimme war nicht gedämpft und Tante Del zuckte erschrocken zusammen. Gramma brachte allerdings nichts so leicht aus der Fassung.

			»Ist sie nicht in ihrem Zimmer?«, fragte Tante Del verwundert.

			Gramma schenkte sich bedächtig noch eine Tasse Tee ein. »Ich glaube, du weißt, wo sie ist, Ethan.«

			Ich wusste es.

			Lena lag auf der Gruft, dort wo wir Macon gefunden hatten. Sie blickte starr in den kalten Morgenhimmel, sie trug noch die Kleider, die vom Abend vorher nass und schmutzig waren. Ich wusste nicht, wohin man Macons Leichnam gebracht hatte, aber ich verstand, dass es sie drängte, hier zu sein, bei ihm zu sein, auch wenn er nicht mehr da war.

			Sie sah mich nicht an, obwohl sie wusste, dass ich da war. »Diese abscheulichen Sachen, die ich zu ihm sagte. Jetzt kann ich sie nie mehr zurücknehmen. Ich habe ihm nie gesagt, wie sehr ich ihn geliebt habe.«

			Ich legte mich neben sie auf den schmutzigen Boden, mein wunder Körper ächzte. Ich sah sie an, ihre schwarzen Locken, ihre schmutzigen, nassen Wangen. Sie weinte und versuchte erst gar nicht, die Tränen zu trocknen. Auch ich versuchte es nicht.

			»Wegen mir ist er gestorben.« 

			Ich wünschte, ich hätte ihr etwas Tröstliches sagen können, aber ich wusste besser als jeder andere, dass es dafür keine Worte des Trostes gab. Also schwieg ich. Stattdessen küsste ich jeden einzelnen Finger ihrer Hand. Ich hielt erst inne, als ich Metall an meinen Lippen spürte. Dann sah ich es: Sie trug den Ring meiner Mutter am Finger.

			Fragend hielt ich ihre Hand hoch.

			»Ich wollte ihn nicht verlieren. Die Halskette ist in der vergangenen Nacht zerrissen.«

			Dunkle Wolken trieben am Himmel. Der Sturm war noch nicht vorüber, so viel stand fest. Ich nahm ihre Hände in meine. »Ich habe dich nie mehr geliebt als jetzt. Und ich werde dich niemals weniger lieben als jetzt.«

			Die graue Weite über uns war nicht mehr als ein kurzer Augenblick sonnendüsterer Ruhe zwischen dem Sturm, der unser beider Leben für immer verändert hatte, und dem Sturm, der uns erst noch bevorstand.

			»Ist das ein Versprechen?«

			Ich drückte ihre Hand.

			Lass sie nicht los.

			Niemals.

			Unsere Hände verschränkten sich ganz fest ineinander. Sie sah mich an, und als ich in ihre Augen blickte, fiel mir zum ersten Mal auf, dass eines grün und das andere hellbraun war – nun, eigentlich war es eher golden. 

			Als ich mich endlich auf den langen Weg nach Hause machte, war es fast Mittag. Über den blauen Himmel zogen dunkelgraue und goldene Wolken. Es lag etwas in der Luft, aber es konnte noch Stunden dauern, ehe es losbrach. Ich glaube, Lena stand noch immer unter Schock. Doch ich war bereit für den Sturm. Und wenn er erst einmal da war, würde sich die Hurrikan-Saison in Gatlin im Vergleich dazu wie ein sanfter Frühlingsregen ausnehmen.

			Tante Del hatte angeboten, mich nach Hause zu fahren, aber ich wollte zu Fuß gehen. Obwohl mir jeder Knochen im Leib wehtat, musste ich einen klaren Kopf bekommen. Ich steckte die Hände in die Taschen meiner Jeans und ich fühlte den inzwischen so vertrauten Gegenstand. Das Medaillon. Lena und ich mussten einen Weg finden, um es dem anderen Ethan Wate zurückzugeben, dem Ethan Wate, der im Grab lag, um so Genevieves Bitte zu erfüllen. Vielleicht würde Ethan Carter Wate dann ein bisschen Frieden finden. Das waren wir den beiden schuldig.

			Ich ging die steile Straße entlang, die von Ravenwood wegführte, und plötzlich stand ich wieder an der Weggabelung, die mir früher, ehe ich Lena kannte, so viel Angst eingeflößt hatte. Bevor ich wusste, welchen Weg ich einschlagen würde. Bevor ich wusste, was Angst wirklich war und was Liebe wirklich war.

			Ich ging an den Feldern vorbei zur Route 9 und ich dachte an unsere erste gemeinsame Fahrt, in der Nacht, in dem Sturm. Und daran, dass ich beinahe meinen Vater, dass ich beinahe Lena verloren hätte. Daran, wie ich die Augen wieder aufgeschlagen und sie mich angesehen hatte, und wie froh, wie glücklich ich in diesem Moment gewesen war – bevor mir klar wurde, dass wir Macon verloren hatten.

			Ich musste an Macon denken, seine in Papier verpackten und verschnürten Bücher, seine makellos gebügelten Hemden und seine bewundernswerte Selbstbeherrschung. Ich musste daran denken, wie schwer es nun für Lena werden würde, wie schmerzlich sie ihn vermissen würde, wie sehr sie sich wünschen würde, seine Stimme nur noch ein einziges Mal zu hören. Aber ich würde für sie da sein, so wie ich mir gewünscht hätte, dass jemand für mich da gewesen wäre, als ich meine Mutter verlor. Seit uns meine Mutter diese Botschaft gesandt hatte, ging es mir nicht mehr aus dem Kopf. Vielleicht hatte Macon uns gar nicht richtig verlassen. Vielleicht war er noch irgendwo da draußen und passte auf uns auf. Er hatte sich für Lena geopfert, da war ich mir sicher.

			Der richtige Weg ist nicht immer der bequeme. Keiner wusste das besser als Macon.

			Ich schaute zum Himmel. Das Grau verschluckte immer mehr von dem Blau, das genauso aussah wie die Decke meines Zimmers. Ich fragte mich, ob dieser Blauton die Holzbienen tatsächlich davon abhielt, sich einzunisten. Ich fragte mich, ob sie dieses Blau tatsächlich für den Himmel hielten.

			Es ist schon verrückt, was man zu sehen glaubt, wenn man nicht wirklich hinschaut.

			Ich zog meinen iPod aus der Tasche und schaltete ihn ein. Auf der Playlist war ein neuer Song. Ich starrte auf das Display.

			Seventeen Moons.

			Ich klickte den Titel an.

			Seventeen moons, seventeen years,

			Eyes where Dark or Light appears,

			Gold for yes and green for no,

			Seventeen the last to know.
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Es dauerte nur drei Monate, um den ersten Entwurf von Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe zu schreiben. Wie sich herausstellte, war das noch das Einfachste. Aus dem Entwurf einen richtigen Roman zu machen, war viel schwieriger, und dazu brauchte es die Hilfe vieler. Hier der Stammbaum dieses Buches:

			Raphael Simon & Hilary Reyl,

			die es gesehen haben, als es noch gar nichts zu sehen gab,

			Sarah Burnes von der Gernert Company, Agentin extraordinaire,

			die es sofort gelesen hat und von Anfang an dabei war,

			Courtney Gatewood von der Gernert Company, Agentin 007,

			die es über den Teich und auch woanders hingebracht hat,

			Jennifer Hunt & Julie Scheina, das geniale und zugleich erbarmungslose Lektorenteam von Little Brown

			die uns Schweiß und Tränen abverlangt haben, bis sie endlich zufrieden waren,

			Dave Caplan, unser begabter und einfühlsamer Designer,

			der die Straße nach Ravenwood genau so entworfen hat, wie wir sie uns vorgestellt haben,

			Matthew Chupack,

			der unser Küchenlatein verbessert hat,

			Alex Hoerner, Fotograf der Stars (und von uns beiden),

			der uns gut aussehen ließ auch ohne Casting oder Magie,

			unsere Verwandten in North Carolina, insbesondere Haywood Ainsley Early, Ahnenforscher,

			der uns dabei geholfen hat, unseren Stammbaum zu entwerfen,

			und Anna Gatlin Harmon, unsere liebste Tochter der Konföderation,

			die uns ihren Mädchennamen zur Verfügung stellte und darauf achtete, dass alle richtig redeten,

			und unsere Leser: Hannah, Alex C. Tori, Yvette, Samantha, Martine, Joyce, Oscar, David, Ash, Virginia, Jean mal zwei, Kerri, Dave, Madline, Phillip, Derek, Erin, Ruby, Amanda & Marcos,

			die immerzu wissen wollten, wie es weitergeht, und dadurch oft beeinflussten, wie es weitergeht,

			Ashly alias Teenage Vampire Queen

			Susan & John, Robert & Celeste, Burton & Mare,

			die zuhörten und uns den Rücken stärkten, wie sie es schon immer getan haben,

			May & Emma,

			die zweimal die Schule schwänzten, um den Quatsch rauszustreichen, und die zielsicher herausfanden, was am Schluss fehlte, so wie es nur eine 13- und eine 15-Jährige können,

			Kate P und Nick & Stella G,

			die jeden Abend mit dem Geräusch klappernder Laptoptasten eingeschlafen sind,

			und natürlich Alex & Lewis,

			die alle Löcher entdeckt haben und sicherstellten, dass das Universum nicht hindurchfällt, und die alles oben Genannte ertragen haben und noch so manch anderes dazu.
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© Alex Hoerner

			

Kami Garcia und Margaret Stohl kam die Idee zu »Sixteen Moons – Eine unsterbliche Liebe« während eines gemeinsamen Essens. Auf eine Papierserviette kritzelten sie ihre Gedanken zu einem Roman, der ihnen beiden gefallen würde … und begannen zu schreiben. 

			Kami und Margaret leben beide mit ihren Familien im kalifornischen Los Angeles. Mittlerweile schreiben sie nicht mehr auf Papierservietten, sondern auf Computern, und wer mehr über sie erfahren möchte, sollte ihre Website besuchen: 

			www.kamigarciamargaretstohl.com
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